
        
            
                
            
        

    



	Wählt König Arthur!







	David, Peter



	 (2007)



	




	Bewertung:
	**** 











Nach langen Jahrhunderten der Gefangenschaft sieht sich König Arthur plötzlich in seiner Ritterrüstung mitten im heutigen Manhattan. Unterstützt von einem fragwürdigen Team – dem zehnjährigen Merlin, einigen Rittern der Tafelrunde und zwei Straßendieben –, entschließt sich Arthur, für die Wahl des Bürgermeisters von New York City zu kandidieren. Schon bald steht er im Rampenlicht der Presse und geht auf Stimmenfang. Doch seine Halbschwester Morgan durchkreuzt seine Pläne und setzt alles daran, ihn aufzuhalten …
Pressestimmen
»Satirischer Humor und rasante Action – ein Muss für alle Fans von Terry Pratchett und John Moore.« Library Journal 
Über den Autor
Peter David, geboren 1956, wurde vor allem durch seine Bücher zu TV- und Comicverfilmungen bekannt. Viele seiner Star-Trek-Romane waren auf den Bestsellerlisten. Darüber hinaus schrieb er zahlreiche Bände im Bereich Fantasy und Horror. Für das Kino und Fernsehen verfaßte er diverse Drehbücher, entwickelte die TV-Serie »Space Cases« und schrieb etliche Bühnenstücke. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Töchtern in New York. 
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  Das Buch


  



  Nach 1500 Jahren ist der legendäre König Arthur zurückgekehrt, um die Herrschaft seines neuen Camelot anzutreten: New York City. Aus der Versenkung emporgestiegen, steht er plötzlich in den belebten Straßen der hektischen Metropole und möchte an der Wahl zum Bürgermeister teilnehmen. Als geborener Anführer, gut aussehend und charismatisch, ist sich Arthur der Stimmen seiner Wählerschaft sicher – erst recht mit der professionellen Unterstützung seines zehnjährigen Helfers Merlin. Und tatsächlich: Im Nu hat der smarte Arthur die Herzen der New Yorker Bürger erobert. Wenn da nicht seine Halbschwester Morgan Le Fey wäre, die bereits dunkle Pläne schmiedet und alles für ihren letzten Feldzug gegen Arthur vorbereitet.


  



  Ein rasanter Spaß über den legendärsten Helden der Fantasy und seine Abenteuer im Dschungel des Big Apple …


  Der Autor


  



  Peter David, geboren 1956, wurde vor allem durch seine Bücher zu TV- und Comicverfilmungen bekannt. Viele seiner Star-Trek-Romane waren auf den Bestsellerlisten. Darüber hinaus schrieb er zahlreiche Bände im Bereich Fantasy und Horror. Für das Kino und Fernsehen verfasste er diverse Drehbücher, entwickelte die TV-Serie »Space Cases« und schrieb etliche Bühnenstücke. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Töchtern in New York.


  DAS ERSTE CAPITUL


  Die dunkle Wohnung wurde lediglich von dem schwachen Flackern des schäbigen Schwarzweißfernsehers erhellt, der auf einem verkratzten Wohnzimmertisch stand. Dem Apparat war sein Alter mehr als deutlich anzusehen; er war vor Jahren gebraucht von einem Motel gekauft worden, das gerade in Konkurs gegangen war.


  Auf dem Fernseher steckte eine verbogene Antenne, und der Bildschirm war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, in die jemand den launigen Spruch »Mein Leben bringt mich um« geschrieben hatte.


  Die Wohnung wirkte völlig heruntergekommen. Die Tapete war vergilbt und hing in Fetzen herunter; Rechtecke und Kreise zeigten an, wo früher Bilder gehangen hatten. Der Boden war nackt, die Dielen gebogen und uneben. Von einer Seite zweigte eine kleine Küche ab, deren Gasherd irgendwann zu Hoovers Zeiten das letzte Mal gereinigt worden war. Im Kühlschrank lagen zwei angeknickte Eier, ein halber Laib altbackenes Brot und eine Flasche Mineralwasser.


  Und drei Sechserpack Dosenbier.


  Im nicht eben schmeichelhaften Licht des flackernden Bildschirms war auch die Mieterin der Wohnung sichtbar. Das Einzige, was dieser Mieterin geschmeichelt hätte, wäre vollkommene Dunkelheit gewesen.


  Im Fernseher lief eine alte Serienkomödie. Die Frau hatte sie schon gesehen. Sie hatte alles schon gesehen. Es machte ihr nichts aus. Ihr machte nichts mehr etwas aus.


  Sie lächelte schwach über die Mätzchen der Schiffbrüchigen auf dem Bildschirm. Irgendwie schaffte es Gilligan immer wieder, sie zum Lächeln zu bringen. Er war ein Possenreißer, ein simpler Narr.


  Ganz einfach.


  Sie erinnerte sich an die Zeit, als ihr eigenes Leben einfach gewesen war.


  Sie nahm einen Schluck Bier, trank die Dose leer und warf sie in die Dunkelheit. Sie glaubte, dort hinten müsse irgendwo ein Abfalleimer stehen, aber falls dort wirklich einer stand, hatte sie ihn vollkommen verfehlt, denn sie hörte, wie die Dose gegen die Wand prallte, bevor sie über den Boden klapperte. Vielleicht hatte sie doch getroffen, aber es lagen schon so viele Dosen in dem Eimer, dass diese einfach heruntergefallen war. Wie dem auch sein mochte, es war ihr völlig einerlei.


  Ächzend wuchtete Morgan Le Fey die schwere Masse ihres Körpers auf die Beine. Sie trug einen verblichenen Morgenmantel, der früher einmal purpurn gewesen war; die geschwollenen Füße steckten in großen plüschigen Pantoffeln. Die einst rabenschwarzen Locken waren mit Grau durchsetzt. Die früher so schönen Gesichtszüge, das schmale Kinn und die hohen Wangenknochen, gingen nun nahtlos ins Schlüsselbein über. Sie hatte es aufgegeben, die Wülste ihres Vielfachkinns zu zählen, denn regelmäßig wie ein Uhrwerk kam alle zehn Jahre ein neuer Wulst hinzu.


  Während sie in die Küche watschelte, zerrten die Knöpfe protestierend an dem Morgenmantel und drohten aus dem dünnen Stoff zu reißen. Morgan kickte eine herumliegende Bierdose fort und zog die Kühlschranktür auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie etwas über den Küchenboden huschte. Viel Glück bei der Suche nach etwas Essbarem, dachte sie freudlos, als sie in den Kühlschrank starrte. Sie blinzelte, denn die Birne strahlte im Gegensatz zum Zwielicht in der restlichen Wohnung beinahe blendend hell. Sie griff hinein, riss eine weitere Bierdose aus einem halb verbrauchten Sechserpack und schlurfte durch die Küche zurück, wobei die Pantoffeln ihr gegen die Fersen schlugen.


  Sie sank zurück in den Schaukelstuhl, legte die Hände wie immer auf die Armlehnen und sah zu, wie der Abspann der Schiffbrüchigen-Serie über den Bildschirm lief. Sie hatte noch mehr für Schiffbrüchige übrig als Gilligan. Sie war selbst eine Schiffbrüchige. Sie schwamm und trieb auf einer Insel der Vereinsamung. 


  Vom Zufall ausgestoßen, vom Schicksal allein gelassen. Einsam, vergessen …


  Und mit einer Neigung, sich in ausführlichen Bekundungen von Selbstmitleid zu ergehen. Vergiss das nicht, fügte sie im Geist hinzu.


  Sie drückte den Verschluss der Dose nach unten und schlürfte das Bier. Das kalte Getränk rann ihr die Kehle hinunter und badete sie in dem vertrauten Gefühl von Wärme und Nebel. Liebevoll streichelte sie die Dose. Ihr einziger Freund. Ihr Hilfsgeist.


  Sie hielt die Dose hoch und prostete sich zu. »Auf die mächtige Morgan«, krächzte sie. Ihre Stimme knisterte aufgrund des mangelnden Gebrauchs. »Auf das ewige Leben und auch die dreimal verdammten Götter, die mir gezeigt haben, wie ich es erlangen kann.« Morgen hustete, und zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie darüber nach, was aus ihr geworden war. Mit einem herzzerreißenden Seufzer streckte die den Arm nach hinten und schleuderte die halb leere Dose in den Fernseher.


  Es war aber kein gewöhnlicher Arm, der die Dose geworfen hatte, und es war auch kein gewöhnlicher Wurf. Jahrhunderte von Langeweile, Enttäuschung und schrecklicher Wut lagen darin. Gegen eine solche Kraft hatte der alte Fernseher keine Chance. Der Bildschirm implodierte in einem Regen aus Glas und Funken, die wie ein befreiter Geisterschwarm davonflogen. Es gab ein zischendes Geräusch, und beißender Rauch stieg aus der Rückseite des Fernsehers auf.


  Morgan Le Fey presste die Hände vor das Gesicht und weinte laut.


  Ihre Flanken hoben und senkten sich, der Atem rasselte in der Brust.


  Die Fettrollen, aus denen sich ihr Körper zusammensetzte, wurden von Wut und Enttäuschung durchgeschüttelt. Sie heulte und verfluchte sämtliche Schicksalswindungen, die sie bis zu diesem Punkt in ihrem Leben gebracht hatten. Das war der Augenblick, da sie sich entschloss, allem ein Ende zu setzen. Es war nicht das erste Mal, doch immer, wenn sie in der Vergangenheit ihrem elenden Leben hatte entkommen wollen, war sie in letzter Minute wieder umgeschwenkt. Ihr Abscheu hatte sich regelmäßig nach außen gerichtet.


  »Ich kann noch hassen, also kann ich auch noch leben«, hatte sie dann gesagt und so getan, als sei das ihre ehrliche Meinung. Doch diesmal war etwas in ihr zerbrochen. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen und welches Ereignis dafür verantwortlich war.


  Vermutlich war es kein Einzelumstand. Möglicherweise war es das Gewicht des Ganzen, das sie zu Boden gedrückt und sich als unerträglich erwiesen hatte.


  »Das Sein nur um des reinen Seins willen ist kein Sein mehr«, erklärte sie laut. »Ich bin nichts als ein Pilz. Ich habe schon zu lange gelebt; es wird Zeit, mich zur Ruhe zu begeben.«


  Einen Augenblick lang wartete sie darauf, ob ihr Verstand ihr möglicherweise mitteilte, dass sie sich irrte, aber nichts dergleichen kam. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Mit größerer Zuversicht stand sie auf, denn nun hatten ihre Bewegungen einen Zweck, der über den reinen Selbsterhalt hinausging. Sie schlurfte in die Küche und kramte in einer Schublade herum, die mit Plastiklöffeln aus Eisdielen und gleichermaßen harmlosen Messern von Kentucky Fried Chicken vollgestopft war. Schließlich zog sie ein Fleischmesser hervor. Sie erbleichte beim Anblick des Rosts auf der Klinge, doch dann begriff sie, dass dieser Rost für sie kein Problem mehr darstellen würde.


  Sie setzte sich wieder vor den Fernseher und schaukelte das Messer seelenruhig in der Armbeuge. Der Bildschirm hatte sich wunderbarerweise selbst repariert. Es war noch ein Netz aus Haarrissen darauf zu sehen, die aber allmählich verblassten. Doch auch das hatte für Morgan keine Bedeutung mehr.


  »Noch ein letztes Mal, mein alter Feind«, sagte sie. Sie zog die geschwungenen, dünnen Augenbrauen bis zur Stirn hoch, doch ihre Augen waren immer noch kaum mehr als Schlitze unter den grün angemalten Lidern. Sie tastete in der Schublade neben sich nach der Fernbedienung und drückte darauf. Zeit hatte keine Bedeutung mehr für sie. Wie lange war es her, seit sie ihn zum letzten Mal beobachtet hatte. Fünf Tage? Fünf Monate? Jahre? Sie war sich nicht sicher.


  Früher hatten diese Blicke über weite Entfernungen sowohl körperlich als auch geistig große Opfer von ihr gefordert. Sie hatte besonders ausgerüstete Spiegel oder magische Kristalle benutzen müssen. Aber mit dem Aufkommen von Dioden und Kathoden hatte es auch eine Revolution in der Kunst der Magie gegeben. Nach einmaliger Einrichtung zauberhafter Drähte und Röhren konnte sie ihn nun sehen, wann immer sie wollte. Deswegen hatte sie sich immer geweigert, Geräte mit Transistoren zu benutzen, denn sie traute etwas so Geheimnisvollem wie integralen Schaltkreisen nicht über den Weg.


  Sie schaltete mit der Fernbedienung den Kanal 1 ein, und das lächelnde Gesicht des Nachrichtensprechers verschwand. An seiner Stelle erschien das Äußere einer Höhle. Erosion und wachsendes Gebüsch hatten es mit den Jahren ein wenig verändert, aber nicht genug, um sie zu täuschen. Sie erkannte die Höhle auf den ersten Blick. Und sie würde diese Kenntnis mit ins Grab nehmen, falls jemals jemand ihren aufgeblähten Körper finden und in der Erde verscharren sollte. Ja … ja, vermutlich würde man sie finden, sobald ihr verwesender Körper derart schrecklich stank, dass keiner ihrer Nachbarn es mehr aushielt. Sie zog ein winziges Quäntchen Trost daraus, dass ihr Tod wenigstens irgendjemandem Ungelegenheiten bereiten würde.


  Sie hielt sich das Messer an das Handgelenk. Plötzlich erinnerte sie sich daran, gelesen zu haben, dass man so etwas in der Badewanne tat. Aber sie hasste Wasser. Außerdem wollte sie im Anblick der Gruft ihres größten magischen Gegners sterben.


  Sie betrachtete den Höhleneingang auf dem Bildschirm.


  »Dieser Augenblick würde dich erfreuen, nicht wahr, du verfluchter alter Gockel? Morgan Le Fey, durch dich zu dieser Tat getrieben!


  Du wusstest, dass es eines Tages geschehen würde. Das ist dein Werk, dein Einfluss aus dem Grab heraus.« Sie drückte die Klinge gegen den Puls der rechten Hand. »Verdammter Merlin«, sagte sie leise. »Du hast am Ende doch gewonnen.«


  Sie presste die Zähne zusammen und erwartete den Schmerz, den das Messer verursachen würde, wenn es ins Fleisch eindränge – doch dann hielt sie inne.


  Und beugte sich vor. Das Messer, das ihr noch immer gegen das Handgelenk drückte, war vergessen. Sie blinzelte, rieb sich die Augen und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm.


  Vor dem Höhleneingang lag ein gewaltiger, von Moos und Rankenwerk überzogener Stein. Dieser Stein war weitaus mehr als nur ein totes Gewicht. Er wurde durch die Magie einer hinterhältigen Frau an Ort und Stelle gehalten. Eine stärkere Macht gab es nicht.


  Und obwohl diese Frau, Nineve, schon lange fort war, sollte ihre Magie bis in alle Ewigkeit bestehen bleiben.


  Das wesentliche Wort dabei lautete »sollte«.


  Denn Morgan entdeckte, dass der Stein bewegt worden war. Er war ein wenig zur Seite gerollt und hatte eine Öffnung freigelegt.


  Eine so kleine Öffnung, dass sich kein Mensch hindurchzwängen konnte. Trotzdem – vorher war sie nicht da gewesen.


  Rasch und heftig drückte Morgan auf die Fernbedienung. Der Bildschirm zeigte das Loch in der Vergrößerung. Ja, es war eindeutig neu. Sie hatte es noch nie gesehen, und sie sah die Stelle, wo die Blätter der Ranken abgerissen worden waren, als der Stein sich bewegt hatte.


  »Er wurde bewegt!«, flüsterte sie. »Aber wer hat ihn bewegt?«


  Es war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Die Kamera schwenkte von dem Loch fort, das sich mehrere Fuß über der Erde befand, und zeigte den Boden. Da waren Fußabdrücke zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wann sie entstanden sein mochten. Früher hätte sie es sofort gewusst, denn da hatte sie jeden Tag einen Blick auf diesen Ort geworfen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hätte sie jede noch so kleine Veränderung bemerkt – sogar noch schneller, denn manchmal, wenn ihr langweilig war, hatte sie zwei- oder dreimal täglich hingeschaut. Doch mit den Jahren hatte ihre Neugier nachgelassen, und eine gelegentliche Überprüfung schien ihr ausreichend.


  Das war offensichtlich ein Irrtum gewesen.


  »Tatssssächlich«, zischte sie. »Fußabdrücke.« Sie erkannte noch mehr: Es waren die Spuren nackter Füße. Und noch etwas: Sie waren klein. Wie die eines Kinds. Und sie führten nur in eine Richtung: weg von der Höhle. »Ein Kind«, keuchte sie. »Natürlich. Natürlich!«


  Das Messer klapperte zu Boden, als Morgan Le Fey, Halbschwester König Arthur Pendragons, inzestuöse Geliebte ihres Bruders, Mutter des Bastards Modred, den Kopf zurückwarf und lachte. Zuerst war es kaum ein Lachen zu nennen, eher die schrille, gackernde Imitation eines Lachens, wie ein Papagei sie zum Besten gibt. Doch mit jedem Augenblick schwoll es an. Wurde voller. Reicher. Obwohl Morgans missbrauchter Körper noch immer deutliche Schwächen zeigte, fielen die Jahre allmählich von der Stimme ab.


  Wenn es früher jemand gewagt hätte, ihr zu sagen, dass sie über die Flucht ihres schlimmsten Feindes einmal froh wäre, hätte sie diese unglückliche Person vom Antlitz der Erde getilgt. Dieser Gedanke war eindeutig lächerlich. Doch ihr ganzes Leben war lächerlich geworden, und das Wissen um die Flucht des Höhlenbewohners aus seinem Gefängnis fiel ihr wie das Geschenk eines wohlwollenden, wenn auch ein wenig verrückten Gottes in den Schoß.


  Denn Morgan Le Fey wusste, dass sie bei Streit und Hass aufblühte. Streit und Hass waren wie Muttermilch für sie. Ohne diese Gefühle schrumpfte ihr Geist zu einem kleinen, hässlichen Ding in einer unförmigen Gestalt. Doch nun schwang sich ihr Geist empor. Sie breitete die Arme aus. Wind erhob sich um sie und drückte die Fenster ihrer Wohnung auf. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass frische Luft – oder das, was man in dieser Gegend für frische Luft hielt – hereinströmte. Es war, als dränge sie in ein Vakuum ein.


  Frische Luft erfüllte Morgans Nase, und nun erst bemerkte sie den Gestank, in dem sie seit einiger Zeit lebte. Sie rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.


  Dann ging sie zum Fenster, trat auf den Sims und schwelgte in der Kraft des Winds, den sie herbeigerufen hatte. Über ihr erstarrten die Wolken, rissen auseinander, formten sich neu, und Schwärze schwärmte über sie aus. Weit unten rannten die Passanten umher und zogen sich angesichts des unerwarteten Wetterumschwungs den Kragen enger. Einige starrten zu Morgan herauf, die im Fenster stand, doch dann wandten sie sich rasch ab und gingen wieder ihren eigenen Geschäften nach. Sie drückten die Hände gegen den Kopf, damit ihnen weder die Hüte noch die Perücken vom Kopf flogen. 


  Morgan sog das alles gierig in sich ein. Im Chaos des Sturms blühte sie auf und schrie durch den Donner: »Merlin! Merlin, Sohn des Dämons! Der mächtige Zauberer war gestürzt! Du warst gestürzt.


  Ich war gestürzt. Alles war verloren, du stecktest in deiner Hölle und ich in der meinen.« Tief atmete sie durch, spürte die erfrischende, kalte Luft in den Lungen und genoss das Gefühl ihres Morgenmantels, der ihr um den Körper schlug, und den Wind, der an dem dünnen Gewand zerrte.


  »Jetzt bist du zurück!«, rief sie. »Ich ebenfalls! Ich habe lange Jahrhunderte auf dich gewartet, Merlin. Ich habe mich für den Tag gewappnet, an dem du zurückkehren würdest, und jetzt bin ich voller Freude. Denn ich lebe wieder, Merlin! Hörst du mich, alter Mann?


  Morgan Le Fey lebt! Und wenn ich lebe, hasse ich! Süßen Hass habe ich die langen Jahrzehnte und Jahrhunderte über genährt. Und alles nur für dich, Merlin! Alles für dich und deinen verfluchten Arthur!


  Wo immer du bist, Merlin, erzittere vor Furcht. Ich werde dich holen. Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast, Merlin! Ich werde es dir tausendfach vergelten. Ich, Morgan Le Fey! Ich lebe wieder!


  Ich atme wieder! Ich kann wieder hassen! Ich werde mich rächen! Und ich werde New Jersey zur Hölle schicken! «


  »Was ist los, Harry?«


  Harry spähte durch die Fenstervorhänge zur Wohnung gegenüber. »Das ist nur wieder diese verrückte Vettel. Möchte wissen, warum sich manche Leute so gehen lassen.«


  Seine Frau Beverly warf einen Blick auf seinen Bierbauch, enthielt sich klugerweise aber jeden Kommentars.


  »Sie kreischt irgendwas über Verdammnis oder so«, murmelte er, während er sich wieder neben sie auf das Sofa setzte. »Sonst ist sie nur besoffen. Keine Ahnung, was heute Nacht mit ihr los ist. Jetzt hat sie’s wohl so endgültig erwischt.«


  »Sie kommt bestimmt aus New York«, brummte seine Frau.


  »Was?«, fragte er.


  Sie wiederholte ihre Bemerkung und fügte hinzu: »Würde mich nicht im geringsten wundern.«


  »Nein?« Die Augenbrauen in seinem offenen, ausdruckslosen Gesicht kräuselten sich und erzeugen Falten, die von der Sorge herrührten, Beverly könnte herausfinden, dass er etwas mit Mrs. Findelman hatte, die weiter unten in derselben Straße wohnte.


  »Nein«, bekräftigte Beverly. »Die New Yorker sind alle verrückt.


  Sie wissen es selbst. Die Regierung weiß es. Das ganze Land weiß es.


  In New York benehmen sich alle so.« Sie deutete mit dem Daumen über die Straße in Morgans Richtung. »Man weiß nie, was sie als Nächstes machen.«


  »Ja«, meinte Harry, der nichts gegen ein wenig Gefahr in seinem Leben hatte (daher die Sache mit Mrs. Findelman). »Das mag ich.«


  »Also, ich hasse es«, stellte Beverly in einem Tonfall fest, als hätte sie soeben das Angebot abgelehnt, Manhattan zu kaufen. »Diese ganzen verrückten Leute dort. Einer wie der andere. Habe gehört, dass man da nicht mal nachts durch die Straßen gehen kann. Man weiß nie, was für irre Sachen einem als Nächstes passieren.«


  



  DAS ZWEITE CAPITUL


  Es war es kein guter Tag für Gwen.


  Zum zwanzigsten Mal während dieses vergleichsweise kurzen Telefongesprächs fuhr sie sich mit den Fingern durch das rotblonde Haar, und als sie redete, kam der Südstaatenakzent durch, den sie sich mit viel Mühe hatte abgewöhnen wollen. Sie trug das hellblaue Kleid, das sie zu Vorstellungsgesprächen immer anzog; es war ihr bestes. Der Mantel, den sie sich übergeworfen hatte, war etwas fadenscheinig, doch einen neuen konnte sie sich nicht leisten. Deshalb zog sie ihn immer aus, bevor ihre Gesprächspartner sehen konnten, wie schäbig er war.


  Sie stand in einer offenen Telefonzelle an der Ecke Sechzigste Straße und Central Park West und versuchte, sich durch das Röhren der Lastwagen sowie die unablässigen Polizeisirenen, die so charakteristisch für New Yorks Straßen waren, Gehör zu verschaffen und zu verstehen, was am anderen Ende gesagt wurde. Wenigstens regnete es nicht, doch wie sich die Ereignisse entwickelten, erwartete sie eigentlich, dass sich der Himmel plötzlich verdüsterte und ein Guss auf sie niederging.


  Wahrscheinlich würde nur sie allein nass werden, während alle anderen einschließlich der massigen und lästigen Frau verschont blieben, die unmittelbar hinter ihr wartete. Es kam ihr wohl nicht in den Sinn, einen halben Block weiterzugehen und ein unbesetztes Telefon zu suchen.


  »Halloooo? Ist da jemand?«, fragte sie verzweifelt und versuchte, sich von der düsteren Miene der Frau nicht einschüchtern zu lassen.


  Sie wusste, dass sie in einer Warteschleife steckte und ihr niemand zuhörte. So wie andere immer wieder auf den Aufzugsknopf drücken, rief sie in die Leere der Telefondrähte – in der unbestimmten Hoffnung, dass man sie als lebendiges Wesen wahrnahm.


  Wunderbarerweise schien es in diesem Fall zu klappen. Die unangenehme Musik der Endlosschleife – ein Zusammenschnitt aus Melodien von Andrew Lloyd Webber – riss plötzlich ab, und sie hörte eine lebhafte Stimme. Unglücklicherweise war es nicht jene, auf die sie gehofft hatte. »Lyons und Herzog«, sagte jemand.


  »O Gott, ich bin zurück bei der Vermittlung!«, stöhnte Gwen.


  »Lyons und Herzog«, wiederholte die Stimme und klang nun gereizt.


  »Ja, ich weiß, ich weiß«, antwortete Gwen rasch. »Schauen Sie, ich versuche, zu Mister Herzogs Büro durchzukommen. Ich rufe wegen eines Vorstellungsgesprächs für die Sekretärinnenstelle an. Ich bin spät dran. Die U-Bahn hatte eine Panne, wir steckten fest, und jetzt versuche ich …«


  »Bitte bleiben Sie dran.«


  » Nein! Nicht schon wieder! Nicht …! «


  Das Lied »Memories« floss durch die Muschel an ihr Ohr. Bevor sie etwas gegen diese Ungerechtigkeit unternehmen konnte, fiel das Geld durch den Apparat, und die Musik wurde durch eine Tonbandstimme ersetzt: »Fünf … Cents … bitte für eine weitere Minute.«


  Sie wusste, dass es sinnlos war, noch bevor sie den Mund öffnete.


  Trotzdem drehte sie sich zu der Frau hinter ihr um und fragte:


  »Könnten Sie mir vielleicht einen Fünfer leihen? Nur einen einzigen? Bitte. Mein Leben hängt davon ab.«


  Die Frau starrte sie in eisernem Schweigen an.


  Gwen machte sich nicht die Mühe, ein weiteres Mal zu fragen. Sie stieß einen tragikgeschwängerten Seufzer aus, hängte den Hörer ein und verließ die Telefonzelle. Sie verneigte sich in einer spöttisch »ritterlichen« Geste vor der Frau und bedeutete ihr, sie könne nun eintreten und den Hörer abnehmen. Die Frau betrat die Zelle, griff in die Tasche und holte eine ganze Hand voll Münzen hervor, aus denen sie auf dem Telefon einen kleinen silbernen Turm baute.


  »Jetzt ist mir klar, warum Sie keine davon entbehren konnten«, sagte Gwen humorlos. »Sie haben so viele, dass Sie nicht gewusst hätten, von welcher Sie sich trennen sollen.«


  Die Frau beachtete sie nicht weiter. Gwen wandte sich ab und stapfte die Straße hinunter.


  Bald hatte sie einen gut gekleideten Knaben entdeckt, der auf einer Parkbank saß und in ein Mobiltelefon sprach. Sie überredete ihn, es ihr für fünf Minuten zu leihen. Er beobachtete sie amüsiert, während sie wählte. »Wissen Sie, Sie sollten sich ein eigenes kaufen«, riet er ihr.


  »Hatte eins. Konnte die Rechnungen nicht bezahlen.« Sie zuckte die Achseln. »Kein Geld. Das wird sich hoffentlich durch diesen Anruf ändern.«


  »Viel Glück«, meinte er.


  Sie drückte den Wählknopf, und einen Augenblick später sagte dieselbe Stimme an der Vermittlung: »Lyons und Herzog.«


  »Ja, Mister Herzog bitte. Ich habe versucht, zu ihm durch …«


  »Bitte bleiben Sie dran.«


  Sie seufzte wieder und richtete sich auf eine weitere Endlosschleife ein, doch zu ihrer großen Überraschung hörte sie, wie eine weibliche Stimme sagte: »Mister Herzogs Büro.«


  »Gott sei Dank«, stöhnte Gwen. Sie zeigte dem Mann, von dem sie das Telefon geborgt hatte, den nach oben gerichteten Daumen. »Ich muss mit Mister Herzog sprechen.«


  »Darf ich erfahren, um welche Angelegenheit es sich handelt?«


  »Um die Stelle als Sekretärin. Ich bin ein bisschen spät dran, und ich …«


  »Die Stelle als Sekretärin«, wiederholte die Frau am anderen Ende.


  Sie klang leicht belustigt.


  Gwen gefiel dieser Tonfall überhaupt nicht. »Jaaaa«, sagte die Frau gedehnt.


  »Meinen Sie den Job, den ich vor fünf Minuten bekommen habe?«


  Gwen seufzte schwer und sagte dann: »Ja. Genau den.«


  »Der ist vergeben.«


  »Hatte ich mir schon gedacht.«


  »Wenn Sie wollen, können wir Ihre Bewerbung auf die Liste setzen. Ihr Name, bitte?«


  »Mist«, antwortete Gwen. Sie beendete das Gespräch und reichte das Telefon dem gut gekleideten Mann zurück.


  »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte er mitfühlend.


  »Nein, nur normale Neuigkeiten.«


  »Na, dann wünsche ich Ihnen weiterhin viel Glück. Ich muss zurück an die Arbeit.« Er tätschelte ihr onkelhaft die Schulter, bevor er sich auf den Weg machte.


  Gwen saß eine Weile da und kochte vor Wut, doch mit einiger Anstrengung beruhigte sie sich wieder. Es hatte keinen Sinn, sich über Vergangenes zu ärgern. Sie musste nach vorn schauen und die Hoffnung nicht verlieren. Mit diesem Gedanken zog sie die Stellenanzeigen aus ihrer Tasche. Die Seite war mit zahllosen Kringeln und Kreuzen versehen und sah aus wie ein wild gewordenes Kreis-Kreuz-Spiel. Gwen überflog sie erneut und erinnerte sich an die jeweiligen Einzelheiten.


  »Vergeben … vergeben … in Urlaub … vergeben … wollen 85 Wörter pro Minute … wollen Steno … will mir den Hintern streicheln …« Diese letzte Anzeige … Sie erwog die Möglichkeit, dort anzufangen und dann die unvermeidliche Strafanzeige wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz zu stellen. Aber irgendwie schien es nicht der Mühe wert.


  Sie fuhr fort, die Stellengesuche zu lesen und bemerkte erst spät das stetige Klappern, das sich ihr näherte. Sie hatte sich so auf die Zeitungsseite konzentriert, dass sie das Klappern überhaupt nicht bemerkt hätte, wenn nicht plötzlich dieser Schatten über sie gefallen wäre, während das Klappern verschwand. Langsam drehte sie sich um und schaute auf.


  »Haben Sie mich aber erschreckt!«, rief Gwen.


  Vor ihr stand ein Ritter in voller Rüstung, die in der Sonne glitzerte.


  Er war von Kopf bis Fuß gepanzert; die Metallplatten schmiegten sich eng über Brust, Arme und Beine. Die Rüstung war eine ausgezeichnete Arbeit, denn es gab kaum irgendwo Spalten oder Ritzen, und selbst diese waren entweder durch ein Kettenhemd oder durch leichte Ausstülpungen der Metallplatten geschützt. Ein vollständiger Helm schützte den Kopf, und vor dem Gesicht befand sich ein Visier mit einem kleinen stumpfen Fleck. Eine purpurne Feder saß auf dem Helm, das Visier war heruntergeklappt und verbarg die Gesichtszüge des Ritters. An seiner Seite hing ein Schwert, reich geschmückt mit dunklen Steinen und verschlungenen Linien. Es war schwer abzuschätzen, wie groß der Mann wirklich war, doch er schien zumindest ziemlich massig zu sein. Der Helm des Ritters ragte ein wenig nach vorn, was andeutete, dass er nicht ganz gerade stand, während er sie betrachtete. Wenigstens nahm sie an, dass es ein »Er« war.


  Die Passanten warfen den beiden unverhohlen belustigte Blicke zu, und allmählich wurde es Gwen peinlich. Warum sahen sie sie so seltsam an? Sie waren schließlich kein Paar; sie kannte den Kerl nicht einmal. Eine seltsame Wut überkam sie. »Was immer Sie zu verkaufen haben, ich brauche nichts«, schleuderte Gwen ihm ungeduldig entgegen.


  Er erwiderte nichts, sondern beugte sich noch weiter vor, damit er sie besser sehen konnte. Das brachte Gwen ziemlich durcheinander.


  Sofort kramte sie in ihrer Schultertasche. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, was Sie vorhaben oder was das hier für eine verrückte Sache ist. Aber es ist nicht lustig, und ich bin in keiner guten Stimmung.


  Ich warne Sie …« Sie zog eine kleine Aerosol-Sprühflasche hervor.


  »Das Ding heißt nicht nur Streitkolben, es ist auch einer, obwohl es auf den ersten Blick nicht so aussieht.«


  Bei diesen Worten richtete er sich auf, und einen Moment lang glaubte sie, er habe Angst. Sein Visier hatte schließlich Schlitze, und das Gas würde ohne Schwierigkeiten eindringen. Doch der Ritter griff nach hinten und zog als stumme Antwort auf ihre Drohung eine zwei Fuß lange Keule mit einem angeflanschten Metallkopf hervor. Einen Streitkolben.


  »So etwas habe ich auch«, sagte der Ritter.


  Seine Stimme klang verzerrt durch den geschlossenen Helm, sodass unmöglich zu erkennen war, ob sie belustigt, höflich oder bedrohlich klang. Wie dem auch sein mochte, Gwen hatte genug. Sie sprang gerade auf die Beine, als der Ritter sagte. »Ich tue Ihnen nichts.«


  »Allerdings nicht«, gab sie zurück, warf Zeitung und Spray in ihre Tasche, drehte sich um und eilte davon.


  »Warten Sie!«, hallte die Stimme des Ritters hinter ihr her, doch Gwen blieb nicht stehen. Sie lief sogar noch schneller und brachte immer mehr Abstand zwischen sich und den Ritter, der sich nur sehr langsam bewegen konnte. Verzweifelt sah sie sich um und suchte nach einem Polizisten, aber natürlich war keiner in der Nähe.


  Gwen hatte den Eindruck, dass sie nur existierten, um Sirenen heulen zu lassen, wenn sie gerade telefonierte. Ansonsten schienen sie keinen Grund zu haben, in ihrer Nähe zu sein.


  Sie hörte, wie der Ritter erneut hinter ihr herrief. »Warten Sie!«


  Doch Gwen hatte nicht die Absicht, langsamer zu werden. Dicht vor ihr befand sich eine U-Bahn-Station, und sie spürte schon das Rumpeln eines hereinkommenden Zugs unter den Füßen. Sie besaß eine Jahreskarte. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in den Zug springen, lange bevor dieser metallene Verrückte auch nur in die Nähe der Gleise kam. Sie ergriff das Geländer und schoss die steile Treppe hinunter, die zum Bahnsteig führte. Da stand der Zug. Sie flog durch das Drehkreuz, rannte zum nächsten Wagen und quetschte sich durch die schließenden Türen. Wenige Augenblicke später brachte sie der Zug in Sicherheit. Sie hatte keine Ahnung, wohin er fuhr, doch das war ihr gleichgültig, solange es eine Gegend war, in der es Arbeit in Massen gab und Irre in Rüstung eher selten vorkamen.


  Der Ritter hatte in der Zwischenzeit noch nicht recht begriffen, dass sie fort war. Er hatte die Treppe erreicht und zögerte kurz, denn er wusste nicht, ob seine gepanzerten Beine die steilen Stufen überwinden konnten. Doch da ihm keine Wahl blieb, machte er sich an den Abstieg zum Bahnsteig. Unglücklicherweise kam er nicht weit, dann verlor er das Gleichgewicht und kippte wie ein großer Metallbaum nach vorn. Er versuchte seinen Sturz abzubremsen, doch es gelang ihm nicht, und einen Augenblick später fiel er die Treppe hinunter. Es klang, als seien tausend Blechdosen gleichzeitig vom Himmel gefallen. Scheppernd schlug er auf jeder Stufe auf und rollte immer weiter hinunter, bis er endlich am Boden ankam und sich nicht mehr bewegte.


  Dort lag er einige Zeit und jammerte. Die Leute liefen um ihn herum oder hüpften über ihn hinweg. Niemand fragte ihn, was los sei oder ob er Hilfe brauche. Ein Zug kam; Leute quollen daraus hervor und hasteten die Treppe hoch. Keiner von ihnen schenkte dem gestürzten Ritter mehr als einen flüchtigen Blick.


  Schließlich gelang es ihm, sich aufzusetzen, und langsam hob er das Visier. Ohne den Hall, den sein Helm erzeugte, klang seine Stimme erstaunlich freundlich.


  »So geht es nicht«, sagte Arthur, König der Britannier.


  Arthurs Hof war ein elegantes Herrenbekleidungsgeschäft in der Nähe des Central Park. Und für Sidney Krellman, den Geschäftsführer, war jeder Tag schön und einfach. Er wachte am Morgen auf.


  Zog sich an (schick natürlich). Er ging zur Arbeit und behandelte die meisten Kunden höflich (und eine Hand voll Auserwählter sogar überschwänglich). Am Ende des Tages zählten er und sein Angestellter die Rechnungsbeträge zusammen, schlossen den Laden und verließen ihn um genau Viertel vor Acht.


  Sidneys Erscheinungsbild war erlesen, und darauf war er sehr stolz. Seine Jacketts saßen immer richtig, seine Krawatten waren kennerhaft geknotet, und sein bleistiftdünnes Oberlippenbärtchen – der einzige Höhepunkt in einem schmalen, ausdruckslosen Gesicht – war korrekt und peinlich genau geschnitten. Kleidung und Gesichtshaarschmuck machten die Tatsache ein wenig wett, dass er ansonsten eher der Typ Billardkugel war. Er trug die Haare von einer Seite der Glatze auf die andere gekämmt, was ihm zwar ein wenig Trost spendete, ansonsten aber keinerlei Funktion hatte. Er sah es als seine Pflicht an, der »richtigen« Kundschaft ein sofortiges Wohlbehagen zu vermitteln, während er an die »falsche« Kundschaft gleichzeitig das Signal aussandte, dass er ihre Gegenwart einfach nicht ertrug. So lief es an Arthurs Hof.


  An diesem besonderen Novembertag erwartete Sidney Krellman nichts anderes. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass in genau einem Jahr die nächsten Bürgermeisterwahlen in New York stattfinden würden. Sidney interessierte sich nicht für Politik, Wahlen, Bürgermeister oder irgendetwas außerhalb seiner täglichen Routine, und er hasste alles, was eine Abweichung von dieser Routine verursachte.


  Aus diesem Grund würde Sidney die nun über ihn hereinbrechenden Ereignisse mit ganzer Kraft hassen. Sie würden den gewohnten Ablauf des Geschäftsschlusses unterbrechen, das Ende seines Tages ins Chaos stürzen und das Gewand seines wohlgeordneten Lebens zerknittern.


  Um genau sieben Uhr dreißig gab Sidney Quigley, seinem jungen, unbeholfenen Mitarbeiter Anweisungen für die Öffnung des Ladens am folgenden Morgen (Sidney würde später kommen, denn er hatte am nächsten Morgen einen Zahnarzttermin. Ein kleines Loch in einem der unteren Backenzähne verlangte leider nach einer Behandlung, und kein Weg führte daran vorbei.) Sidney schwenkte einen Finger durch die Luft, wie es seine Art war, als plötzlich etwas an die gläserne Vordertür klopfte.


  Das Klopfen lenkte Sidney ab. Er drehte sich um und warf einen verärgerten Blick zur Tür. Mitten im Satz erstarrte er und hatte den Finger noch gen Himmel erhoben, als weise er einer widerspenstigen Ente den Weg. Quigley starrte seinen Herrn und Meister weiterhin an und wartete darauf, dass er seine Rede fortsetzte. Als keine Anweisungen mehr erfolgten, kam Quigley auf den Gedanken, dem Blick seines Chefs zur Vordertür zu folgen.


  Ein Ritter nahm den ganzen Platz der Tür ein. Sein Spiegelbild im Glas fiel auf die gleißende Rüstung zurück, und es sah aus, als stünden dort zwei gepanzerte Gestalten.


  Der Ritter verharrte vor der Tür, als beobachte er die beiden Männer im Innern des Ladens.


  Sidney und Quigley tauschten einen verwunderten Blick und vergewisserten sich, dass beide genau dasselbe sahen, damit nicht einer von ihnen als Erster sprach und vom anderen für verrückt erklärt würde. Währenddessen wurde der Ritter ein wenig ungeduldig. Er hob eine gepanzerte Hand und klopfte erneut – diesmal mit etwas mehr Kraft.


  Es war die falsche Entscheidung gewesen. Die Metallhand fuhr geradewegs durch das Glas. Einen Augenblick lang hing das Glas mitten in der Luft, als ob es von dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse überrascht worden sei, doch dann zerfiel es mit einem durchdringenden Geräusch in unzählige Splitter.


  Sidney Krellmans Kiefer bewegte sich auf, nieder und ein wenig seitwärts; das war seine ganze Reaktion. Quigley war nicht einmal in der Lage, eine solch differenzierte Regung zu zeigen.


  Der Ritter schaute auf die Zerstörung, die er unbeabsichtigt angerichtet hatte. Dann fuhren die gepanzerten Hände hoch und schoben das Visier des Helms zurück. Ein freundliches, bärtiges Gesicht lächelte Sidney Krellman entschuldigend an.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte er mit geschliffenem britischen Akzent. »Ich scheine Ihren Laden beschädigt zu haben.«


  Trotz der vollen Rüstung des Mannes empfand Sidney Krellman erstaunlicherweise dessen Stimme als das Beeindruckendste an ihm.


  Sie war tief und gedämpft und zeugte von einem Alter und einer Weisheit, die im Widerspruch zu dem recht jugendlichen Gesicht stand. Es war eine zwingende Stimme – die eines großen Redners oder eines Befehlshabers. Die Gesichtszüge, die unter dem Helm zu sehen waren, wirkten klar und ebenmäßig. Die Stirn wich ein wenig zurück, und die Augen unter den dichten Brauen waren beinahe schwarz. Die Lippen waren dünn, und der Bart, den Sidney nur teilweise sehen konnte, war zwar sehr dunkel, aber mit Strähnen verdächtigen Graus durchsetzt.


  Sidney Krellman schüttelte die Benommenheit ab, die ihn überfallen hatte, und verneigte sich leicht. »Schon in Ordnung«, erwiderte er mit einer Stimme, die zwei Oktaven über seinem normalen Tonfall lag. Er räusperte sich und sagte mit tieferer Stimme: »Das hätte jedem passieren können.«


  Das Vorderteil der Rüstung hob sich leicht, als ob der Mann darin tief Luft holte und sie wieder ausstieß. Der Ritter lachte. »Jedem, der in einer solch lächerlichen Aufmachung steckt. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hineinkomme?«


  »Überhaupt nicht. Keineswegs.« Sidney bewegte sich langsam zurück und hielt den Blick auf die Scheide gerichtet, die an der Hüfte des Ritters hing. Es war ihm noch nicht aufgefallen, dass kein Schwert darin steckte. Doch um Sidney Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sollte erwähnt werden, dass es der Streitkolben an einem kleinen Haken im Rücken der Rüstung war, der seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Der Ritter schritt durch die eingeschlagene Tür und klapperte über den makellos reinen grünen Teppich des Herrenbekleidungsgeschäfts. Glas knirschte unter jedem gepanzerten Fuß. »Ich vermute, Sie fragen sich, warum ich diese lächerliche Rüstung trage«, sagte der Ritter.


  Sidney versuchte sich eine ungefährliche Antwort auszudenken, denn er war immer noch überzeugt, dieser gepanzerte Verrückte werde gleich seinen Streitkolben schwingen und ihm den Schädel zerschmettern. Quigley spürte das Zögern seines Chefs und warf das Erstbeste ein, das ihm in den Sinn kam. 


  »Rüstung?«, fragte er liebenswürdig. »Welche Rüstung?« Sidney seufzte leise.


  Der Ritter lachte verhalten. »Dem Anschein nach italienische Arbeit«, erwiderte er und betrachtete seine gepanzerte Hand. »Meinen Sie nicht auch?«


  »Oh, völlig«, stimmte Quigley zu. »Italienische Rüstungen erkennt man immer. Sie haben, äh … sehr schmale und spitz zulaufende Schuhe.«


  »Ach, wirklich?«, meinte Arthur mit offenbar echtem Interesse.


  »Ich würde diese Rüstung auf das vierzehnte Jahrhundert datieren.«


  Er klopfte sich gegen den Brustpanzer und grinste bei dem Geräusch. »Ich wage zu behaupten, dass keiner Ihrer Anzüge so lange hält. Dennoch finde ich diese Bekleidung ein wenig unbequem. Zu meiner Zeit haben wir so etwas getragen. Damals kämpften noch Männer gegen Männer – und nicht Metallhülsen gegen Metallhülsen, die über das Schlachtfeld kriechen wie überfütterte Schildkröten. Wissen Sie, ich glaube, damals fing alles an. Es war der Beginn der Entfernung vom Gegner. Und nun … nun muss man nur noch auf einen Knopf drücken und …« Er ahmte das Geräusch einer Explosion nach. »Kein Gegner mehr. Das ist für richtige Männer keine Art zu kämpfen. Kein Stil, keine Anmut. Man hat aus der hohen Kunst des Feldherrentums ein Massenschlachten gemacht. Tragisch.


  Einfach tragisch.« Seine Gedanken schienen abgeschweift zu sein, doch er lenkte sie rasch wieder auf die drängenderen Fragen. »Sagen Sie mir, junger Mann, wie lautet Ihr Name?«


  »Quigley«, sagte Quigley. Er deutete mit dem Daumen auf seinen Dienstherrn und sagte: »Und das ist …«


  »Der Geschäftsführer«, warf Sidney rasch ein.


  »Aha. Nun, Quigley …« Der Ritter lehnte sich gegen die Theke und legte einen Arm um die Kasse. »Mein Name ist Arthur, und ich …«


  »Arthur«, meinte Quigley helle. »Wie der Name des Ladens, der nach König Arthur benannt ist.«


  »Genau. Sie scheinen ein Experte zu sein. Verstehen Sie etwas von Kettenpanzern?«


  »Ich kenne nur Panzerketten, und auch die nur aus den Nachrichten«, gestand Quigley.


  Arthur hob eine Augenbraue, schwieg kurz und sagte dann: »Diese ganze Rüstung ist so etwas wie ein Scherz von jemandem, den ich eigentlich zu alt für solche Späßchen hielt. Ich hatte nicht vor, wie ein Kreuzritter durch New York zu marschieren. Eigentlich hatte ich eher an so etwas gedacht.« Er deutete mit dem Kopf auf einen dreiteiligen Anzug, der hübsch drapiert eine Schaufensterpuppe kleidete. »Könnte ich den da anprobieren?«


  »Äh … ich glaube nicht«, antwortete Sidney vorsichtig, »dass er über, äh, Ihre augenblickliche Kleidung passt.«


  »Dem stimme ich zu.« Arthur hob die Arme und sah entschieden harmlos aus. »Wenn Sie so freundlich wären, mir herauszuhelfen …«


  Sidney Krellman warf einen raschen Blick zu Quigley hinüber und neigte den Kopf. Quigley zuckte mit den Schultern, stellte sich vor den Ritter und zog an den dicken Lederriemen, welche die Rüstung zusammenhielten.


  »Haben Sie Erfahrung mit so etwas?«, fragte Arthur, während er den Helm abnahm.


  »Na ja, ich habe schon einmal handwerklich gearbeitet.«


  »In der Metallbranche?«


  »Nicht ganz. Ich habe auf einer Drehbank einen Baseballschläger gedrechselt.«


  »Aha. Na, das muss wohl reichen.«


  Von draußen warfen Passanten im Vorübergehen rasche Blicke in die Schaufenster. Einige betrachteten die zerborstene Tür, andere richteten ihre Neugier auf den Mann in voller Rüstung, der in der Mitte des Ladens stand und die Arme ausgestreckt hielt, während der junge Angestellte eifrig damit beschäftigt war, die schweren Panzerplatten zu entfernen. Quigleys Brille rutschte bis auf die Nasenspitze, und das recht lange Haar fiel ihm andauernd ins Gesicht, doch er erledigte den Job Stück für Stück. Er schwankte und ächzte unter dem Gewicht eines jeden Rüstungsteils und murmelte schließlich: »Wie konnten Sie bloß das ganze Zeug tragen?«


  »Mit so viel Würde wie möglich«, erwiderte Arthur geduldig.


  »Das kann ich Ihnen versichern.«


  Inzwischen hatte Sidney Krellman längst den Gedanken verworfen, die Polizei zu rufen. Er wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Ladeneigentümer auf diese bizarren Ereignisse lenken. Die zertrümmerte Tür konnte er Vandalen in die Schuhe schieben.


  Quigley würde ihm Stillschweigen schwören. Sidney bemerkte, wie die Passanten durch das Fenster schauten. Kurzerhand legte er die Läden vor, die an der Innenseite der Fenster angebracht waren. Das genügte, um die meisten Neugierigen abzuwimmeln.


  Sidney drehte sich um und stellte erstaunt fest, dass der Ritter nun in einem einfachen Hemd und langärmligen und hosenartigen weißen Untergewändern dastand; die einzelnen Teile der Rüstung lagen über den Boden verstreut. In seinem Panzer hatte er gewaltig und sogar bedrohlich gewirkt. Doch jetzt war er nur noch fünfeinhalb Fuß groß. Kurz dachte Sidney darüber nach, ob er den unbewaffneten und beinahe unbekleideten Mann einfach aus dem Laden werfen sollte. Als ob Arthur erraten hätte, was in Sidney vorging, richtete er den Blick auf den Geschäftsführer des Bekleidungsgeschäfts, und Sidney spürte, wie etwas in ihm erschlaffte. Es war nicht nur der Gedanke an die mögliche körperliche Kraft des Kerls – Sidney hatte das deutliche Gefühl, dass Arthur durchaus den Boden mit ihm fegen könnte –, nein, es war mehr. Dieser Mann verströmte eine ruhige, selbstbewusste Kraft, und der Gedanke, Hand an ihn zu legen, kam überhaupt nicht in Betracht. Sidney richtete den Blick zu Boden. Das flüchtige Feuer der Auflehnung war rasch erloschen. 


  Er sagte: »Warum versuchen wir es nicht mit dem Anzug, den Sie im Auge hatten?«


  Einige Minuten später war Arthur zeitgemäßer gekleidet. Wenn man ihn anschaute, konnte man meinen, er sei geboren worden, um dreiteilige Anzüge zu tragen. Der dunkelblaue Nadelstreifenanzug saß, als sei er für ihn geschneidert worden, auch wenn er um die breiten Schultern herum ein wenig spannte. Das Haar, das einen Ton heller war als der Bart, hing ihm bis über den Jackettkragen.


  Zur Vervollständigung des Ganzen hatte er ein cremefarbenes Hemd und eine dunkelrote Krawatte gewählt. Der Laden verfügte ebenfalls über eine kleine Auswahl an Schuhen, und bald schmückte ein Paar schwarzer Oxfordschuhe Arthurs Füße. Er bewunderte sich im Spiegel, drehte sich erst nach links, dann nach rechts und entschied: »Hübsch geschnitten. Nicht ganz das, was ich früher getragen habe, aber …«


  »Kleider machen Leute«, plapperte Quigley, »auch wenn es eigentlich eher die Leute sind, die die Kleider machen.«


  Sidney räusperte sich vernehmlich, doch sobald Arthurs Blick auf ihn fiel, spürte er eine plötzliche Nervenschwäche. Er schürzte die Lippen und wollte seine Meinung für sich behalten, doch Arthur bemerkte die Geste und runzelte die Stirn. Unter diesem Anblick erzitterte Sidney leicht. »Also, Sir, wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es. Seien Sie mutig und bringen Sie es auf den Punkt.«


  »Es ist nichts«, erwiderte Sidney rasch. »Ich wollte gerade … also …« Er suchte nach Worten, die Arthur nicht erzürnen sollten, und wollte die Frage der Bezahlung nicht ansprechen. Das hätte einen Aufruhr verursachen können, und er kannte die Geisteshaltung der Eigentümer des Ladens. Arthurs Hof war ein Geschäft für Gentlemen, und die Eigentümer würden angesichts der Nachricht über einen gepanzerten Mann, der aus dem Nichts im Laden aufgetaucht war, bedenklich die Stirn runzeln. Zweifellos würden die Zeitungen die Sache hochjubeln und großen Spaß an der Verbindung zwischen einem Ritter und einem Laden wie Arthurs Hof haben, dessen Name auf den legendären König der Briten hindeutete. Ein so vornehmer Laden durfte nicht in grellen Sensationsblättern genannt werden.


  Falls es doch geschähe, hätten die Eigentümer dem Geschäftsführer einige sehr ernste Dinge zu sagen, die der Geschäftsführer für seinen Teil gar nicht hören wollte. Wenn es also bedeutete, dass Sidney den Anzug aus eigener Tasche bezahlen musste, hatte er nichts dagegen.


  So oft überlegten sich die Leute, wie sie Geld ausgeben konnten, um bekannt zu werden. Sidney hingegen wollte es ausgeben, um jede Bekanntheit zu vermeiden. »Es ist nur so, dass es schon spät ist, und ich muss noch einiges erledigen, zum Beispiel nach Hause gehen …«


  »Aber wir haben noch nicht abgerechnet.«


  Sidneys Stimme erinnerte an das Quieken einer Maus. »Bi … bitte?«


  »Nun ja«, sagte Arthur milde und hielt das Jackett an beiden Seiten vorsichtig auseinander. »Ich nehme an, dass Sie für diesen Anzug Geld verlangen, und Ihre Tür, die ich unabsichtlich zerstört habe, wird auch ein hübsches Sümmchen kosten.«


  »O nein. Nein, das ist nicht nötig. Es handelte sich offensichtlich um eine Notlage, und ich glaube, es ist nicht gerecht, daraus einen Vorteil zu ziehen …«


  Arthur schnitt ihm mit einer entschiedenen Handbewegung das Wort ab. »Davon will ich nichts hören.« Er tastete in den Taschen des Anzugs herum, als suche er nach einer Geldbörse. Die Situation wurde immer lächerlicher. Wieso glaubte dieser Wahnsinnige, er könne in den Taschen eines brandneuen Anzugs eine Geldbörse finden? Doch was durfte man von einem Wahnsinnigen anderes erwarten? Arthurs tastende Hand blieb in einer Westentasche hängen, und ein breites Grinsen legte sich über sein freundliches Gesicht.


  Aus der Innentasche zog er eine kleine Börse hervor, und aus dieser zog er eine vertraut aussehende Platinkarte. »Nehmen Sie American Express?«, fragte er.


  Sidney nahm sie ihm aus der Hand, runzelte die Stirn und untersuchte sie eingehend. Seine Augenbrauen kräuselten sich, als er auf die Kreditkarte blinzelte. Quigley schaute ihm über die Schulter.


  Das Ausgabedatum war der laufende Monat. Sie starrten den Namen an, und schließlich sah Quigley auf. »Nun, Mister Penn …«


  Arthur blickte ihn verwirrt an. »Wer ist Mister Penn?«


  »Der Karte zufolge sind Sie das.« Er hielt sie hoch. Arthur beugte sich vor und betrachtete den eingestanzten Namen.


  »Ah ja. Das bin ich also.« Er klang ein wenig einfältig. »Arthur Penn. Ja, das bin ich wohl.«


  Einen Augenblick lang fragte sich Sidney, ob die Kreditkarte gestohlen war, doch er entschied, dass das nicht seine Angelegenheit, sondern die von American Express war. Er las die Karte rasch ein und buchte von ihr nur den Anzug, nicht aber die Kosten für die Tür ab (er wollte an der Geschichte mit den Vandalen festhalten).


  Dann gab er sie Arthur zurück, der belustigt Quigleys Versuche beobachtete, die Rüstungsstücke in verschiedene Tüten und Koffer zu stopfen.


  »Machen Sie sich bitte keine Umstände«, sagte er und legte eine Hand auf Quigleys Schulter. »Ich versichere Ihnen, dass es mir völlig gleichgültig ist, ob ich dieses verdammte Zeug je wieder sehe.«


  Eine steife Brise blies durch die zerstörte Tür. Arthur spürte die kalte Luft sogar durch das zugeknöpfte Jackett. »Ich glaube, ich brauche einen Mantel.«


  Sidney schoss zu der Stange mit den Mänteln, zog ein langes lohfarbenes Stück heraus, rannte zurück und gab ihn Arthur. »Dieser hier ist perfekt. Er ist genau das, was Sie brauchen.«


  Er bedachte den Mantel mit einem prüfenden Blick. »Sie haben nichts in Purpur, oder?«


  »Arbeiten Sie als Zuhälter?«, fragte Quigley höflich. Als Sidney ihm einen bösen Blick zuwarf, verstummte er.


  »Kein Grund zur Sorge. Dieser hier ist völlig in Ordnung.« Er schlüpfte hinein, unterschrieb den Beleg mit »Arthur Penn«, nahm die Kreditkarte wieder an sich und runzelte die Stirn. »Ich sollte auch für diesen Mantel bezahlen … und bestimmt wird die Tür …«


  »Bitte«, meinte Sidney mit zitternder Stimme. »Bitte gehen Sie. Ich ertrage das nicht mehr lange.«


  »In Ordnung«, meinte Arthur ein wenig verwirrt. »Aber ich möchte doch wenigstens …«


  » Geschenkt! «


  Arthur trat einen Schritt zurück und riss die Augen auf. »Wenn Sie es so sehen, in Ordnung. Ich werde Ihre Freundlichkeit immer in Erinnerung behalten.«


  »Nein! Behalten Sie mich bloß nicht in Erinnerung. Vergessen Sie, dass Sie mir je begegnet sind!« Sidneys Fäuste ballten und entkrampften sich in regelmäßigen Abständen.


  Quigley berührte Arthur am Ellbogen. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, Sir. Er ist immer so, wenn … etwas nicht ganz richtig läuft.«


  »Nun«, meinte Arthur und knöpfte sich den Mantel zu, »kleinere Abweichungen von der Routine hinzunehmen macht den wahren Mann aus. Er könnte noch ein wenig daran arbeiten.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie sollten ihm das sagen.«


  »Das werde ich ihm sagen, Sir«, versicherte Quigley und nickte gehorsam.


  »Sobald er zu weinen aufhört.«


  »Ja, Sir.«


  Er ging hinüber zu Sidney, der vor ihm zurückwich, und streckte die Hand aus. Sidney schaute sie an, als sei es die Hand eines Leprakranken.


  »Zu meiner Zeit … das heißt, in der alten Zeit«, erklärte Arthur sanft, »haben wir die Hände ausgestreckt, um zu zeigen, dass wir keine Waffen tragen. Es wurde als besonders verdächtig angesehen, wenn sich jemand weigerte, dem anderen die Hand entgegenzustrecken.«


  Sofort ergriff Sidney Arthurs Hand. Arthur schüttelte sie heftig …


  … und aus keinem erkennbaren Grund fühlte Sidney sich entspannt. Es war, als reiche dieser Händedruck aus, um ihm zu versichern, dass alles – die Welt, sein Leben, eben alles – in Ordnung kommen werde.


  »Fassen Sie sich ein Herz«, riet Arthur ihm. »Ich bin zurückgekehrt … und alles wird sich zum Guten wenden.«


  »Das ist …« Sidney holte tief Luft. »Das ist … gut zu hören.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Arthur zog die Hand zurück, klopfte Sidney auf die Schulter und sagte: »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


  »Einen guten Abend, Sir.«


  Arthur drehte sich um und verließ den Laden, wobei er vorsichtig über die Glasscherben hinwegschritt. Sidney schaute ihm nach, wandte sich nach langem Zögern an Quigley und meinte: »Wir müssen aufräumen, einen Einbruch zu Protokoll geben, und wenn das alles erledigt ist … gehen wir und betrinken uns. Wie klingt das in Ihren Ohren, Quigley?«


  »Wie ein großartiger Plan«, antwortete Quigley erfreut und holte einen Besen. Dabei bemerkte er den Streitkolben auf dem Boden, hob ihn auf und legte ihn hinter den Kassentisch. Es konnte nicht schaden, eine solche Waffe in Griffweite zu haben; schließlich waren auf der Straße heutzutage alle möglichen Verrückten unterwegs.


  



  DAS DRITTE CAPITUL


  Arthur schüttelte verwundert den Kopf und lehnte sich ein wenig auf den Absätzen zurück, damit sein Blick bis zur Spitze der Gebäude wandern konnte, die den Himmel liebkosten. Er verspürte einander widersprechende Gefühle. Zum einen schienen diese Häuser herzlos und kalt zu sein. Sie hatten keinen echten Stil. Es gab zwar unwesentliche Abwandlungen, doch in der Hauptsache war es nur eine lange Reihe einförmiger, großer Gebäude. Nicht einmal ein kleiner Wasserspeier ließ sich blicken. Andererseits reichte ihre schiere Größe und Wucht aus, um ihm den Atem zu nehmen, und führte ihn zu dem Schluss, dass der moderne Mensch nicht in der Lage war, etwas Eigenständiges hervorzubringen, sondern auf erstaunlich beeindruckende Art nur Schrott erschuf.


  Es war eine wolkenlose Nacht, und in der Luft lag beißende Kälte.


  Arthur bemerkte sie kaum, so gefesselt war er von der schieren Größe der Stadt ringsum. Am erstaunlichsten empfand er es jedoch, dass die Passanten völlig unempfindlich gegen all die Wunder in ihrer Nähe waren. Niemand schaute hoch, um die Architektur zu bewundern, oder stieß einen anerkennenden Pfiff über die Höhe der Gebäude aus, die zu seiner Zeit als Märchen abgetan worden wären.


  Wenn es Arthur möglich gewesen wäre, in seine eigene Zeit zurückzukehren, hätte er hundert Architekten – allesamt große und gelehrte Männer – versammeln und ihnen Zeichnungen der Gebäude vorlegen können, die er nun sah, und jeder Einzelne von ihnen hätte ihm versichert, dass sie einfach unmöglich zu errichten seien. Dass jedes Bauwerk von solcher Höhe in sich zusammenstürzen müsse – ein Opfer menschlicher Anmaßung. Sie hätten die Zeichnungen als aberwitzige Phantasien abgetan.


  »Wie sich die Zeiten ändern«, murmelte er. »Nun sind diese Gebäude die Wirklichkeit, und ich bin es, der zu einer Phantasiegestalt geworden ist.«


  Er schob die Hände tief in die Manteltaschen. Nur ein einziges Stück seiner früheren Ausstattung hatte er behalten: die Scheide des Schwerts. Er spürte die tröstende Form des leeren Behältnisses durch den Stoff. Nur die Spitze war sichtbar; sie lugte bisweilen unter dem langen Mantel hervor, doch Arthur war sich sicher, dass niemand sie …


  Jemand klopfte ihm sanft auf die Schulter. Er drehte sich um und schaute hoch – guter Gott, warum war hier jedermann so verdammt groß? – in das Gesicht eines uniformierten Mannes mittleren Alters, den Arthur sofort und korrekt als einen Polizisten identifizierte. Er bedachte Arthur von oben bis unten mit einem Blick, den er in den Jahren seines Überlebenskampfes perfektioniert hatte, denn in seiner Uniform war er eine wandelnde Zielscheibe. 


  Er sagte: »Verzeihen Sie, darf ich fragen, was Sie da unter Ihrem Mantel tragen?«


  Arthur lächelte höflich. »Natürlich. Das ist eine Schwertscheide.«


  »Aha.« Der Polizist erwiderte das Lächeln schwach. »Wissen Sie nicht, dass es gesetzlich verboten ist, verborgene Waffen zu tragen, guter Mann?«


  Arthurs Stimme wurde so kalt wie die Abendluft. Immerhin war er ein König, und es gab einen gewissen Tonfall, den er nicht ertragen konnte. Er hatte an diesem Abend schon genug Schmach erlitten, und dieser neue Anschlag auf sein Selbstbewusstsein war einfach zu viel. »Ich weiß eine ganze Menge« – er schaute auf die Namensmarke des Polizisten –, »Officer Owens, und insbesondere weiß ich, dass ich Ihren Ton nicht schätze, und ich werde es auch nicht erlauben, in dieser Art von Ihnen angesprochen zu werden.«


  Der Polizist presste die Zähne zusammen. »Wissen Sie, wie man mich hinten auf dem Revier nennt, mein Lieber? Owens mit dem eisernen Rückgrat. Weil ich in meinem ganzen Leben noch nie vor jemandem zurückgewichen bin, und ich …«


  Arthur hörte ihm nicht zu. »Wissen Sie, wie man mich nicht nennt?« Seine Stimme wurde dabei nicht lauter, gewann aber an Eindringlichkeit. »Man nennt mich nicht Kumpel, Freund, alter Knabe oder ›mein Lieber‹. Man behandelt mich mit dem Respekt, der mir zusteht, und Sie werden mir gegenüber dieselbe Höflichkeit aufbringen. Ist das klar?« Ohne auf Owens’ Antwort zu warten, wiederholte er: » Ist das klar? «


  Owens starrte Arthur nur einen Moment lang an, dann schlug er die Augen nieder und sagte im Tonfall eines widerspenstigen Kindes leise: »Tut mir leid, Sir. Aber …«


  Arthur fuhr ohne Unterbrechung fort: »Zu Ihrer Information und, wenn Sie so wollen, um Ihres Seelenfriedens willen sage ich ihnen, dass die Scheide leer ist. Es steckt kein Schwert darin, und aus diesem Grund braucht sich hier niemand über verborgene Waffen aufzuregen. Außerdem möchte ich hinzufügen, dass wir nicht so viele Gesetze gegen verborgene Waffen brauchen würden, wenn die Menschheit nicht so hart an der Perfektion kleiner Waffen gearbeitet hätte, die jeder Narr in der Tasche mit sich herumtragen und einen feigen Anschlag aus der Entfernung einiger Yards führen kann, wobei er nicht mehr Geschicklichkeit oder Gerissenheit braucht als eine kranke Krähe.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist die verrückteste Entwicklung, die ich je erlebt habe. Erst erfindet man die Waffen, dann erlässt man Gesetze dagegen. Wissen Sie, es ist nicht auf New York beschränkt. Es durchdringt die ganze Gesellschaft. Zuerst baut man Nuklearraketen, und dann versucht man ihren Einsatz zu verhindern. Als man die erste abgeworfen und gesehen hat, was man da in den Händen hält, hätte man mit dieser Entwicklung aufhören sollen.


  Ich hätte das auf alle Fälle getan.«


  »Nun, Sir«, meinte Owens zerknirscht, »es ist eine Schande, dass Sie damals nicht da waren.«


  »Oh, ich war da. Aber ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.« Er seufzte. »Jedoch hoffe ich, das jetzt wieder gutzumachen.«


  Owens sah ihn mit unverhohlener Neugier an. »Verzeihen Sie, wenn ich frage, Sir, aber … sind Sie Politiker oder so etwas?«


  Arthur dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Ich glaube, ich falle unter die Kategorie ›oder so etwas‹. Wirke ich so auf Sie?«


  »In gewisser Weise schon. Außer der Tatsache, dass Sie die anderen weit übertreffen. Sie haben so eine einmalige Art, mit Worten umzugehen. Wenn Sie jemals für ein öffentliches Amt kandidieren, haben Sie meine Stimme; das garantiere ich Ihnen.«


  »Wirklich?« Arthur war höchst verblüfft. Wenn man bedachte, dass dieser Mann ihn vor wenigen Minuten noch bedroht hatte, war es eine beachtliche Kehrtwende in äußerst kurzer Zeit. »Aus welchem Grund?«


  »Grund?« Owens mit dem eisernen Rückgrat lachte laut und rau.


  »Man braucht keinen ›Grund‹ mehr, um jemandem seine Stimme zu geben. Man wählt denjenigen, der gut aussieht oder gut klingt. Es geht nicht mehr um Botschaften. Es geht um kompetentes Auftreten und darum, ob der Kandidat normal und liebenswert erscheint.


  Meistens wählt man den, der am wenigsten schwachköpfig ist.


  Schließlich ist jeder, der in die Politik geht, ein Schwachkopf. Wenn man bloß ein bisschen weniger dämlich aussieht als der Gegner, wird man in jedes Amt gewählt, das man haben will.«


  »Das ist … sehr interessant. Nun … ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend.«


  Owens legte den Finger an den Schirm seiner Kappe. »Ihnen auch einen guten Abend, Sir. Oh, Sir … Sie hatten vor, in den Park zu gehen, nicht wahr?«


  Arthur schaute die Neunundfünfzigste Straße entlang zum Rand des Central Park. Einige Pärchen gingen Arm in Arm über den Bürgersteig, der den Park umrundete, aber niemand betrat ihn.


  »Ja, das war in der Tat meine Absicht. Warum? Gibt es einen Grund, warum ich das nicht tun sollte?«


  Owens kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Nun ja … die meiste Zeit ist es ziemlich sicher dort. Sicherer als früher. Trotzdem rate ich Ihnen davon ab. Es sei denn, Sie könnten die Scheide mit einem Schwert füllen.«


  »Aber wenn ich ein Schwert mit mir herumtrüge, wären Sie gezwungen, mich zu verhaften.«


  »Die erste Regel aller Cops in New York lautet: Man muss wissen, wann man wegzusehen hat.«


  »Das werde ich im Kopf behalten«, meinte Arthur. »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Sir.« Er sah zu, wie der Polizist fortging.


  Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg in den Park.


  Owens mit dem eisernen Rückgrat machte auf dem Absatz kehrt und pfiff unterwegs ein unmelodisches Lied. Die Hände hatte er entspannt hinter dem Rücken verschränkt. Erst als er acht Blocks entfernt war, erkannte er plötzlich, dass er sein eisernes Rückgrat vollkommen verleugnet hatte. Er hatte dem Bild des harten Cop zuwidergehandelt, das er sich erschaffen und stets aufrecht erhalten hatte. Mit nur wenigen, ausgewählten Worten hatte ihn dieser einsame, bärtige Mann um den Finger gewickelt; er hatte sich vor ihm wie ein Hund auf den Rücken geworfen und kraulen lassen. Und Owens hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt!


  Er überlegte kurz, ob er zurücklaufen, den Mann herausfordern und aus der Stadt jagen sollte. Vielleicht fand er sogar einen Grund, um ihn zu verhaften – nur um etwas zurückzubekommen, das er verloren hatte. Doch er schob den Gedanken beiseite, als er sich vorstellte, welch missbilligenden Blick ihm der Mann schenken würde.


  Owens stieß einen leisen, ehrfürchtigen Pfiff aus. »Ich weiß nicht, was das Besondere an diesem Mann ist«, murmelte er und wartete darauf, dass die Ampel an der Ecke Einundfünfzigste Straße und Fifth Avenue auf Grün schaltete, »aber man sollte es in Flaschen abfüllen und verkaufen. Damit könnte man ein Vermögen machen.«


  Eine Frau mit einem Dackel an der Leine schaute den Polizisten, der mit sich selbst sprach, neugierig an, schüttelte den Kopf und entfernte sich rasch von ihm.


  Arthur ging mit schnellen Schritten durch den Park. Die Absätze seiner Schuhe klapperten mit angenehmer Regelmäßigkeit über den Asphalt. Ein Radfahrer schoss an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung und warf ihm nicht einmal einen Blick zu.


  Während Officer Owens noch über die Begegnung mit Arthur nachdachte, schenkte Arthur ihr keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Er hatte seine ganze Energie auf die junge Frau gerichtet, der er früher am Tag begegnet war und die irgendwie verloren gewirkt hatte. Die junge Frau, die ihn mit dem Streitkolben gedroht hatte, obwohl sie gar keinen dabei gehabt hatte. Die Frau, wegen der er sich völlig lächerlich gemacht hatte, als er in voller Rüstung die Treppe zur U-Bahn hinuntergestürzt war. Die Frau, die ihn so sehr an jemanden erinnerte.


  An sie.


  Gwynynfar. Wie mochte man es heute buchstabieren? Guinevere, ja. Seine Königin.


  Er versuchte, diesen Gedanken aus dem Kopf zu schütteln wie eine Katze, die auch noch den letzten Wassertropfen im Fell loswerden will. Es konnte nicht … sie gewesen sein. Sie war fort, schon lange. Außerdem hatte sie gar nicht wie Gwynynfar ausgesehen …


  Nun ja, ein bisschen doch.


  Nun gut, die Ähnlichkeit war ziemlich groß gewesen.


  Aber er hatte sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Was er im Kopf hatte, war das Idealbild einer Frau, deren Schönheit nicht so sehr an der Oberfläche lag, sondern tief in ihrem Innern steckte. Seine geliebte Guinevere war auf den ersten Blick keine besondere Schönheit gewesen. Ihr Glanz war von innen gekommen, von einer inneren Geistesgröße, die umso deutlicher wurde, je mehr Zeit man mit ihr verbrachte. Menschen, die ihr begegnet waren und die sie zunächst nur als durchschnittlich hübsch angesehen hatten, glaubten irgendwann, dass die schöne Helena sich in den Tod gestürzt hätte, wenn sie Arthurs Königin begegnet wäre, welche die legendäre Schönheit der trojanischen Königin nicht nur erreichte, sondern übertraf.


  Aber diese arme, verwirrte, sogar verängstigte New Yorker Frau … Sie hatte etwas von der alten Magie Guineveres an sich gehabt.


  Doch Arthur musste sich eingestehen, dass er diese Gefühle vermutlich für jede Frau empfand, der er begegnete, weil er seine geliebte Jenny so sehr vermisste. Er entschloss sich, nicht mehr darüber nachzudenken; es war die geistige Anstrengung einfach nicht wert.


  Jenny war schon lange fort, das war alles. Und keine noch so phantasievolle Erinnerung konnte diese einfache Tatsache ändern. Er richtete die ganze Aufmerksamkeit wieder auf seine Umgebung.


  Arthurs Poren öffneten sich; seine Sinne dehnten sich und tranken das Grün der Umgebung. Hier konnte er sich mit angenehmeren Gefühlen den Erinnerungen hingeben. Dieser Wald aus Holz und Blättern erschien ihm weitaus natürlicher als der Wald aus Ziegeln, Stahl und Beton, der sich überall in den Himmel streckte und den Park auf allen Seiten einengte. Er dachte an seine Heimat.


  Heimat? Wo war jetzt seine Heimat? Er hatte keine Freunde, keine Liebe. Keine Familie. Nur Abkömmlinge, doch sie waren völlig durchgeknallt. Auch wenn Arthur bei den modernen Briten in hohem Ansehen stand, hatte er doch zu seiner Zeit gegen die Vorfahren der heutigen Engländer gekämpft. In einem Dutzend Jahrhunderten konnte man allerdings eine Menge vergeben und vergessen.


  Camelot war schon lange untergegangen und verloren im Nebel von Zeit und Erinnerung. Guinevere war fort, Lancelot war fort, alle waren fort. Aber er hatte überlebt, nur er …


  Oder? War das eine falsche Annahme? Waren sie wirklich alle verschwunden? Natürlich war keiner der anderen so wie er in einer verzauberten Höhle gefangen gewesen … oder doch?


  Nein, das war unmöglich. Nur Arthur und Merlin hatten überlebt, und Merlin hätte Arthur sicherlich davon unterrichtet, wenn seine früheren Gefährten noch unter ihnen geweilt hätten.


  Oder etwa nicht?


  Bei Merlin konnte man sich nie sicher sein. Schließlich war er ein Zauberer, und Zauberer waren bekannt dafür, dass sie gewisse Informationen für sich behielten. Sie waren nicht gerade die vertrauenswürdigsten Menschen. Der Umstand, dass Arthur so sehr von einem solchen Wesen abhing, verschaffte ihm ein außerordentlich unangenehmes Gefühl.


  In diesen Gedanken verloren, schlenderte Arthur durch den Park und bemerkte die beiden Männer nicht, die hinter den Büschen lauerten.


  Aber sie bemerkten ihn.


  Sie waren genau der Grund, warum die meisten Leute nicht nachts im Central Park spazieren gingen. Wenn man sie »Männer« nannte, war das eigentlich schon zu schmeichelhaft für sie. Sie hatten wilde Mähnen aus schwarzem Haar und verfilzte Bärte, was ihnen ein unbestimmbares Alter verlieh. Sie strömten einen durchdringenden Geruch aus, doch da sie schon lange zusammen waren – seit den Sechzigern, als sie sich auf einer Antikriegsdemonstration kennengelernt und dabei genug Drogen genommen hatten, um die Hälfte ihrer Hirnzellen abzutöten und in einem dauerhaften Rauschzustand zu verharren –, bemerkte es keiner von beiden. Sie waren spindeldürr und verschafften sich ihre Garderobe, indem sie durch die schmalen Schlitze der Kleiderspendekästen kletterten und sich dort bedienten. Ihre Fingernägel waren beständig schmutzig, obwohl sich ihre Zähne erstaunlicherweise in gutem Zustand befanden (beide waren gläubige Zahnseidebenutzer). Der eine hatte blaue Augen, der andere braune, woran man sie unterscheiden konnte. An manchen Tagen war dies so ziemlich die einzige Möglichkeit, sie auseinanderzuhalten.


  Wirkliches und Unwirkliches vermischten sich für sie, und es gab nur eine Hand voll Dinge, von deren Existenz sie beide überzeugt waren. Künstliche Reizmittel führten die Liste an, gefolgt von Geld.


  Dann kamen die Superhelden – schließlich musste es doch wenigstens einen irgendwo auf der Welt geben. Das vierte war Rock’n’Roll, der ihrer Meinung nach nie sterben würde. Sie hatten ihren eigenen Namen schon lange vergessen und sich daher Spitznamen zugelegt, die zu dieser Philosophie passten.


  Buddy, der größere, blauäugige erhob sich langsam und löste seinen Bart aus dem Griff der Zweige. »Da ist er«, murmelte er. »Siehst du ihn?«


  Elvis nickte und kaute an den Resten einer altbackenen Brezel. Er stand ebenfalls auf und reichte Buddy nur bis zur Schulter. Er wischte sich die große Nase eingehend mit dem Hemdsärmel ab, sagte aber nichts. Reden war nie seine starke Seite gewesen. Außerdem war er nicht besonders gut in klarem Denken.


  Ihr jüngster Streifzug durch die Kleiderbestände, diesmal in einer Blechkiste der Heilsarmee (oder, wie sie es nannten, ihr Einkauf bei Heilix Blechle), hatte ihnen schwarze Pullover und zerfetzte Jeans mit Löchern an den Knien eingebracht. Buddy trug überdies zerknitterte Basketballschuhe und eine dünne Windjacke. In seiner sozialen Schicht reichte allein dies aus, um ihm einen Platz auf die Liste der Bestgekleideten zu sichern.


  Buddy meinte: »Sieh ihn dir an! Tut so, als gehört ihm die ganze Welt. Hat bestimmt genug bei sich, um uns mindestens für’n paar Tage über Wasser zu halten. Jesses, der muss von außerhalb sein.


  Komm.«


  Er und sein Partner – oder wie immer man ihn nennen sollte – traten aus dem Gebüsch. Buddy schaute nach unten und runzelte die Stirn. »Wer hat dir gesagt, du sollst keine Schuhe tragen, du Blödmann? Jesses, hast du keine kalten Füße?«


  Elvis schaute ihn verständnislos an. »Füße?«


  Die beiden schlecht ausgerüsteten, schlecht beratenen und, kurz gesagt, einfach schlechten Räuber sahen sich rasch im Nachteil. Ihr Opfer ging ziemlich schnell, und sie waren gezwungen, im Hintergrund zu bleiben. Es war wichtig, erst dann vom Opfer entdeckt zu werden, wenn es zu spät war.


  Ihre eigene Paranoia machte das recht schwierig. Sie wollten unbedingt hinter Bäumen und Büschen Schutz suchen, sobald sie befürchteten, entdeckt zu werden. Diese brillanten Versuche, sich unsichtbar zu machen, gingen in der Regel mit lautem Blättergeraschel und dem Stolpern über vorstehende Wurzeln einher, begleitet von reichhaltigem Fluchen und aufgeregtem »Psst! Psst!« Einmal waren Elvis und Buddy fast in Reichweite ihres Opfers, doch wie aus dem Nichts materialisierte sich plötzlich ein Polizeiwagen. Er zwang sie, kopfüber ins Gebüsch zu springen, damit sie nicht entdeckt wurden.


  Als der Wagen an ihnen vorbeigefahren war, krochen sie blutend wieder hervor. Elvis wischte sich die Nase und fragte, ob sie jetzt nach Hause gehen könnten.


  »Bald«, brummte Buddy. »Wir bringen die Sache sofort hinter uns.«


  Sie eilten vorwärts, mussten aber an einer Weggabelung feststellen, dass sie ihre Beute verloren hatten. Buddy vertraute auf sein Glück, das ihm jedoch seit mehr als einem Jahrzehnt keine großen Dienste mehr geleistet hatte, und zog seinen Partner auf den rechten Weg. Sie rannten ihn so schnell entlang, wie es ihnen nur möglich war.


  Arthur lächelte. Er genoss das Spiel. Seine Verfolger konnten nicht wissen, dass der Mann, hinter dem sie her waren, den sechsten Sinn des Kriegers hatte. Daher wusste er schon lange, dass ihm zwei böswillige, aber unfähige Verbrecher nachliefen. Er machte keine Anstalten, sie zu entmutigen. Sie schienen harmlos zu sein, und er war neugierig, wie sie auf die bevorstehenden Ereignisse reagieren würden.


  Einmal spürte er, dass er sie verloren hatte; also wartete er in den Schatten auf sie. Als er sie kommen sah, trat er wieder auf den Weg und schlenderte weiter. Wenn sie in den falschen Weg eingebogen wären, hätte er sich laut geräuspert und sie damit in seine Richtung gelenkt. Er ging weiter, hielt einen Augenblick lang inne und warf einen raschen Blick über die linke Schulter. Es entstand das erwartete Rascheln und Fluchen, als die beiden wieder in die Büsche sprangen. So viel Spaß hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt.


  Die Straße führte in Kurven nach unten, und einige Minuten später stand Arthur am Rand des Sees im Central Park. Seine Nasenflügel bebten. Er roch die Magie in der Luft; sie war wie ein schwacher Duft, der noch lange blieb, nachdem das große Fest schon vorüber war. Es war ein angenehmer und vertrauter Geruch. Er hatte mehr Jahre mit ihm verbracht, als einem gewöhnlichen Menschen zu leben vergönnt war. Magie hatte ihn geheilt, als er durch die Falschheit seines Bastardsohns niedergestreckt worden war. Sie war wie Muttermilch für ihn – allerdings misstraute er ihr. Doch manchmal musste man lernen, mit jenen Phänomenen zu leben, denen man misstraute.


  Er schaute auf den See hinaus und wartete. Er wusste, dass es dort war. Es musste dort sein. Nun brauchte er nur noch zu warten. Die stille Nachtluft hing über ihm. Aus der Ferne hörte er die Sirene eines Krankenwagens oder eines Polizeiautos. In seiner näheren Umgebung spürte er die Gegenwart kleiner Tiere. Die Geschöpfe des Waldes waren ebenfalls angespannt. Auch sie spürten es.


  Arthur atmete langsam aus, und Nebel schwamm vor ihm in der Luft. Es war kalt; die Temperatur näherte sich dem Gefrierpunkt.


  Was keinesfalls erklärte, warum der See nun kochte.


  Arthur schaute gebannt zu, wie das Wasser in der Mitte des Sees Blasen warf und Wellen bildete. Es war, als ob ein Vulkan ausbreche und gleich Lava in den Park spucken werde. Dann fiel das Wasser in sich selbst zurück, und es entstand ein kleiner Mahlstrom. Die Luft summte, als ob sich Energie zusammenballe und einem gewaltigen Ausbruch entgegenstrebe. Nun waren keine Geräusche von Waldtieren mehr zu hören, die den letzten Nahrungsresten nachjagten, und auch keine fernen Sirenen. Es schien, als sei New York abgeschaltet worden. Nur die Geräusche des aufgewühlten Wassers waren geblieben.


  Nun tauchte es aus der Mitte des Sees auf. Arthurs Augen weiteten sich, und für einen Moment war er nicht mehr König Arthur, sondern ein staunender Junge, verblüfft und benommen von den Wundern, deren Zeuge er wurde. Er war wieder Arthur, den man »Warzl« genannt hatte und dessen Welt so klein und überschaubar gewesen war, bis er plötzlich durch Anleitung eines großen Zauberers namens Merlin erkannt hatte, dass ungeahnte Möglichkeiten vor ihm lagen. Alle Kräfte und Schönheiten der Natur und Magie erschlossen sich ihm, als er zu sehen lernte.


  Und nun sah er.


  Zuerst war nur die Spitze sichtbar, doch dann stieg es gerade und stolz auf. Alles an ihm war wunderbar, edel und groß. Die Spitze der Klinge deutete auf den Mond, als wolle sie ihn in zwei Teile zerschneiden. Die Klinge selbst glänzte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Es gab keine Lichtquelle, die sich in dem Schwert spiegeln konnte, denn der Mond war vor Schreck hinter eine Wolke geschossen. Das Schwert glänzte aus sich selbst heraus vor Kraft und in dem Wissen, dass es die Gerechtigkeit selbst war und seine Zeit nach unzähligen Jahren des Schlafs erneut gekommen war.


  Nachdem die Klinge die Oberfläche des Wassers durchstoßen hatte, erschien nun auch der Griff. Er wurde von einer starken weiblichen Hand gehalten, an deren Fingern Ringe im Blaugrün des Ozeans glitzerten. Es war ein Augenblick, der aus der Zeit gefallen war, der eine andere Zeitebene darstellte. Der Mann am Rand des Sees beobachtete die Szene unbeweglich, aber nicht unbewegt.


  Langsam glitt die Hand auf ihn zu und durchschnitt das Wasser, ohne jedoch eine einzige Welle zu verursachen. Sie trug ihre stolze Last stolz und treu. Als sie sich Arthur näherte, wich das Wasser zurück und enthüllte immer mehr von dem anmutigen Arm. Kurz darauf stand die Herrin des Sees nur wenige Fuß von Arthur entfernt; das Wasser reichte ihr bis zum Saum ihres Gewandes.


  Sie raubte ihm den Atem.


  Seetang und Schleim hatten ihr wunderschönes weißes Kleid ruiniert. Ihr Haar war ebenfalls verschleimt und hing matt herunter. In ihrer Juwelenkrone hatte sich ein toter Fisch verfangen und starrte glasäugig in die Welt hinaus. Sie zog einen weiteren toten Fisch und eine Orangenschale aus den Falten ihres Gewands, während Arthur sie vom Ufer aus in milder Verlegenheit anschaute. Sie warf ihm einen tiefen Blick zu und tat in dem Versuch, ein wenig von ihrer Würde zurückzuerlangen, einen majestätischen Schritt nach vorn.


  Doch dann glitt sie aus und fiel bäuchlings in den Schlamm.


  Arthur streckte die Hand aus und wollte ihr helfen, aber sie winkte ihn fort und stand aus eigener Kraft auf. Sie stieß das Schwert in den Schlick, hielt sich daran fest, hob einen Fuß und zog eine leere Zigarettenschachtel aus ihrem Schuh. Während sie mit der einen Hand schwache Versuche machte, den Schmutz abzuwischen, reichte sie das noch immer leuchtende Schwert mit der anderen dem Mann am Ufer.


  »Vielen Dank, Herrin«, sagte er und verneigte sich vor ihr.


  Sie zog eine zerdrückte Bierdose aus den Falten ihres Gewands und sprach zwei Worte mit einer musikalischen Stimme, welche die mythischen Sirenen beschämt hätte:


  » Nie … wieder. «


  Die Herrin des Sees drehte sich um und watete langsam zurück, während das wirbelnde Wasser sich nach ihr ausstreckte und sie empfing.


  Sorgfältig untersuchte Arthur das Schwert. Sie waren zwei alte Freunde, die sich endlich wiedergefunden hatten. Es leuchtete in seiner Hand und war glücklich, ihn zu sehen. In vieler Hinsicht fühlte er sich nackt ohne seine Waffe. Nun konnte er es mit der Welt aufnehmen. Plötzlich waren alle Zweifel, die Verwirrung über die Frau, der er begegnet war, und alles wehmütige Vermissen der vergangenen Jahrhunderte von ihm abgefallen, während das einzige Ding, das rein und unbeschmutzt aus dieser majestätischen Zeit zu ihm gekommen war, ihm ein leises Lied sang, als es durch die Luft fuhr.


  Er schritt hinüber zu einem abgestorbenen großen Baum und hieb nach einem niedrig hängenden Ast. Der Ast war so dick wie die Arme zweier Männer, doch das schimmernde Schwert fuhr durch das Holz, ohne langsamer zu werden, und gab dabei ein leises Summen wie ein Bienenschwarm von sich. Der Ast schien überrascht zu sein, dass er so leicht abgetrennt werden konnte, denn für einen Moment hing er noch in der Luft, bevor er mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufschlug.


  Arthur hörte das Rascheln hinter sich und fuhr herum. Instinktiv packte er den Griff mit beiden Händen und hielt das Schwert Excalibur so, dass er damit sowohl angreifen als auch sich verteidigen konnte. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Wer da?«, rief er.


  »Wer ist da?«


  Er kannte die Antwort bereits, bevor sie heran waren. In seinem Staunen hatte er die beiden Möchtegern-Räuber ganz vergessen. Es war ein Glück, dass sie so unfähig waren, denn vorhin war er sträflich verwundbar gewesen. Doch die beiden stolperten bloß verblüfft aus dem Gebüsch hervor. Ihre Augen waren groß wie Untertassen.


  Der eine, der Größere mit den blauen Augen, sprang auf Arthur zu, und zum großen Erstaunen des zurückgekehrten Königs fiel der schmuddelige Schleicher auf die Knie. Sein Gefährte schaute ihn neugierig an. Ohne diesen Blick zu erwidern, griff der Größere nach den Hosenbeinen seines Partners und zog ihn ebenfalls hinunter.


  Seine Knie knirschten leise, als sie den Boden erreichten.


  Arthur senkte Excalibur. Er hielt den Griff mit einer Hand und stützte die Klinge mit der Handfläche ab. »Kann ich euch helfen?«


  »Ich bin …« Der Mann konnte kaum sprechen; seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich bin Buddy … das ist Elvis … und … wir schwören …«, stotterte er inbrünstig.


  Das fand Arthur nicht überraschend, und er wartete mit höflicher Neugier, ob dies das Ende der Rede war. Doch es kam noch etwas.


  »Wir schwören unsere ewige Treue dem Mann mit dem Leuchtschwert und der tauchfähigen Freundin.«


  König Arthur nickte leicht. »Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von euch.« Es entstand eine lange Pause, und schließlich fragte Arthur: »War das alles?«


  Buddy schaute zu ihm auf, als ob Arthur ein sabbernder Schwachsinniger wäre. »Wir warten darauf, dass Ihr uns zum Ritter schlagt.«


  Arthur unterdrückte ein Stöhnen. »Erst wenn die Hölle gefriert«, sagte er.


  Buddy dachte darüber nach. Schließlich nickte er. »In Ordnung«, meinte er zustimmend. »Wir warten. Nicht wahr?« Er stach Elvis in die Rippen.


  Elvis starrte ihn hilflos an. »Ich habe kalte Füße«, greinte er.


  Sie verließen den Park gemeinsam. Der Kies auf dem Weg knirschte unter ihren Füßen.


  Es ist zwar noch nicht ganz die Tafelrunde, dachte Arthur, aber immerhin ein Anfang.


  



  DAS VIERTE CAPITUL


  Gwen kam erfrischt aus der Dusche und war bereit, dem neuen Tag entgegenzutreten, der so widerlich durch das Badezimmerfenster schien. Die Sonne war die einzige Lichtquelle im Bad; die Neonröhren waren schon vor langer Zeit durchgebrannt. Es war kein Geld da, um neue zu kaufen.


  Sie fuhr sich mit dem Handtuch über den schlanken Körper und rieb sich heftig den Rücken. Hier in der bauchähnlichen Geborgenheit des Badezimmers schien der Tag gar nicht so schlimm zu sein.


  Sie hatte soeben die Brustuntersuchung beendet, die sie nach jeder Dusche vornahm, und glücklicherweise keine verdächtigen Knoten festgestellt. Also war sie gesund. Klopf auf Holz, sagte sie sich. Besser noch, sie hatte an diesem Morgen ein Vorstellungsgespräch. Es konnte nur besser werden als das Desaster in der vergangenen Woche. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, schmählich die Aussicht auf den Job zu verlieren, war sie auch noch von einem Verrückten verfolgt worden, der sich als Ritter verkleidet hatte.


  Was zum Teufel war das bloß gewesen?


  Dennoch – irgendetwas an dieser Begegnung war ihr … richtig erschienen.


  Sie schüttelte den Gedanken ab. Jetzt war keine Zeit für einen weiteren Anfall romantischer Spinnerei. Sie sollte sich auf das Wesentliche konzentrieren und ihren Tagträumen keine weitere Beachtung schenken.


  Sie wickelte sich das hellblaue Samthandtuch um den Körper und ein weiteres Tuch um das rotblonde Haar. Sie trug es kurz, damit das Föhnen nur ein paar Minuten dauerte. Sie hielt nichts davon, viel Zeit für Äußerlichkeiten zu verschwenden. Gwen kräuselte die Nase, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie hasste ihr Gesicht, weil es vollkommen war. Die Nase war genau richtig. Die Augen standen genau im richtigen Abstand voneinander, und die Brauen hatten genau die richtige Dichte. Die Wangenknochen waren weder zu hoch, noch traten sie zu sehr hervor. Die Haut zeigte keine Beeinträchtigungen oder Makel. Insgesamt hielten die meisten Leute sie für sehr anziehend. Aber dem konnte sie nicht zustimmen. Sie sehnte sich nach einem individuellen Merkmal, das ihrem Gesicht den Charakter verlieh, der ihm ihrer Meinung nach fehlte. Sie glaubte, dass alle wirklich eleganten Frauen irgendein Merkmal besaßen, an dem man ihre Beschreibung festmachen konnte. Ein majestätisches Profil zum Beispiel, das durch hoch geschwungene Augenbrauen hervorgerufen wurde, oder eine Nase, die ein wenig zu lang war – das war es, was sie haben wollte.


  Sie war sogar einmal zu einem Schönheitschirurgen gegangen. Er hatte sie ausgelacht. Ausgelacht! Er hatte ihr gesagt, dass seine Patienten sogar dafür töten würden, um so auszusehen wie sie. Er hatte ihr von einem unnötigen Eingriff abgeraten und ihr empfohlen, nach Hause zu gehen und eine oder zwei Wochen darüber nachzudenken. Sie hatte es nie gewagt, ihn noch einmal aufzusuchen.


  Gwen trottete leise ins Wohnzimmer, das auch als Büro diente. Sie fand ihn – ihren Freund – dort, wo sie es erwartet hatte. Er war über seinem Computer zusammengesackt; sein Kopf ruhte bequem auf der Tastatur. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wie Reihe für Reihe unsinniger Buchstaben über den Bildschirm huschte. Nur Gott allein wusste, wie lange er das schon machte. Sie zog die Tastatur unter ihm hervor, und sein Kopf schlug auf den Tisch. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das fettige schwarze Haar und flüsterte: »Liebling? Liebling, geh ins Bett. Du solltest wirklich ins Bett gehen.«


  Grunzend stand er auf und stützte sich dabei am Tisch ab. Er öffnete nicht einmal die Augen, als sie ihn fest an der Schulter packte und in Richtung Bett steuerte. Als er an einem offenen Fenster vorbeikam, knurrte er, und sie bemerkte beunruhigt, dass er eine sehr ungesunde Farbe angenommen hatte. Allmählich schien es ihr, als lebe sie mit einem Vampir zusammen – was durchaus nicht weit hergeholt war. Er ging niemals hinaus, zumindest nicht bei Tageslicht, und er saugte sie aus …


  Hör auf, so etwas zu denken. Du darfst den Glauben an ihn nicht verlieren. Du nicht. Er hat niemanden als dich.


  »Liebling, hast du schon einmal daran gedacht, etwas mehr nach draußen zu gehen?«, fragte sie vorsichtig.


  Sie befand sich auf unsicherem Boden. Als sie das letzte Mal ein solches Thema angeschnitten hatte, hatte er es als Kritik an ihm angesehen – schlimmer noch: als Aufforderung, dass er sich einen Job suchen sollte. » Wie sollte ich einen Job annehmen können? «, hatte er damals gekreischt. » Ich habe meine Arbeit! « Dann war er in schlechte Laune verfallen und hatte drei Tage lang geschwiegen. Für sie waren es drei sehr friedvolle Tage gewesen.


  Diesmal gab er kaum eine Antwort, sondern brach einfach auf dem Sofa zusammen. Es war zwar nicht das Bett, aber sie entschied, ihn dort zu lassen. Es war die Anstrengung nicht wert, und außerdem wartete das Vorstellungsgespräch auf sie. Sie musste die Stelle bekommen. Unter allen Umständen. Vor allem deshalb, weil in zwei Tagen die Arbeitsvermittlungen sie nicht mehr erreichen konnten.


  Denn dann würde die Telefongesellschaft die Leitung kappen.


  Sie ließ das Handtuch zu Boden fallen und schaute die kleine Kleiderkollektion in ihrem Schrank durch. Sie hörte, wie sich im Wohnzimmer etwas regte, und stellte sich einen Moment lang vor, dass er aufgewacht war. Dass er ins Zimmer käme, sie hier sähe, wie sie gerade war: nackt, mit nassen Haaren und einem schlanken und geschmeidigen Körper. Dass er sie in die Arme nähme und sie wild und heftig lieben würde. Obwohl sie unbedingt den Job bekommen musste, hätte sie diese wilde, spontane Leidenschaft sehr willkommen geheißen. Es wäre eine nette Abwechslung gewesen.


  Er schnarchte und drehte sich auf der Couch um.


  Gegen jedes bessere Wissen hoffte sie, dass es noch andere Geräusche gäbe, doch da war nichts. Also erlaubte sie sich den Luxus, fünf Minuten lang auf der fadenscheinigen Tagesdecke zu sitzen und zu schluchzen. Dann zog sie sich rasch und leise an, ging zurück ins Badezimmer, wusch sich die Tränen aus dem Gesicht und verließ die Wohnung. Das leise Klicken der Tür weckte den schlafenden Mann auf dem Sofa nur ganz kurz.


  Gwen schaute an der Fassade des kleinen Bürogebäudes an der Ecke Zwanzigste Straße und Broadway hoch. Die Worte »Camelot-Haus« waren in verblassenden Goldlettern auf der Glasscheibe über dem Eingang angebracht. Was für ein ironischer Name, dachte sie, denn Camelot war ein legendärer Ort des Prunks gewesen, was man von diesem etwas heruntergekommenen Gebäude nicht gerade behaupten konnte. Es war in jeder Hinsicht unbedeutend. Das bin ich auch, dachte sie. Sofort tadelte sie sich dafür, eine solch resignative Einstellung zu haben. Genau davor hatte ihr Therapeut sie gewarnt, als sie sich noch eine Therapie hatte leisten können. Sie holte tief Luft und versuchte zum hundertsten Mal, sich zu beruhigen und für das Gespräch zu stärken, während sie gleichzeitig dessen Bedeutung herunterspielte. Dann betrat sie das Foyer.


  Der Wachmann an der Rezeption war mindestens sechzig und schien nicht sonderlich fähig zu sein, irgendjemandem vor irgendetwas zu beschützen, es sei denn, die Gefahr bewegte sich sehr, sehr langsam vorwärts. Er schaute zu ihr hoch. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


  Sie hatte auf den Wegweiser an der Wand geschaut und drehte sich nun zu ihm um. »Ja. Ich suche das Büro eines gewissen Mister Arthur Penn.«


  Einen Moment lang war sein Blick ausdruckslos, und sie spürte, wie ihre Hoffnung verflog. Diesmal kam sie nicht einmal aus den Startlöchern. Die ganze Sache ähnelte immer mehr dem Rennen zwischen dem Hasen und dem Igel. Sie fragte sich allmählich, ob sie vielleicht selbst ihr schlimmster Feind war, ob ihre eigene Unfähigkeit ihr immer wieder jede Aussicht auf eine Stelle zerstörte. Doch dann hellte sich sein Gesicht auf, und er sagte: »Natürlich. Neu hier, der Knabe. Dreizehnter Stock.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an. »Ich dachte, kein Gebäude hat einen dreizehnten Stock.«


  Der Wächter zuckte die Achseln. »Der Kerl, der dieses Haus gebaut hat, war eben nicht von der abergläubischen Sorte.«


  »Ach, wirklich?«


  »Allerdings. War auch ein glücklicher Mensch. Hatte das Glück, sein Werk vollendet zu sehen.« Er hustete. »Erst einen Tag später ist er von einem Lastwagen überfahren worden. Fahren Sie einfach hoch.«


  »Vielen Dank.« Wie beruhigend, diese Geschichte gehört zu haben. Gerade als sie geglaubt hatte, sie könne sich nicht mehr schlechter fühlen, war sie eines Besseren belehrt worden.


  Er zeigte mit dem Daumen auf die gegenüberliegende Tür und sagte: »Der Hauptaufzug ist außer Betrieb. Nehmen Sie den Lastenaufzug da hinten.«


  Sie ging das Foyer entlang, verließ den mit Steinplatten gefliesten Gebäudetrakt und betrat einen Bereich mit Zementboden und einem schmalen grünen Teppich in der Mitte, der so große Löcher hatte, dass die Titanic darin hätte versinken können. Die Lampe hier spendete bestenfalls Zwielicht. Sie flackerte leicht und rief in Gwen die Befürchtung wach, sie stehe gleich im Dunkeln. Doch die Glühbirne klammerte sich noch eine Weile an ihr versickerndes Leben, und Gwen schaffte es bis zum Lastenaufzug. Sie hoffte, dass es einen Aufzugführer gab, doch es herrschte offenbar Selbstbedienung. Die Kabine war eine wacklige Angelegenheit, die mit einem Höchstmaß an Gekreisch und Geklapper den Schacht hinauffuhr. Gwen fühlte sich am falschen Ort: geschniegelt und gebügelt und mit hochhackigen Pumps in einem großen Aufzug mit Wänden, Decke und Boden aus Metall. Eine sterbende Glühbirne erhellte den Käfig, und Gwen fühlte sich, als werde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gebracht.


  Dann hauchte diese Glühbirne im Gegensatz zu der unten im Foyer ihr Leben aus, und es wurde so dunkel in dem Aufzug, dass sie buchstäblich die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte.


  »Wie nett. Eine kleine Vorschau auf den Tod«, murmelte sie, um ihre erlahmende Entschlossenheit zu stärken.


  Sie war nie zuvor so dankbar gewesen wie in jenem Moment, als sich die Türen im dreizehnten Stock öffneten. Als sie ausstieg, hüpfte der Aufzug wie ein Jojo auf und ab. Die Türen schlossen sich hinter ihr wie eine herabfallende Guillotine. Sie schritt den Hauptkorridor hinunter und war höchst erstaunt über den Anblick, der sich ihr bot.


  Die Büroräume dieses Arthur Penn waren sehr schön, aber bei weitem nicht modern möbliert. Es gab nur Antiquitäten: solide, verlässliche Stücke, wohin sie auch schaute. Die Wände waren mit knorrigem Kiefernholz getäfelt. Der Teppichboden war in plüschigem Königsblau gehalten. Der außerordentliche Gegensatz dieses Büros zum Rest des Gebäudes verschlug ihr den Atem. Es war beinahe so, als sei eines von ihnen – entweder das Gebäude oder das Büro – am falschen Ort angesiedelt. Sie schlenderte auf und ab, bis eine energische Stimme sie fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Sie schaute sich um und bemerkte eine böse dreinblickende Empfangsdame hinter einem Schreibtisch. Gwen fragte sich, wie sie diese Frau hatte übersehen können. Sie hatte das Betragen eines Pitbull-Terriers und schien im Gegensatz zu dem Wächter unten durchaus in der Lage, Eindringlinge zu überwältigen und ihnen die Kehle mit den Zähnen herauszureißen. Und es zu genießen.


  »O ja, tut mir leid. Ich habe einen Termin. Einen Termin bei Mister Penn.«


  Die Empfangsdame schaute auf einen Kalender am Rand ihres leeren Schreibtisches und fragte: »Sind Sie Gwen?«


  Gwen nickte.


  Die Empfangsdame schien durch die Tatsache, dass die Frau vor ihr rechtmäßig hier war, ein wenig besänftigt zu sein, doch sie sah noch immer so aus, als trauere sie der entgangenen Möglichkeit nach, jemanden auf die Planken schicken zu können. Sie sagte: »Sehr gut. Nehmen Sie bitte Platz. Mister Penn wird sich gleich um Sie kümmern.«


  Gwen nickte dankend, setzte sich auf einen reich beschnitzten Stuhl und ließ den Blick über den kleinen Tisch neben sich schweifen, auf dem mehrere neue Magazine lagen. Sie wollte gerade nach einem greifen, doch sie hielt inne und fragte: »Soll ich einen Fragebogen ausfüllen?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Die Empfangsdame machte sich nicht einmal die Mühe, sie dabei anzusehen. Stattdessen schaute sie weiterhin nach vorn wie ein Greif oder eine andere mythische Kreatur, die nur darauf wartet, dass ein Eindringling durch die Tür zu brechen versucht.


  Warum zum Teufel dachte sie so etwas? Mythische Kreaturen? Warum waren ihre Gedanken in diese Richtung abgeschweift?


  Gwen war sich über ihre Situation in diesem Büro immer noch nicht sicher und fragte: »Aber wie soll dann die Personalabteilung etwas über mich erfahren?«


  Die Empfangsdame wandte den Kopf langsam zu Gwen und starrte sie an wie eine gereizte Schlange, der ein besonders dämlicher Vogel vor die Giftzähne gerät. »Wir haben keine Personalabteilung«, sagte sie bedächtig, als ob sie mit einer Schwachsinnigen spräche.


  »Mister Penn wird sich persönlich um Sie kümmern und Ja oder Nein sagen. In Ordnung?«


  »Ja, in Ordnung«, antwortete Gwen und fühlte sich vollkommen eingeschüchtert.


  »Noch Fragen?«, wollte die Empfangsdame in einem Tonfall wissen, der das genaue Gegenteil dringend nahelegte.


  »Nein, Ma’am.«


  Die Empfangsdame widmete sich wieder ihrem Starren. Es verging eine scheinbar unendliche Zeitspanne, und schließlich wagte Gwen leise anzumerken: »Schönes Wetter heute, nicht wahr?«


  Sie hatte die Worte soeben ausgesprochen, als draußen der Donner rumpelte und Regen in schweren Tropfen gegen das einzige Fenster des Büros prasselte. Gwen wandte den Blick himmelwärts.


  »Jetzt will er Sie sehen«, sagte die Empfangsdame plötzlich. Sie schaute immer noch in eine ganz andere Richtung. Was zum Teufel beobachtete sie bloß?


  »Wer?«, fragte Gwen, bevor sie endlich begriff. Sie erhob sich und meinte: »Vielen Dank. Haben Sie recht herzlichen Dank.« Sie glättete ihren Baumwollrock. »Sehr freundlich von Ihnen.«


  »Nein, gar nicht«, kam die scharfe Antwort. »Ich habe Sie wie Dreck behandelt.«


  »Ich bitte doch sehr …«


  Nun hatte die Empfangsdame ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gwen gerichtet. Ihre Worte waren knapp und ätzend; sie sezierte Gwen damit wie mit einem Skalpell. »Wenn Sie den Leuten erlauben, auf Ihnen herumzutrampeln, meine Liebe, werden Sie es nicht weit bringen.« Sie zeigte mit dem Finger auf Gwen. »Ihre persönlichen Beziehungen haben die Erfolgsrate eines Mäusemelkers, nicht wahr?«


  Gwen richtete sich zur vollen Größe auf. »Ich glaube nicht, dass das für Sie …«


  »Das glauben Sie nicht? Hm. Da bin ich anderer Meinung.« Die Frau deutete mit dem Daumen auf eine geschlossene Bürotür. Erst jetzt bemerkte Gwen, dass die Frau unglaublich grüne Augen hatte.


  »Gehen Sie rein. Er erwartet Sie. Und lassen Sie sich um Himmels willen nicht als Fußmatte missbrauchen. Ihr Gesicht ist zu hübsch, um von Schuhabdrücken verunstaltet zu werden.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder der Beobachtung der Eingangstür zu.


  Schweigend ging Gwen an ihr vorbei. Völlig verwirrt schritt sie zur Tür, fuhr auf dem Absatz herum und blickte in Richtung der Empfangsdame.


  Da war niemand.


  Verblüfft zog Gwen die Brauen zusammen, kehrte zum Schreibtisch zurück und schaute sich um. Nichts. Auch unter dem Tisch war nichts. Aber die Empfangsdame hatte das Zimmer nicht durch die Tür verlassen, die schrecklich gequietscht hatte, als Gwen eingetreten war; also hätte sie es gehört, wenn die Frau aus dem Zimmer gegangen wäre. Aus Neugier betastete sie das Kissen auf dem Stuhl hinter den Schreibtisch. Es war kalt, als habe den ganzen Tag über niemand darauf gesessen.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, lief zu der Bürotür, auf welche die Empfangsdame gezeigt hatte, und öffnete sie schwungvoll.


  Sie war ein wenig überrascht, als sie einen bärtigen Mann im Gespräch mit einem etwa acht Jahre alten Jungen vertieft sah. Sie sprachen leise und eindringlich, und es war deutlich zu sehen, dass der Mann nicht mit der Herablassung eines Erwachsenen redete. Nicht im Geringsten. Anscheinend behandelte dieser Arthur Penn – falls der Mann Arthur Penn war – alle Menschen wie seinesgleichen.


  Entweder das, oder er hatte eine Schwäche für kleine Jungen. Bei diesem Gedanken schrillten die Alarmglocken in Gwens Kopf, doch sie wollte kein vorschnelles Urteil fällen. Sie nahm sich aber vor, wachsam zu sein, und falls sie das geringste Anzeichen von Unschicklichkeit feststellen sollte, würde sie nicht nur gehen, sondern auch persönlich dafür sorgen, dass die Polizei kam.


  Am seltsamsten war der zänkische Ton des Jungen. »Diesmal musst du es anders machen und erst denken, dann handeln! Das war immer dein größtes Problem: denken.«


  »Ich hatte viel Zeit, um über meine Fehler nachzudenken …«


  »Viel Zeit ist vielleicht nicht genug. Du musst mir versprechen, keine übereilten Handlungen mehr zu begehen. Und ruhige, wohl überlegte Entscheidungen zu treffen, anstatt aus dem Bauch heraus zu handeln.«


  »Solche Entscheidungen kommen aus meinem Herzen, Merlin – von dort, wo alle wahre Weisheit liegt …«


  »Papperlapapp. Das Herz ist nichts anderes als eine bessere Wasserpumpe, die in etwa so viel Weisheit besitzt wie ein Sofakissen … oder wie dein Bauch. Der einzige Körperteil, der dir helfen kann, ist dein Hirn, Arthur. Dein Hirn!«


  »Ehrlich, Merlin, manchmal behandelst du mich wie ein kleines Kind.«


  Plötzlich schaute der Junge in Owens Richtung. »Arthur, wir haben einen Gast.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, Entscheidungen zu treffen und … wie bitte?«


  »Einen Gast.« Der Junge war drahtig; seine Hände waren zu groß für seine Arme, und die Füße zu groß für die Beine. Das seidige braune Haar hing im Nacken lang herunter, und die Ohren standen beinahe im rechten Winkel vom Kopf ab. Er trug eine modische dunkelblaue Hose und ein Hemd von gleicher Farbe, eine gestreifte Krawatte und ein Jackett mit einem kleinen Schwertemblem auf der Brusttasche. Erstaunlicherweise war diese Kleidung mit der des Mannes identisch, aber der Junge sah besser darin aus. Penn drehte sich um, und als er Gwen erblickte, schien er verblüfft zu sein, als ob er sie irgendwo schon einmal gesehen habe. Sie konnte sich nicht vorstellen, wann das gewesen sein mochte, denn er war ihr vollkommen fremd. Doch er verbarg seine Gedanken rasch hinter einem breiten Lächeln. Der Junge, den er mit dem Namen Merlin angesprochen hatte, runzelte hingegen die Stirn.


  Gwen bemerkte, dass sie Arthurs Gesicht anstarrte.


  Sie glaubte, nie zuvor so dunkle Augen gesehen zu haben. Dunkel wie ein bodenloser Abgrund, in den sie sich gern gestürzt hätte …


  Sie riss den Blick von ihm los, richtete ihn auf den Jungen namens Merlin und unterdrückte ein Keuchen. Es war, als steckten zwei verschiedene Personen in demselben Körper. Die Gesichtszüge waren die eines Jungen, doch die Augen gehörten einem alten Mann; sie glühten vor zeitloser Weisheit und Unmut, als er ihren Blick erwiderte. Er schien eine »alte Seele« zu haben, wie man das nannte. In diesem Blick lagen eine Weisheit und Tiefe, die nicht nur alles überstiegen, was sie je bei Kindern gesehen hatte, sondern auch bei den meisten Erwachsenen. Er erschreckte sie zutiefst, und sie betrachtete verlegen ihre Schuhe.


  Penn schien ihre Gedanken nicht zu bemerken. »Wie unverzeihlich unhöflich von mir«, sagte er. »Sie sind die junge Frau, die von der Vermittlungsagentur hergeschickt wurde.«


  »Das ist richtig«, sagte sie ruhig.


  Penn betrachtete sie eine Weile und meinte dann: »Was fesselt Sie so sehr an Ihren eigenen Füßen, meine Liebe?«


  Sie hob den Blick und spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Tut mir leid. Ich hatte nur …« Sie lachte unsicher. »Ihre, äh, Ihre Empfangsdame hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht.«


  »Ah, Miss Basil. Ja, das ist ihre Art. Wie heißen Sie, mein Kind?«


  Der Junge hatte diese Frage gestellt. Aus seinem Mund klang sie ausgesprochen seltsam. Gwen starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Wie … was?«


  »Ihr nom de guerre. Ihre Individualbezeichnung. Ihr Name.«


  »Oh, mein Name!«


  Merlin stieß einen Seufzer aus. Begriffsstutzigkeit machte ihn offenbar nicht sonderlich glücklich. In der Zwischenzeit gelang es Gwen zu stammeln: »G … G … G … Gwendolyn.«


  »Ich bin sicher, Sie haben nichts dagegen, wenn wir Sie einfach Gwendolyn nennen und die drei G davor förmlicheren Gelegenheiten vorbehalten«, meinte Penn mit völlig ausdrucksloser Miene.


  Dann lächelte er, und sie brachte ein Nicken zustande und fügte trocken hinzu: »Das wäre fein.«


  Sie bemerkte, dass Arthur sie anstarrte. Er schaute nicht weg, sondern setzte sein Starren auf eine wundervoll offene und ungenierte Weise fort. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie so ansehe«, sagte er, »aber


  Sie erinnern mich sehr stark an eine Frau, die ich einmal gekannt habe …«


  »Arthur«, warf der Junge warnend ein, »worüber hatten wir gerade gesprochen?«


  »Merlin, bitte«, seufzte Arthur offensichtlich gereizt. »Entschuldigung, Gwendolyn. Ich bin Arthur Pendr … Arthur Penn. Und mein Mitarbeiter« – er kicherte leise über diese Bezeichnung – »heißt Merlin.«


  »Nachname?«, fragte Gwen.


  »Nein, ich lasse mir alles auf Rechnung schicken«, giftete Merlin.


  »Wie Sie wissen«, fuhr Arthur fort, »brauche ich eine persönliche Assistentin. Das scheint zwar jetzt noch nicht nötig zu sein, aber ich versichere Ihnen, dass es in einigen Monaten hier hoch her gehen wird. Ich möchte alles über Sie wissen, vor allem was Sie in den letzten Jahren getan haben. Wir werden uns noch andere Bewerber anschauen, sodass ich Ihnen und Ihrer Agentur erst in einer oder zwei Wochen sagen kann, ob wir Sie nehmen. Blick nicht so finster drein, Merlin. Sonst kriegst du Krähenfüße. Erinnere dich daran, dass du beim letzten Mal danach tagelang nicht richtig laufen konntest.«


  Gwen lachte, doch Arthur schaute sie mit erhobener Augenbraue an und meinte: »Was ist daran so lustig?«


  »Nichts. Gar nichts. Ich verstehe. Alles über mich herausfinden, noch andere Bewerber anschauen, eine oder zwei Wochen bis zu einer Antwort. Hab verstanden.«


  »Richtig. Schließlich müssen alle Entscheidungen, die wir treffen, gut bedacht und wohl abgewogen sein«, sagte er und warf Merlin dabei einen raschen Blick zu. Falls er auf ein zustimmendes Nicken von dessen wartete, wurde er enttäuscht. Der Junge saß nur da wie ein Sinnbild der Missbilligung. Arthur räusperte sich und fuhr fort:


  »Prima. Dann wollen wir mal anfangen.«


  Arthur zog einen bequemen Sessel für Gwen herbei und setzte sich ihr gegenüber. Er lehnte sich zurück, legte die langen Finger zu einem Dach zusammen und sagte: »Also, Miss … es tut mir leid, Gwen, aber ich habe Ihren Nachnamen nicht verstanden.«


  »Queen«, sagte sie. »Gwen D. Queen. Das D kommt vom Mädchennamen meiner Mutter, DeVere. Vollständig heiße ich Gwen De Vere Queen. Das ist vielleicht mehr, als Sie wissen woll…«


  »Sie fangen am Montag an«, meinte Arthur.


  Merlin, der auf dem Schreibtisch saß, stöhnte auf.


  Als Gwen DeVere Queen nach Hause zurückkehrte, schien die Wohnung nicht mehr so düster zu sein, und während sie durch die Tür schritt, rief sie: »Lance, ich habe den Job!« Sie blieb in der offenen Tür stehen. Kleine Pfützen bildeten sich um ihre Schuhe, denn draußen schüttete es wie aus Kübeln. Doch das war ihr gleichgültig. Sie hatte eine Stelle, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich selbstsicher. Sie hatte etwas zu feiern.


  Es kam keine Antwort. Sie seufzte; das Schweigen hatte ihr ein wenig den Wind aus den Segeln genommen. Sie hätte es wissen müssen. Lance ging nur hinaus, wenn es so stark regnete wie heute. Er sagte, das schlechte Wetter inspiriere ihn. Einmal hatte er eine Tasse mit Regenwasser gefüllt, sie Gwen vor die Nase gehalten und ihr erklärt, dass man in diesem Gefäß voller Niederschlag die Allegorie der gesamten Menschheit sehen könne. Als sie sagte, sie sehe darin nur Regenwasser, hatte er die Tasse über ihrem Kopf ausgeschüttet.


  Ihre Freunde hatten ihr gesagt, dass sie ihn genau in diesem Augenblick hätte verlassen sollen. Aber sie verstanden ihn nicht so wie sie; sie verstanden seine Gemütslage nicht. Sie selbst hatte diese Situation zu verantworten; es war allein ihre Schuld, und sie musste die Verantwortung dafür übernehmen, so wie ihre Eltern es ihr immer gesagt hatten.


  Doch unwillkürlich musste sie an die Worte der phantomhafte Empfangsdame denken. Dass sie sich behaupten und es niemandem erlauben solle, auf ihr herumzutrampeln.


  Aber was wusste die Empfangsdame schon? Sie war eine Fremde.


  Sie hatte Gwen nichts zu sagen. Mit dieser Gewissheit im Kopf ging sie ins Badezimmer, wobei es in ihren Schuhen nass schmatzte. Sie glitt aus ihren Kleidern und fühlte sich erleichtert, als sie sich von dem tropfnassen Stoff befreien konnte. Einige Minuten später trat sie in ein Handtuch gewickelt zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Sie war mit Abfall übersät, und Obdachlose drückten sich Schutz suchend in die Hauseingänge. Die Gegend lag unter dauernder Anspannung – einer Anspannung, die sie in einer Stadt für normal hielt. Doch für sie selbst war es nicht normal, und sie wollte nicht damit leben, wenn es sich vermeiden ließ. Wenn sie einmal eine Weile regelmäßig gearbeitet hatte, konnten sie es sich vielleicht leisten, in eine schönere Gegend zu ziehen. Vielleicht nach Brooklyn oder sogar nach Long Island.


  Wenn bloß Lance ebenfalls einen Job hätte! Aber seine Schriftstellerei kam immer an erster Stelle.


  Sie schaute hinüber zu seinem Arbeitsbereich, denn man konnte es kaum einen Schreibtisch nennen, und ihr Herz tat einen Sprung vor Freude. Im Drucker lag ein Stapel Papier. Er hatte gearbeitet, hatte zum ersten Mal seit langer Zeit etwas geschrieben, etwas hervorgebracht. Es war noch nicht lange her, dass er sie sehr ernst angeschaut und nachdrücklich zu ihr gesagt hatte: »Du bist meine Muse.« Nun, hier war der Beweis für seine Gefühle und für ihre Bedeutung in seinem Leben. Es war ein ansehnlicher Stapel Papier; er musste wie ein Verrückter gearbeitet haben. Sie eilte zum Drucker hinüber, hob das Papier an und blätterte die Seiten durch.


  Seite um Seite um Seite dasselbe: »Immer nur Arbeit und niemals ein Spiel machen aus Jack nicht viel.«


  Sie verfluchte den Tag, an dem sie vorgeschlagen hatte, sich »The Shining« von Stephen King auszuleihen.


  Wenn Lance doch bloß einen Job annähme! Wenn sie ihn bloß verlassen könnte. Aber er war alles, was sie hatte, und umgekehrt.


  Sie warf sich auf das Bett und schaltete den kleinen Schwarzweißfernseher ein, den sie gebraucht bei der Sozialstation gekauft hatten.


  Das Bild war verschwommen, aber sichtbar. Sie erkannte den alten Film in derselben Minute, in der er auf dem Bildschirm erschien:


  Danny Kaye in Der Hofnarr.


  Ritter und Ritterschaft. Damals. Ritterlichkeit. Frauen waren Halbgötter gewesen, dachte sie, und Männer ihre Beschützer. Nun stand jeder für sich selbst. Sie griff hinüber nach dem Sekretär, öffnete ihre Geldbörse und durchstöberte sie. Acht Dollar und etwas Kleingeld.


  Zum Teufel damit. Sie angelte nach dem Telefon und nahm sich vor, eine Pizza zu bestellen. Wenn sie zwei Stunden später ankäme, wäre sie kalt und weich. Aber Zeit zum Abendessen war ebenfalls erst in zwei Stunden, und sie konnte die Pizza ja aufwärmen. Vielleicht kam der Pizzabote auf einem silbernen Schlachtross angeritten und servierte ihr das Essen auf einem glänzenden Schild …


  



  DAS FÜNFTE CAPITUL


  Bis tief in die Nacht hinein waren die Büros im dreizehnten Stock des Camelot-Hauses hell erleuchtet.


  » Du bist von Sinnen. Das weißt du doch, oder? Du hattest zehn Jahrhunderte Zeit zum Nachdenken und bist jetzt nicht klüger als damals, Warzl.«


  Arthur hatte sein Jackett ausgezogen und saß in Hemdsärmeln da.


  Merlin lief durch den Raum wie eine Katze, die hinter einer Maus her ist. Von seinem bequemen Sitz auf dem Sofa aus rief Arthur:


  »Merlin, ich denke, jetzt übertreibst du ein bisschen.«


  Der Knabe drehte sich zu ihm um. »Denkst du?«, fragte er mit einer Stimme, die trotz seiner Jugend nach großer Autorität klang.


  »Jetzt denkst du wenigstens! Ich habe dir die Leviten gelesen und dir empfohlen nachzudenken, und die erste Entscheidung, die du danach triffst, ist ohne jedes Denken zustande gekommen! Jetzt ist es ein wenig zu spät, die alten grauen Zellen zu bemühen, denkst du nicht?«


  Arthur erwiderte mit scharfer Stimme: »Ich warne dich, Merlin.


  Du sollst nicht so mit mir reden. Ich bin immer noch dein …«


  Merlin drehte sich um und stemmte die Hände herausfordernd in die Hüfte. »Mein was? Beende doch den Satz. Mein König? Hurra, Euer Majestät!«, rief er und verbeugte sich spöttisch. »Ihr befehlt über ein Königreich mit einem ganzen Untertan, es sei denn, Ihr plant die Rückkehr und erhebt Anspruch auf die Würde eines Königs aller Britannier. Ich sehe es schon deutlich vor mir!« Er rieb sich die Hände und lachte herzhaft, während Arthur sich unbehaglich auf dem Sofa wand. »Ich frage mich, wie sie wohl reagieren werden, diese unfähigen, machtlosen Repräsentationsfiguren, die nichts für die Bevölkerung tun, außer ihnen Gesprächsstoff für ihren Tee in den Tavernen zu geben. Dann kommst du und präsentierst dich als der ehemalige und zukünftige König. Was, verdammt noch mal, wird dann deiner Meinung nach passieren? Glaubst du, die Königin weicht vom Thron und sagt: ›Gut, dass du vorbeikommst, alter Knabe. Wir haben dir in den letzten Jahrhunderten den Platz warm gehalten. Hier hast du deinen Thron zurück.‹ Vielleicht widerrufen sie die Magna Carta nur für dich. Das wäre doch nett. Sie lösen das Oberhaus und das Unterhaus auf und setzen dich als Herrscher ein.


  Ach ja?« Er schlug mit der kleinen Faust so heftig auf den Tisch, dass der Aschenbecher wackelte. »Wie sehen deine imperialistischen Gedanken aus, Arthur? Verrate sie mir, o König des Landes Nichts!«


  Lange starrten sie einander an. Schließlich wurde Arthurs Blick ein wenig sanfter, und er sagte: »In Ordnung. Sie können das Unterhaus behalten. Was hältst du davon?«


  Merlin lachte leise. »Ach, Arthur, du bist ein Verrückter. Ich sollte dich ziehen lassen. Versuch es doch! Entweder sperrt man dich ein, oder, bei Gott, man krönt dich zum König.«


  Arthur seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Verjüngung hat deinem Gemüt nicht gut getan, Merlin, auch wenn dein Sinn für Humor immer noch so verquer wie früher ist. Du hast mich mitten in dieser Stadt abgesetzt, in diesem … dieser klappernden Rüstung.«


  »Wenigstens habe ich dich mit der modernen Magie der Plastikkarten ausgestattet, damit du dir neue Kleidung kaufen konntest.


  Ich bin nicht ganz ohne Mitleid.«


  Arthur löste seine Krawatte. Ihn belustigte dieses merkwürdige Stück Stoff um den Hals. In gewisser Weise war es wie ein Schwert und zeigte genau auf seine Schamteile. Was für eine Botschaft sollte es bloß aussenden? »Wenn ich nicht einmal die einfachsten Dinge in dieser Welt verstehe, wie zum Beispiel diese Kleidungsstücke«, dachte er laut nach, »wie soll ich dann etwas Bedeutendes, Wichtiges zu ihr beitragen? Verdammt, Merlin, was tue ich eigentlich hier?«


  »Haben zehn Jahrhunderte in einer Höhle nicht ausgereicht?«, erwiderte Merlin.


  Arthur erhob sich lächelnd und lief in dem Büro auf und ab. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet. »Vielleicht ist es nicht die richtige Zeit für uns.«


  »Was willst du denn? In die Höhle zurückkehren?«


  »Das ist mir tatsächlich in den Sinn gekommen.«


  »Dann schlag es dir wieder aus dem Kopf. Nicht die richtige Zeit für dich? Das ist doch absurd. Sieh dich um. Geh in einen Buchladen, und was siehst du? Dutzende von Büchern über dich. Sachbücher, Romane und alles Mögliche dazwischen. Es gibt zahllose Filme über dich.« Nun zählte er an den Fingern ab. »Es gibt Fernsehprogramme. Theaterstücke. Gebäude und Geschäfte, die nach dir und nach Camelot benannt sind. Die Leute ziehen sich wie Ritter an und spielen Turniere und Schlachten nach. Computerspiele mit mittelalterlichem Hintergrund, Ritter, die gegen Ungeheuer kämpfen und dergleichen.«


  »Also ist das Rittertum zu einem nützlichen Unterhaltungsmedium geworden. Na und?«


  »Das Leben spiegelt sich in der Kunst wider, Warzl. Bedenke, dass  die schönsten, mythischsten Zeiten, an die sich dieses Land in seiner politischen Geschichte erinnern kann, die der Präsidentschaft Kennedys waren, in der Washington, D.C., als Camelot bezeichnet wurde.«


  »Camelot«, echote Arthur.


  Merlin nickte. »Ich weiß, dass das bizarr klingt. Aber erkennst du denn nicht, Arthur« – nun blieb der König stehen –, »dass die Zeit reif für deine Rückkehr ist? Mehr als reif. Die Saat platzt aus den Früchten. Sie brauchen dich, Arthur, damit du ihnen zeigst, wo es langgeht.«


  Arthur lächelte schwach. »Heute Abend klingst du richtig messianisch, Merlin.«


  »Kaum. Ich berichte nur die Tatsachen.«


  »Aber was soll ich tun? Du sagst, sie wollen mich haben. Aber sie wollen keinen König haben.«


  »Sie brauchen einen Anführer, und das bist sicherlich du.«


  »Aber wen soll ich anführen? Soll ich einen Kult begründen?«


  Merlin schüttelte traurig den Kopf. »Arthur, Arthur, du musst lernen, in größeren Maßstäben zu denken, so wie früher. Wenn du Gutes bewirken willst, musst du wieder eine Führungsrolle übernehmen. Und du musst in einem Land herrschen, das Einfluss besitzt.«


  »Und ich muss es auf zivilisierte Art und Weise angehen«, meinte Arthur ernst. »Das schließt eine Militärjunta in einer Bananenrepublik aus.« Plötzlich schnappte er mit den Fingern. »Merlin, lass uns einmal annehmen, ich könnte das Wahlsystem dieses Landes knacken und … nein, nicht Premierminister, sondern Präsident werden! Das ist es.«


  Merlin nickte anerkennend. »Sehr gut, Warzl.«


  Arthur saß nun auf der Kante der Chesterfield-Couch und beugte sich erregt vor. »Weißt du, ich bin in der ganzen Zeit über nicht müßig gewesen. Die Tiere, die mit mir in der Höhle lebten, versorgten mich mit Informationen über die Welt da draußen. Ich war auf dem Laufenden, denn mir war klar, dass ich bei meiner Rückkehr als klappernder Anachronismus nichts bewirken kann. Doch trotz meiner sorgfältigen Vorbereitungen war ich mir nie sicher, worauf ich mich eigentlich vorbereitete. Jetzt weiß ich es.« Er sprang erregt auf, lief zum Fenster und schaute hinaus auf die Stadt. »Bei allen Göttern, Merlin, das ist es! Ich werde der Präsident der Sowjetunion von Amerika.«


  Merlin jammerte und sank in einen Sessel. »Arthur, die erste Regel bei der Beschaffung von Informationen lautet: Ungeziefer kann den eigenen Hintern nicht von den Ellbogen unterscheiden. Du musst noch etwas mehr Studienzeit einkalkulieren.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ich weiß es. Und erinnere dich auch an dies, Arthur: Die Geschichte neigt dazu, sich zu wiederholen. Du darfst nicht zulassen, dass du wieder in denselben Dunstkreis gezogen wirst, der den Untergang Camelots verursachte.«


  »Verdammt, Merlin«, knurrte Arthur, der genau wusste, was Merlin damit ausdrücken wollte. »Es war doch bloß ein Name. Sie ist gar nicht wie Jenny …«


  » Lüg mich nicht an! «, donnerte Merlin – oder wenigstens sollte es donnernd klingen. Unglücklicherweise hörte es sich wegen seiner jungenhaften Stimme eher an wie pathetischer Schwulst. Er zuckte zusammen. »Ich hasse das«, presste er durch die Zähne. »Ich hasse es, immer jünger zu werden.«


  »Du hast mir nie gesagt, wie du in diesen Zustand geraten bist«, meinte Arthur.


  »Vermutlich deshalb nicht, weil es dich nichts angeht. Kennst du die alte Redensart: ›Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß …?‹ Ja? Nun, ich habe einmal geglaubt, es sei eine gute Sache, jetzt zu wissen, was ich damals wusste, und gleichzeitig die Jugend und Stärke zu haben, mit diesem Wissen etwas anzufangen. Unglücklicherweise habe ich mir keine Gedanken über die Langzeitwirkungen gemacht.«


  »Aber wie ist es so weit gekommen?«


  »Durch Versprechen, Gunstbezeugungen, Schmiergelder«, erklärte Merlin ungeduldig. »Das ist alles lange her und nicht mehr von Bedeutung. Warzl, ich habe den Eindruck, du willst das Thema wechseln.«


  »Mit Erfolg?«


  Merlin war eindeutig nicht belustigt. »Ich fordere Aufrichtigkeit von dir, Arthur. Ohne Aufrichtigkeit haben wir keine Chance. Nicht die geringste.«


  »Aufrichtigkeit.« Er beugte sich vor und schlang die Hände um die Knie. »In Ordnung. Als ich ganz zu Anfang durch die Stadt geklappert bin, habe ich … sie gesehen. Ich bin umhergestakst, habe versucht, mich zurechtzufinden und sie dabei plötzlich bemerkt. Als ich sie ansah, war mir, als hätte ich sie irgendwie erkannt. Ich sah sie da sitzen, und sie schaute zu mir auf, und plötzlich …« 


  Er erbebte leicht unter der Erinnerung. »Habe ich sie gesehen. Meine Gwynynfar, Guinevere, Jenny … so viele Namen, von denen keiner jene eine Frau wirklich beschreiben kann. Sie hat mich über den Abgrund von zehn Jahrhunderten angelächelt, als sie in Hermelin gekleidet war und große Kerzen in unserem Bettgemach flackerten. Du wirst dich erinnern, Merlin, wie verdammt kalt es in Camelot war. In Frostnächten schnitt der Wind wie ein Messer, doch wenn sie bei mir war, webte Wärme im Raum und ein Friede und Glück, wie ich es nie gekannt hatte …«


  »Bis sie dich mit Lancelot betrogen hat.«


  »Musst du mich so schnell daran erinnern?«


  »Ja, weil du so schnell vergisst.«


  »Aber es könnte Schicksal sein, Merlin!«, rief Arthur mit wachsender Inbrunst. »Siehst du das nicht? Ich bin über sie gestolpert, nachdem du mich auf magische Weise aus der Höhle befreit hast, und nun taucht sie hier auf. Wirkt das auf dich nicht wie die Hand des Schicksals?«


  »Möglicherweise. Aber muss ich dich daran erinnern, Arthur, dass die Dame Schicksal nie eine echte Verbündete Camelots war? Das Schicksal hat dich bei vielen Gelegenheiten in den Hintern getreten, und wenn du glaubst, dass die Rückkehr deiner Geliebten ein positives Ereignis ist, dann ist das ein noch stärkerer Selbstbetrug als sonst, Hoheit. Außerdem ist sie es nicht. Sie ist nicht Gwynynfar.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Merlin seufzte und schüttelte den Kopf. »Arthur, früher berichteten die Seeleute, dass sie Meerjungfrauen im Ozean herumtollen sahen. Ich habe viele wunderbare Dinge gesehen, Arthur, und weiß noch mehr, als ich selbst gesehen habe, doch ein echtes Kind der See ist mir nie begegnet. Weißt du, was diese alten Seeleute wirklich gesehen haben? Manatis.«


  »Was?« Arthur runzelte die Brauen vor Verwunderung. »Was sind …«


  »Große, schwerfällige Seekühe, die einer Frau so sehr ähneln wie jede andere Kuh auch. Aber weil die Männer so lange auf hoher See waren, sah für sie alles wie eine Frau aus. Verstehst du, was ich damit sagen will, Arthur?«


  Arthur seufzte: »Du willst andeuten, dass mich Gwen beim ersten Anblick an Gwynynfar erinnert hat, weil ich schon so lange von ihr getrennt bin und mich daher alles an sie erinnert.«


  »Das ist genau richtig, Arthur. Du bist ein Fremder in einem fremden Land. Es ist nur natürlich, dass du dir eine Person gesucht hast, die dich an die alte Zeit erinnert.«


  Arthur schwieg eine Weile; dann stand er auf und trat ans Fenster.


  Er schaute auf die glitzernde Silhouette vor ihm. »Vielleicht hast du recht«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist der Gedanke verrückt, sie könnte Jenny sein, die auf wunderbare Weise zu mir zurückgekehrt ist. Aber es war schön, es eine Zeit lang zu hoffen. Wurde nicht Camelot darauf gegründet, Merlin? Auf Hoffnung?«


  »Nein«, antwortete Merlin entschieden. »Camelot wurde auf den Glauben gegründet. Auf den Glauben, dass du und ich etwas Besonderes sind. Und das ist dasselbe Fundament, auf dem du deine politische Karriere errichten wirst. Wenn du nicht glaubst, erreichst du nichts.«


  »Politische Karriere«, schnaubte Arthur. »Merlin, wenn ich eines gelernt habe, dann ist es der gewaltige Maßstab der modernen Welt.


  Ich habe nie gewusst, in welch winzigem Teich ich großer Hecht früher geschwommen bin. Wer bin ich jetzt? Ich bin nichts für sie.


  Nichts.«


  »Du hast es vergessen, nicht wahr?«, fragte Merlin traurig.


  »Vergessen?«


  »Wie es für den jungen König Arthur war. Für alle anderen Ritter warst du ebenfalls ein Nichts. Ein rotznäsiger Lümmel, der durch den Taschenspielertrick eines Zauberers den Thron von Britannien erlangte. Hast du die Blicke der Kriegsherren und Kriegerkönige vergessen, als sie dir Lehenstreue schwören sollten? Die Hälfte von ihnen rebellierte sofort. Du musstest den Aufstand niederschlagen.


  Du, der du nicht viel älter als zehn Jahre warst. Sieh doch nur, was dann geschah!«


  »Ich weiß, was geschah, denn du hast mich ja sofort daran erinnert. Meine Frau hat mich mit meinem besten Freund betrogen …«


  »Ja, ja, ja«, kam die ungeduldige Erwiderung. »Aber vorher hast du etwas wahrhaft Großartiges aufgebaut. Ja, du hattest ein unglückliches Schicksal. Aber das kannst du jetzt wieder wettmachen.


  Und da die Welt zu einem solch gewaltigen und leicht erreichbaren Ort geworden ist, kannst du jetzt sogar mehr Gutes bewirken als damals. Meine Magie hat dir eine zweite Chance gegeben, Arthur. Du musst bloß aufpassen, dass du sie nicht mit solchen angeblichen Doppelgängerinnen von Gwynynfar verspielst.«


  »Sie ist keine Doppelgängerin. Sie beschwört den Geist von …«


  Doch dann schüttelte er rasch den Kopf. »Nein, Merlin, du hast recht. Ich sollte mich darauf konzentrieren, was getan werden muss.«


  »Ausgezeichnet. Und mein erster Ratschlag in dieser Richtung lautet, dass du diese Miss Queen anrufst und ihr sagst, es sei ein Fehler unterlaufen. Biete ihr eine Abfindung an und schick sie zum Teufel.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe ihr mein Wort gegeben.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir auch dein Wort gegeben«, murmelte Merlin. »Deine Worte als Sterbender, geflüstert auf der Leichenbahre. Du sagtest: ›Wenn ich nur noch eine Chance hätte … ich glaube, dann könnte ich es richtig machen.‹ Nun, du hast deine Chance gehabt, Arthur. Du hast Glück. Mehr als Glück. Die meisten Männer auf dieser Welt haben nicht ein einziges Mal die Gelegenheit, das zu tun, was du nun zweimal tun kannst. Darf ich dir dringend empfehlen, diesmal alles zu tun, damit du nicht wieder versagst?«


  »Ich werde mir deinen freundlichen Ratschlag zu Herzen nehmen, Zauberer«, sagte Arthur und verneigte sich tief.


  Doch dabei erstand ihm die liebliche junge Frau aus den vergangenen Jahrhunderten vor dem inneren Auge. Sie lächelte ihn an und winkte ihm zu.


  Den Rest des Abends verbrachte er damit, sich zu überzeugen, dass er einen Fehler gemacht hatte und Gwen sofort anrufen und ihr sagen sollte, die Stelle sei nicht mehr frei. Das aber brachte er nicht über sich, und er wusste beileibe nicht, ob das gut oder schlecht war.


  



  DAS SECHSTE CAPITUL


  Zwei Frauen in Arthurs Leben waren eines Abends mit zwei sehr unterschiedlichen Tätigkeiten beschäftigt …


  Das F in dem ›Frei‹-Schild des heruntergekommenen Motels neben der Autobahn war ausgebrannt. Die Tafeln daneben versprachen Wasserbetten und Filme für Erwachsene in jedem Zimmer. Es war genau das, wonach der gewöhnliche Durchreisende suchte. Morgan war eine Durchreisende, aber sie war alles andere als gewöhnlich.


  Bei der Anmeldung hatte sie der Portier unverhohlen angestarrt.


  Ein Teil von ihr fühlte sich versucht, ihn auszulöschen, doch ein anderer Teil war von der Aufmerksamkeit geschmeichelt, und es war genau dieser Umstand, der dem Portier das Leben rettete. Es war schon lange her, seit ein Mann – und mochte es auch ein kahlköpfiges, bierbäuchiges Exemplar wie dieses sein – sie anerkennend gemustert oder überhaupt beachtet hatte. Selbst der prüfende Blick eines solch nichtssagenden Typs war ihr willkommen. Was den Portier anging, so ging er an diesem Abend nach Hause, ohne Erleichterung darüber zu verspüren, dass er noch lebte und sein Gehirn nicht unter einem magischen Fluch geschmolzen war. Er besaß noch ein normal arbeitendes Hirn, das geheime Phantasien über die erstaunliche Frau ausbrütete, die in dem heruntergekommenen kleinen Motel abgestiegen war, das er als Geschäftsführer leitete.


  Der Portier hatte keine Ahnung, dass Morgan Le Fey noch vor einigen Wochen keine Blicke auf sich gezogen hatte. Im Gegenteil, den meisten hätte sich bei ihrem Anblick der Magen umgedreht. Doch das Übergewicht, das sie die ganze Zeit über mit sich herumgetragen hatte, war wie Butter geschmolzen. Das Doppelkinn und alle weiteren Wülste waren Vergangenheit geworden und hatten nur ein einziges, stolz hervorspringendes Kinn übrig gelassen. Das Haar war durch und durch rabenschwarz; kein Grau war mehr an den Wurzeln zu sehen, und die einst geschwollenen und aufgesprungenen Füße waren nun schlank und schmal.


  In dem schmuddeligen Hotelzimmer zog sie sich ganz aus und untersuchte sich in dem mannshohen Spiegel, der an der Innenseite des Bades hing (dabei war ihr unbekannt, dass eine junge Frau, deren Weg bald den ihren kreuzen würde, vor nicht allzu langer Zeit eine ähnliche Untersuchung vorgenommen hatte). Sie fragte sich unwillkürlich, wer das Genie gewesen sein mochte, das die Anbringung eines Spiegels an der Innentür des Badezimmers – genau gegenüber der Toilette – auch nur im Entferntesten als guten oder schmeichlerischen Einfall angesehen hatte. Als Morgan sich erleichterte, verstellte nichts den Blick auf sie selbst. Sie brummte: »Nun, das sieht genauso würdevoll aus, wie ich immer gedacht habe.«


  Doch in diesem besonderen Moment dachte sie nicht weiter darüber nach. Stattdessen bewunderte sie die Umrisse ihres muskulösen Körpers. Sie dachte an den lethargischen Haufen, zu dem sie verkommen war, und stille Wut erfüllt sie.


  Doch diese abscheuliche Kreatur war nun verschwunden. Und Morgan Le Fey war zurückgekehrt.


  Im Wohnzimmer rollte die nackte Zauberin den fadenscheinigen Teppich auf und drückte ihn mit dem Fuß gegen die Wand. Sie tappte zurück zum bloßen Boden und holte ein Stück Kreide aus der Tasche ihres langen schwarzen Mantels. Sie kniete nieder, strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und zeichnete sorgfältig einen Kreis mit einem fünfzackigen Stern darin. Dann griff sie in ihren ausgebeulten Stoffbeutel und zog fünf schwarze Kerzen hervor. Mit einer beinahe erotischen Geste strich sie darüber und stellte sie an die Stellen, wo der Stern den Kreis berührte. Sie trat zurück, bewunderte ihr Werk und lächelte.


  Nun rollte sie den Fernseher in die Nähe des Kreises und setzte sich mit dem Gesicht zu ihm in die Mitte. Die Kälte des Bodens übertrug sich auf ihr nacktes Gesäß, aber sie bemerkte es kaum. Sie konzentrierte sich und schnippte mit den Fingern. Die fünf Kerzen ringsum entzündeten sich sofort. Es war nur eine kleinere Demonstration ihrer Macht, doch es befriedigte sie trotzdem. Sie schnippte noch einmal, und der Fernseher sprang an.


  Das Bild auf dem Schirm verschaffte ihr eine kurze Belustigung. Es zeigte ein heftig rammelndes Pärchen, das wie zwei Lokomotiven keuchte. Dann dachte sie darüber nach, wie lange es her war, dass sie selbst solche fleischlichen Genüsse erlebt hatte. Gereizt runzelte sie die Stirn und machte eine Handbewegung, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. Das Bild verschwand und wurde durch Leere ersetzt.


  Morgan konzentrierte sich wieder und streckte ihre inneren Fühler aus. Sie erfühlte die magischen Wellen und merkte sich die Feldströmungslinien, welche die Luft ringsum durchzogen. Wenn sie von Ort zu Ort und von Stadt zu Stadt zog, tat sie dies regelmäßig und nistete sich an verschiedenen Kreuzungen der Feldströmungslinien ein, damit sie eine mystische Spur von Merlin erhaschte. Die Ergebnisse waren enttäuschend gewesen. Merlin hatte seine Spuren perfekt verwischt. Wäre sie ihnen von dem Moment an gefolgt, als er aus seiner jahrhundertelangen Gefangenschaft entkommen war, hätte sie ihn in kürzester Zeit ausfindig gemacht. Doch jetzt war das nicht mehr möglich. So wie ein Fuchs seine Spuren und seinen Geruch verwischt, wenn er Zeit genug hat, war es auch Merlin möglich gewesen, jeden Hinweis auf seine Person zu tilgen.


  Doch falls Merlin in jüngster Vergangenheit Magie ausgeübt hatte, war er mit allergrößter Sicherheit in eine der Feldströmungslinien getappt, welche die Erde umgaben. Jeder einfache Zauberlehrling war in der Lage, die blassen, bandähnlichen Spuren zu finden, die die Luft erfüllten. Doch nicht jeder Lehrling war in der Lage, das zu tun, was Morgan nun versuchte. Sie wollte die Feldströmungslinien absuchen, als wären sie Telefondrähte, und dabei herausfinden, wo ein besonderer Anrufer – in diesem Fall Merlin – kürzlich Gebrauch von ihnen gemacht hatte. Wenn Merlin seine magischen Kräfte eingesetzt hatte, war es Morgan möglich, ihn aufgrund dieser mystischen Bänder aufzuspüren, so wie man einen Telefonanruf zurückverfolgen kann. Aber sie entdeckte nichts, was entweder bedeutete, dass er in letzter Zeit keine Magie benutzt hatte, oder – was beunruhigender wäre – dass er einen Weg gefunden hatte, wie er jede Spur magischer Tätigkeit verwischen konnte. Wenn das Letzte der Fall war, hatte sie keine Möglichkeit, ihre Arbeit fortzusetzen. Angesichts dieses Umstands hätte sie eigentlich eine gewisse Enttäuschung verspüren sollen, doch stattdessen widmete sie sich nur noch intensiver ihrer Aufgabe. Je schwieriger Merlin es für sie machte, desto süßer würde ihr Triumph sein.


  Entlang eines Stroms entdeckte sie einen schwachen Hauch Magie und folgte ihm unverzüglich zu ihrem Ursprung. Der Fernseher flackerte, und es erschien das Bild einer jungen Frau. Sie war unter Zwanzig, nackt wie Morgan und saß anscheinend in der Mitte des Sportplatzes ihrer Schule. Sie sang leise ein Lied und verbrannte das Bild eines hübschen Jungen. Die Kerze war weiß.


  Morgan schürzte die Lippen. Eine Anfängerin, die mit Liebesmagie herumpfuschte. Das war genau die Art von Unsinn, die sie bei ihrer Suche in den letzten Wochen entdeckt hatte. Warum sollte sie sich keinen kleinen Spaß erlauben?


  Sie schickte eine gewaltige Welle entlang der Feldströmungslinie, und viele Meilen entfernt flackerte plötzlich die Kerze des Mädchens. Es taumelte zurück, keuchte vor Überraschung, und Morgans Bild erschien in der zuckenden Kerzenflamme.


  »Ich bin Hekate, die Göttin der Hexen«, murmelte Morgan und freute sich darüber, wie die Augen der Möchtegernhexe groß und größer wurden. »Hör mich an, Novizin. Ich habe deine Zukunft gesehen, und sie schließt diesen Jungen nicht ein. Er benutzt dich und spielt mit deinen Gefühlen, aber er liebt dich nicht und wird dich nie lieben. Er wird dir Qualen, Schmerz und Elend bringen – dir und deinen anderen spirituellen Schwestern, bis du ihn aufhältst. Hast du den Mut, das zu tun, mein Kind?«


  Das Mädchen bewegte den Mund, aber es war kein Wort zu hören.


  Ihr gelang lediglich ein entsetztes Nicken.


  »Hör mir aufmerksam zu. Du musst Folgendes tun«, sagte Morgan. Rasch entwarf sie einen Zauberspruch, der überall auf der Haut des Jungen Pickel und Ausschlag hervorrufen und ihn sein Leben lang entstellen würde. Das Mädchen nickte eifrig. Die Vorstellung, dass sie nun Macht über jemanden besaß, der ihr so viel Schmerz und Kummer bereitet hatte, war ihr offenkundig nicht unangenehm.


  »Vergiss nie, was du in dieser Nacht gelernt hast. Nun geh, mein Kind, und tu, wie dir geheißen wurde.« Dann lachte sie wie eine Verrückte, was sehr echt klang, und brach die Verbindung ab. Sie fragte sich kurz, ob der Zauber des Mädchens gewirkt hätte und ob der Junge das Mädchen vielleicht tatsächlich liebte oder je lieben würde. Egal. Darüber wollte sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen. Jetzt ging es um Wichtigeres. Wo zum Teufel steckte Merlin?


  Wo …


  Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz. Morgan fuhr verblüfft zusammen. Sofort wusste sie instinktiv, was die Ursache war. Also wartete sie, und dann kam es.


  Nach wenigen Augenblicken erschien das Bild eines Büros mit antiken Möbeln auf dem Fernsehschirm. In einem großen Schaukelstuhl saß ein Junge, der viel zu alt für seine Haut wirkte. Die Füße baumelten einige Inch über dem Boden, und er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das keinen Widerhall in seinen Augen fand. Er schaute sie direkt an und sagte: »Hallo, Morgan. Du siehst heute gut aus.«


  Sie neigte anerkennend den Kopf. »Vielen Dank, Merlin. Du bist zu freundlich.«


  »Ich weiß.« Er sah sie prüfend an. »Bist du nicht überrascht, mich zu sehen?«


  In Wahrheit war sie ziemlich aus der Fassung geraten. Zu ihrer Überraschung war Merlins Kraft offenbar so groß, dass er ihre Versuche, ihn zu finden, bemerkt hatte. Nun hatte er den Spieß umgedreht – anscheinend ohne große Anstrengung. Er schien nicht einmal eine Beschwörung vorgenommen zu haben. Er hatte einfach ihre eigene Ausrüstung benutzt. Konnte seine Macht wirklich so sehr gewachsen sein? War für ihn jetzt alles so mühelos zu erreichen? Wenn das stimmte, dann war er mehr als beachtlich. Er wäre unbesiegbar.


  All das schoss ihr in einem einzigen Moment durch den Kopf. Sie sagte: »Nein. Ich bin keineswegs überrascht. Dein überwältigendes Selbstbewusstsein hat dir nichts anderes als diese Schau übrig gelassen.«


  »Ach, wie gut du mich kennst«, seufzte Merlin. Er klang beinahe erfreut.


  »Ich habe Merlin, den Mann, gekannt, nicht Merlin, den Knirps«, meinte sie leichthin. »Ich war der Meinung, die Legenden übertreiben. Jetzt sehe ich, dass das nicht der Fall ist. Du alterst wirklich rückwärts.«


  Er nickte. »Genau. Und erstaunlicherweise werde ich dabei immer mächtiger. Das ist eine interessante Kombination, Morgan: die Energie und Tatkraft der Jugend, verbunden mit der Weisheit und dem Können eines älteren Mannes. Eine unschlagbare Kombination, meinst du nicht auch?«


  Sie lehnte sich zurück und scherte sich nicht um ihre Nacktheit.


  Das lange Haar hing ihr diskret über die Brüste. »Das glaubst du, Merlin. Aber es besteht immer die Möglichkeit, dass deine Überheblichkeit dich zu Fall bringt. Ich will aber zugeben, dass ich von dir beeindruckt bin. Überall um deine Höhle, in der du jahrhundertelang eingesperrt warst, standen magische Wächter. Wie bist du an ihnen vorbeigekommen? Selbst auf dem Höhepunkt deiner Macht …«


  »Erinnere dich daran, was ich dir beigebracht habe, Morgan.


  Wächter sind nichts anderes als mystische Gitterstäbe. Und diese waren eng genug, um einen Mann gefangen zu halten. Im Körper eines Kindes durch die Stäbe zu schlüpfen, war indes recht einfach.«


  »Also hast du einfach nur abgewartet. Da du so langlebig bist, hat es Jahrhunderte gedauert, bis der Zeitpunkt für dich gekommen war – aber schließlich ist er gekommen.«


  »Das ist richtig.« Merlin glitt nach vorn, sprang auf die Beine und näherte sich dem Bildschirm. »Bestimmt ist dir schon klar, dass ich mich danach um Arthurs Freilassung gekümmert habe.«


  »Vorzeitig entlassen wegen guter Führung – ohne jeden Zweifel.«


  Diesmal versuchte es Merlin nicht einmal mit einem Lächeln. »Hör mir gut zu, Morgan. Ich musste mich nicht auf diese Weise mit dir in Verbindung setzen. Auf mystische Weise hättest du uns nie gefunden. Aber bald wird Arthur in den Zeitungen erscheinen. Ich wollte dir nicht die Genugtuung gönnen, uns auf diese Weise ausfindig zu machen, sondern einen winzigen Bruchteil meiner Macht dazu benutzen, dir eine Warnung zu schicken.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Eine Warnung?«


  »So ist es. Arthur wird sich um das Amt des New Yorker Bürgermeisters bewerben. Wie ich schon sagte, wirst du zweifellos darüber in der Zeitung lesen, denn Arthur wird ein ziemlich kontroverser Kandidat sein. Ich wollte nicht, dass du auch nur eine Sekunde lang glaubst, wir hätten Angst, von dir entdeckt zu werden. Daher gebe ich dir unser Operationsgebiet vorzeitig bekannt, weil ich genau weiß, dass du rein gar nichts tun kannst, um uns von unserem Ziel abzuhalten.«


  Sie runzelte die Stirn. »Arthur? Bürgermeister? Ich bin der Meinung, das Präsidentenamt wäre angemessener für ihn.«


  Merlin schüttelte den Kopf, und sein Bild im Fernseher flackerte.


  »Du und Arthur seid Halbgeschwister und denkt in denselben Bahnen. Das war auch Arthurs erster Gedanke. Aber er muss noch zu viel lernen«, sagte er bedauernd, »einschließlich des Namens dieses Landes. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ein völlig Unbekannter kann nicht einfach aus dem Nichts das wichtigste Amt des Landes bekleiden. Er muss erst einmal einen politischen Stallgeruch bekommen. New York ist eine chaotische Stadt. Hier könnte man ihn wirklich brauchen. Also«, schloss er, »wird er Bürgermeister von New York. Das ist unausweichlich. Versuch daher nicht, es zu verhindern. Du hast keine Helfer mehr, Morgan. Modred ist schon lange Staub und Asche. Du herrscht nicht mehr über die Legionen der Hölle, seien es Menschen, Dämonen oder sonst etwas. Du bist allein; deine Kräfte sind eingerostet, wohingegen sich meine auf der Höhe ihrer Macht befinden. Man könnte sagen, ich habe gut trainiert.«


  »Willst du mich einschüchtern, Merlin?«


  Statt einer Antwort lächelte Merlin nur. Plötzlich hörte Morgan ein tiefes Brummen, als ob sich von irgendwoher Kraft aufbaue. Sie erkannte sofort, dass die Quelle im Fernseher lag. Einen Moment später stoben Funken aus ihm hervor. Sie sprang in Deckung, als den Funken Rauch und ein lautes Knistern folgten. Dann explodierte der Fernseher und spuckte sein Glas durch das ganze Motelzimmer. Es flog so schnell, dass es sich in die Wände und den Teppich eingrub und auch Morgan durchbohrt hätte, wenn sie nicht in Deckung gegangen wäre. Sie war jedoch schnell genug gewesen und hatte sich hinter einen Couchtisch geduckt. So blieb ihr die Unannehmlichkeit erspart, in Stücke geschnitten zu werden.


  Merlins verdämmernde Stimme drang aus dem immer noch Funken sprühenden Lautsprecher. »Versuchen? Nein. Ich glaube, ich bin schon erfolgreich gewesen. Geh mir aus dem Weg, Morgan, oder bereite dich auf ein schlimmes Leiden vor.« Schweigen folgte.


  Sie wartete, bis sie sicher war, dass der Zerstörungsvorgang vor über war. Langsam hob sie den Kopf und zog sich einige Glassplitter aus dem Haar. Sie sah sich um. Grauer Rauch stieg aus dem nun stummen Fernseher. In der Luft lag ein schwaches Knistern, und Morgan rümpfte die Nase über dem beißenden Gestank. Sie erhob sich zur vollen Größe und bahnte sich langsam und geschmeidig einen Weg über den Boden. Vor dem Fernseher blieb sie stehen und stellte ihn ab, was irgendwie ziemlich unnötig war. Dann schritt sie zum Telefon, hob den Hörer ab und wartete ungeduldig auf ein Freizeichen.


  Als es endlich kam, wählte sie die Nummer rasch und ohne jeden Fehler. Ein entschlossener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, und ihr Geist hatte sich in große Höhen emporgeschwungen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten spürte sie das Blut durch die Adern pulsen.


  Die Kräfte mit Merlin zu messen verursachte ihr eine beinahe erotische Erregung. In all den vergangenen Jahren war sie so gut wie tot gewesen.


  Am anderen Ende wurde der Hörer abgenommen, und eine etwas weinerliche männliche Stimme fragte: »Ja?«


  In ihren Augen glitzerte es, als sie sagte: »Er hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Sie sind in New York.«


  »Sie sind in New York?« Die Stimme klang ungläubig. »Ich bin doch selbst in New York. Wieso weiß ich das nicht?«


  »Weil du ein verdammter Schwachkopf bist. Ich mache mich jetzt auf den Weg dorthin.« Sie verstummte und runzelte die Stirn. Dann fuhr sie fort: »Wir haben nur einen einzigen Vorteil. Merlin ist nicht so allwissend, wie er sich einbildet. Er glaubt, dass du nicht mehr lebst, Modred. Er glaubt, dass ich allein bin. Das könnte sich als tödlicher Fehler erweisen.«


  »Tödlich?« Es folgte ein deutlich hörbares Schlucken. »Für uns oder für ihn?«


  Sie seufzte und legte auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Dann lehnte sie sich auf dem Bett zurück, wischte noch einige Glassplitter fort und schloss die Augen.


  »Verdammter Dummkopf«, murmelte sie. »Das wird schwieriger, als ich dachte.«


  »Du bist zu spät.«


  Gwen blieb im Türrahmen stehen und war deutlich überrascht.


  Lance saß am Küchentisch und hatte den Stuhl gegen die Wand gelehnt. Er sah ungeduldig und verstimmt aus. Schockartig wurde ihr bewusst, dass sie ihn schon seit langem nicht mehr richtig angeschaut hatte. Er war so selten körperlich und geistig gleichzeitig anwesend gewesen.


  Er setzte sich die Brille mit den dicken Gläsern auf die Nasenspitze. Die ungesunde Farbe, die seine Haut angenommen hatte, war nicht unbedingt besser geworden. Außerdem wirkten seine Lippen spröde und gerissen. Das blau karierte Hemd, das er schon seit vier Tagen trug, entwickelte allmählich ein Eigenleben. Die Jeans waren an den Knien fadenscheinig, und die Socken standen an den Rändern ab und hatten die Umrisse seiner Füße wie aus der Erinnerung behalten.


  Vor nicht allzu langer Zeit war ihr sein Erscheinungsbild beinahe romantisch erschienen. Nun war es für sie einfach nur unheimlich.


  Sofort schalt sie sich für diese Empfindung. Sie durfte den Glauben an ihn nicht verlieren. Er war ein kreativer Mensch und so viel klüger als sie, und außerdem hatte sie schon zu Beginn ihrer Beziehung gewusst, dass Schriftsteller zur Gattung der kreativen Menschen gehören. Man hatte nachsichtig mit ihnen zu sein, durfte sie nicht bedrängen, und sie ließen ihre Phantasie spielen, ohne sich um solch niedere Angelegenheiten wie Hygiene zu kümmern, und … und … Guter Gott, strömte er diesen Geruch aus?


  »Lance«, brachte sie unter Mühen hervor. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Bin ich wirklich zu spät? Es ist doch erst kurz nach sechs.«


  Er klopfte mit dem knochigen Zeigefinger auf die Tischplatte. »Ich erwarte das Abendessen um Punkt sechs Uhr.«


  Sie schaute ihn von der Seite an, während sie ihren Mantel auszog und an einen Haken neben der Tür hing. »Seit wann, Lance?«


  »Seit wann was?«


  »Seit wann erwartest du dein Abendessen um Punkt sechs Uhr?«, fragte sie geduldig. »Für gewöhnlich bist du dann doch gar nicht daheim. Und wenn du doch da bist, schläfst du meistens.«


  »Höre ich da so etwas wie Kritik?« Er hatte in einem Tonfall gesprochen, der sie in die Knie zwingen und zu einer wimmernden Entschuldigung veranlassen sollte. Doch als sie quer durch den Raum ging und sich ihm gegenüber setzte, registrierte er mit dem Ausdruck schwacher Überraschung, dass eine solche Entschuldigung nicht zu erwarten war.


  »Das soll keine Kritik sein«, antwortete sie langsam und nachdenklich. Sie ergriff seine Hand und hielt sie sanft und liebevoll fest, wobei sie versuchte, nicht vor der klammen Kälte der Haut zurückzuzucken. »Wenn du dich an einen regelmäßigen Zeitplan halten willst, bin ich mehr als bereit, ihn zu befolgen. Aber du darfst ihn nicht stillschweigend ändern und dann toben, weil ich deine Gedanken nicht lesen kann.«


  Seine Augen verengten sich. Er war mit dem Stuhl nach vorn gekippt, schaukelte dann wieder nach hinten und faltete die Hände in einer Geste, die er für ausreichend gebieterisch hielt. »Ich glaube, du solltest deinen Job aufgeben.«


  Sie riss die Augen auf. »Nicht mehr für Art arbeiten? Bist du verrückt?« Ihre Stimme kletterte eine Oktave höher. »Er ist das Beste, das mir je passiert ist. Die vergangenen Wochen, die ich für ihn gearbeitet habe, waren …«


  Er versteifte sich und hörte ihr nicht mehr zu. »Warte mal einen Moment. Das Beste? Und was ist mit mir? Ich dachte, ich sie das Beste, das dir je passiert ist.«


  Gwen zog vor Verärgerung einen Schmollmund. Es war so ungerecht. Sie war in guter Laune nach Hause gekommen und fühlte sich plötzlich, als hätte ihr Lance in den Magen geboxt. Wenn er sich in der Vergangenheit so verhalten hatte, hatte sie es immer als eine seiner Stimmungsschwankungen abgetan. Doch plötzlich empfand sie diese Erklärung als – unpassend. »Natürlich bist du das, Lance. Ich rede von zwei verschiedenen Menschen.«


  »Von zwei verschiedenen besten Menschen.«


  Sie rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Irgendwie.


  Autsch.« Der letzte Laut rührte daher, dass er ihre Hand fester drückte, als ihr lieb war.


  »Das Beste heißt das Beste«, klärte er sie auf. »Sonst heißt es gar nichts.« Er ließ ihre Hand los, als ob er sich plötzlich vor ihr ekelte, und stand schwankend auf. Erst jetzt erkannte Gwen, dass er getrunken hatte. Nun roch sie den Alkohol deutlich. »Ich sollte es wissen. Ich bin schließlich Schriftsteller.«


  Ihre Geduld mit ihm war schlagartig zu Ende, und sie gab zurück:


  »Das behauptest du jedenfalls.« Sofort bereute sie ihre Worte und wünschte, sie hätte sich vorher die Zunge abgebissen. Sie sprang auf und stürzte zum Schlafzimmer, doch Lance packte sie bei der Schulter.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. In seinen Augen loderte es.


  »Was willst du damit sagen?« Er sprach mit leiser und unangenehmer Stimme. »Was soll das heißen?«


  »Nichts, Lance. Ich …«


  » Was soll das heißen? «


  Sie versuchte sich von ihm loszumachen. Mit einem wütenden Knurren stieß er sie von sich und richtete sich zu voller Größe auf.


  »Du scheinst die alten Zeiten vergessen zu haben, Gwen. Erinnerst du dich daran, wie du zu mir aufgeblickt hast?«


  »Ich blicke immer noch zu dir auf, Lance.« Langsam wich Gwen zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Die ganze Situation erschien ihr unwirklich – als würde ein anderer Mensch sie durchleben. Sie hatte immer gewusst, dass Lance launisch war. Aber noch nie hatte er sich in einen solchen Zorn hineingesteigert.


  »Nun, erinnerst du dich an die alten Zeiten?«, fragte er. »Damals war ich noch jemand. Alle Englischlehrer kannten mich. Sie baten mich, ich solle sie nie verlassen.«


  Sie meinten, du würdest es nie schaffen, sie zu verlassen, wollte Gwen ihn anbrüllen. Du Hohlkopf bist in Englisch zweimal durchgefallen. Die Lehrer im Kurs ›Kreatives Schreiben‹ hielten deine Texte für unverständlich. Ich war die Einzige, die an dich glaubte. Und ich glaube immer noch an dich. Es ist … es ist mir so zur Gewohnheit geworden, an dich zu glauben, dass ich gar nicht mehr anders kann, selbst wenn mir der gesunde Menschenverstand sagt, ich sollte endlich damit aufhören. 


  All das schoss ihr durch den Kopf, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Ich erinnere mich daran, Lance. Ja, ich erinnere mich daran.


  Aber ich kann meinen Job nicht aufgeben. Wir brauchen das Geld.


  Außerdem wird Arthur der nächste Bürgermeister. Bestimmt.«


  Lance lachte schallend und fuchtelte mit den Händen herum, während sie redete. Dabei schlug er gegen die nackte Glühbirne, die von der Küchendecke herabhing. Sie warf grotesk verzerrte Schatten über die Wand. »Bürgermeister, ach, wirklich? Hat er schon Plakate geklebt? Hat er schon Unterschriften von Leuten gesammelt, die ihn unbedingt als Bürgermeister sehen wollen? Gwen, dieser Mann ist ein Verlierer. Du hängst dich immer an Verlierer. Du hast einen Hang zur Selbsterniedrigung, der …«


  Er verstummte, als er erkannte, wie doppeldeutig seine Worte waren. Sie schaute ihn abschätzig an. Mit einem Knurren stürmte er zur Wohnungstür, riss sie auf, polterte ins Treppenhaus, taumelte die Treppe hinunter bis zum nächsten Absatz und lief von dort aus zur Haustür, durch die er schließlich das Gebäude verließ.


  Früher wäre Gwen ihm nachgejagt, hätte ihn angefleht, zurückzukommen, und sich dafür entschuldigt, dass sie nicht genug an ihn glaubte. Sie spürte seine innere Größe, und ihre Aufgabe bestand darin, diese Größe freizusetzen. Doch diesmal ging sie zum Fenster und sah ihm einfach nur nach. Er blieb auf der Straße stehen und schaute zum Fenster herauf. Sie sah mit sorgsam ausdruckloser Miene hinunter, und aus der Ferne war es ihm unmöglich, die Träne zu sehen, die ihr über die Wange lief. Gwen wusste nicht, ob sie um ihn oder um sich selbst weinte, denn in gewisser Hinsicht hatte Lance recht, was ihre Einschätzung von Männern anging. Was wäre schlimmer gewesen: Wenn es auf sie und Lance zutraf oder auf sie und Arthur?


  Mit einem Aufschrei bahnte sich Lance einen Weg durch die Menge, die gerade aus dem U-Bahn-Schacht kam, und verschwand aus Owens Blickfeld – wenn sie ihm nachgeschaut hätte. Doch sie blickte anderswo hin, in sich selbst hinein – auf den Verlauf ihres eigenen Lebens.


  Sie dachte an ihre Eltern, die streng und fordernd gewesen waren.


  Nichts, was Gwen je getan hatte, war gut genug gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Höhepunkt ihrer Pubertät eines Tages aufgeregt aus der Schule gekommen war und mit dem Zeugnis gewedelt hatte. Es bewies, dass sie ziemlich intelligent war und eine weiterführende Schule besuchen konnte.


  Doch ihre Eltern waren darüber gar nicht erfreut, denn sie wollten nicht, dass ihre Tochter mit diesen »Besserwissern« Umgang pflegte.


  Den Rest ihres bisherigen Lebens hatte Gwen damit verbracht, irgendjemandem zu gefallen, doch die Person, die in dieser Rechnung an letzter Stelle kam, war sie selbst. Sie wusste das. Sie hatte es auch während der letzten Jahre gewusst, als sie in einer Art Vorhölle gelebt hatte. Als sie darauf gewartet hatte, dass Lance sein Buch vollendete und verkaufte (seinen Worten nach hatte es so einfach geklungen!). Als sie darauf gewartet hatte, dass ihr Leben endlich eine Richtung bekam. Eine Frau in der Warteschleife.


  Sie riss sich zusammen und lächelte. Das war es, was sie an Arthur Penn mochte. Er gab ihr nicht das Gefühl, eine Frau in der Warteschleife zu sein. Er gab ihr das Gefühl, wie ihr Nachname zu sein.


  Queen. Eine Königin.


  



  DAS SIEBENTE CAPITUL


  In seinem Büro im Camelot-Gebäude starrte Arthur Merlin wie vom Donner gerührt an. Hätte sich Merlin keine Sorgen über Arthurs Naivität gemacht, die bei einem fast tausend Jahre alten Mann erstaunlich war, hätte er sich darüber amüsiert.


  »Ist es möglich«, fragte Arthur mit dem Ausdruck tiefster Verwirrung, »dass es Menschen gibt, die nicht für mich stimmen?«


  Merlin musterte ihn. Der legendäre König wirkte in Flanellhose und Hemd so modern und war doch so unwissend, was die Welt um ihn herum anbetraf. In welche Situation habe ich den König da bloß hineingestürzt? , fragte er sich. Vielleicht sollte ich ihn zurück in seine Höhle bringen. Vielleicht hat er hier wirklich keinen Platz mehr, und ich unterwerfe ihn den schlimmsten Grausamkeiten, indem ich ihn auf diesen Weg schicke. Doch dann verdrängte der kindliche Zauberer diesen Gedanken und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Nachdenklichkeit konnte nur in die Katastrophe führen. Er musste zu seiner Entscheidung stehen. »Ja.« Er stieß ein angespanntes Lachen aus. »Diese Möglichkeit besteht durchaus.«


  »Aber … wer sollte nicht für mich stimmen?«, fragte Arthur, der sich dies offenbar noch immer nicht vorstellen konnte.


  »Nun«, meinte Merlin, der beim Fenster saß und auf die ärmliche Straße hinausschaute, »zum Beispiel alle diejenigen, die sich die Liste deiner früheren Erfolge ansehen möchten.«


  »Aber meine Erfolge sind legendär … oh, ich verstehe.« Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte er sich gegen den Schreibtisch.


  »Jetzt erkenne ich das Problem.«


  »Ja.« Merlin wandte den Blick vom Fenster ab und dachte nach, wie er seinem Lehnsherrn die vor ihm liegenden Schwierigkeiten verständlich machen konnte. »Arthur, meine Macht reicht weit. Ich kann Kreditkarten herbeizaubern. Ich kann so etwas wie Sozialversicherungsnummern oder Führerscheine erschaffen – aber nimm um Himmels willen zuerst ein paar Fahrstunden –, und ich kann einen Taufschein für dich ausstellen, der als Geburtsort Bethlehem …«


  »Wie messianisch!«


  »… Bethlehem, Pennsylvania, angibt«, fuhr Merlin fort. »Ich kann deinen Militärdienst fälschen. Ich kann dir eine vollständige Identität liefern, Arthur Penn. Heutzutage ist so etwas einfacher denn je.«


  »Wieso das?«


  »Wegen der Computer, Arthur«, erklärte Merlin mit einem Lächeln. »Heutzutage steckt alles in Computern. Alles.«


  »Ja, die Computer. Das ist also … so etwas wie das Ding da«, meinte Arthur unsicher und zeigte auf den PC in einer Ecke des Büros. »Sie sind ziemlich kompliziert. Bist du sicher, dass sie nicht nur eine vorübergehende Schrulle sind?«


  »Nein. Nach allem, was ich gehört habe, werden sie bleiben«, sagte Merlin und zog eine Schnute. »Ich sollte es ja wissen. Schließlich war ich an ihrer Entwicklung beteiligt.«


  »Ach, wirklich?«


  »Sogar aus dem Exil, von meiner Höhle aus, hatte ich die Finger im Spiel. Siehst du das?« Er deutete auf die Buchstaben an der Vorderseite des Computers. »IBM. Ich Bin Merlin.«


  Arthur schaute ihn von der Seite an. »Du machst Witze.«


  »Ich bin ein Zauberer, Arthur. Bitte erlaube mir ein paar geheimnisvolle Zweideutigkeiten.« Arthur ging hinüber zu der Maschine und berührte sie. Er lächelte zufrieden, als der Bildschirm anging.


  »Wenn man es recht besieht, sind Cyberspace und Magie gar nicht so verschieden voneinander. Beide sind rätselhafte Bereiche, in denen Unsichtbares lauert, durch die die Menschen Nachrichten senden und empfangen und sogar zerstörerische Zaubersprüche schicken können – man nennt sie Viren. Arthur, du sprichst mit dem bedeutendsten Computerfachmann der Welt. Ich kann diese Maschinen mithilfe einiger Zaubertricks dazu benutzen, Informationen umzugestalten und neu zu formen. Aber ich kann nicht durch reine Willenskraft das Bewusstsein der gesamten Bevölkerung verändern.


  Ich kann den Leuten nicht befehlen, dich zu mögen. Das ist deine Aufgabe.«


  »Und wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Arthur und blickte Merlin unsicher an.


  »Dann«, erklärte ihm der Zauberer schalkhaft, »wärst du nicht der junge Mann, den ich ausgebildet habe, was mich sehr enttäuschen würde. Und die Welt wäre am Ende der ersten Dekade des einundzwanzigsten Jahrhunderts dem Untergang geweiht.«


  »Aha.« Arthur wusste nicht, was er sagen sollte, und entgegnete:


  »Nun, dann muss ich es wohl schaffen.«


  »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können«, sagte Merlin.


  Harold und Alice, ein junges, gut gekleidetes Paar, gingen mit schnellen Schritten die Fifth Avenue in der Nähe des Parks entlang.


  Alices Absätze klapperten gerade fröhlich auf den Pflastersteinen, als der Räuber hinter einem Gebüsch vorsprang.


  Instinktiv schob sich Harold vor Alice. Seine verzweifelten Blicke enthüllten ihm, dass natürlich kein Polizist in der Nähe war; also klaubte er die zerfetzten Reste seines Mutes zusammen und ballte die Faust. In diesem Augenblick änderte der junge Mann, der schon seit langem ein Gegner des allgemeinen Rechts auf das Tragen einer Waffe war, seine Meinung und wünschte, er hätte eine Pistole in der Hand – je größer, desto besser.


  Der Räuber starrte die beiden verwirrt an, dann schlug er sich im Selbstvorwurf mit der Handfläche gegen die Stirn. »Natürlich! Geld!


  Ihr glaubt, ich will Geld! Buddy! Kumpel!«


  »Ich bin … ich bin nicht Ihr Kumpel«, stotterte Harold, schaute über seine Faust hinweg und wünschte, ihm wäre nicht soeben die Stimme versagt.


  »Nein, ich heiß Buddy und hab mit mir selbst gesprochen«, erklärte der Räuber.


  Alice fragte mit einer Stimme, in der Angst vor der Antwort mitschwang: »Sie … Sie wollen unser Geld nicht?«


  »Nö. Ich meine, im Kontext der generellen sozialökonomischen Weltlage will ich natürlich Geld haben. Ich meine, schließlich hält es


  die Welt zusammen.« Er hielt inne. »Oder vielleicht war das auch die Gravitation oder sonst was.«


  Es entstand ein tiefes Schweigen. Schließlich sagte Harold langsam: »Also gut, wir müssen jetzt gehen.«


  »Prima. Ich wünsch euch noch einen schönen Tag«, meinte Buddy.


  »Den werden wir haben. Ihnen ebenfalls alles Gute.«


  »Danke, kann ich gebrauchen.«


  Das Pärchen wich langsam auf der Straße zurück. Buddy stand da und winkte mit den schmutzigen Fingern einer schmutzigen Hand, während sein zerrissener Militärumhang im Wind flatterte. Sie drehten sich rasch um und hatten erst wenige Schritte getan, als hinter ihnen eine Stimme schrie: »He!«


  »Das war es, Harold«, murmelte Alice. »Jetzt werden wir sterben.«


  Buddy schoss hinter Alice hervor, stellte sich vor die beiden und ließ die Blicke von einem zum anderen schweifen. Dann hielt er ihnen eine Schreibunterlage mit einem angeklemmten Zettel unter die Nase. »Ich sammle Unterschriften für eine Bewerbung.«


  Harold schaute ihn ungläubig an. »Was …?« Er räusperte sich.


  »Wofür bewerben Sie sich?«


  »Wer – ich? Himmel, nein. Das ist für die Bürgermeisterwahl. Ich helfe dem Knaben mit dem Leuchtschwert und der tauchfähigen Freundin, damit er Bürgermeister wird.«


  »Von … von welcher Stadt?«


  Buddy verstummte kurz und runzelte die Stirn. »Heiliger Jesus, danach hab ich gar nicht gefragt. Glauben Sie, von der hier?«


  »Herr, lass diesen Kelch an uns vorübergehen«, murmelte Alice.


  »Sehen Sie, wir wollen keine Schwierigkeiten haben«, setzte Harold erneut an. Er bemerkte, dass die Leute an ihnen vorübergingen, ohne Hilfe anzubieten, obwohl Harold und Alice offensichtlich in Not waren. Im Gegenteil, die Passanten schienen ihren Schritt zu beschleunigen. Plötzlich hasste Harold New York noch mehr als sonst.


  »Wenn Sie nur wollen, dass ich das da unterschreibe, dann tue ich es nur zu gern …«


  »Harold!«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr zwingend bedeutete, den Mund zu halten.


  »He, Mann, du bist Klasse.« Buddy streckte ihm wieder die Unterlage mit dem Zettel entgegen. Diesmal nahm Harold sie entgegen und hielt sie behutsam zwischen den Fingern.


  »Hmmm«, meinte Harold und durchwühlte seine Taschen. »Ich, äh, ich scheine keinen Stift dabeizuhaben.«


  »Kein Problem«, sagte Buddy. Er durchwühlte alle Taschen seines schlecht sitzenden Ponchos und dann die seiner zerschlissenen Hose. Mit einem Stirnrunzeln tastete er die Haare über den Ohren sowie den Bart ab. Genau aus diesem unkontrollierten Wachstum des Gesichtshaars zog er schließlich einen Kugelschreiber und streckte ihn dem Paar entgegen.


  »Ich halte das nicht mehr lange aus«, stieß Alice zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht mehr lange aushalte.«


  Diesmal verließ sich Harold nicht mehr auf Blicke, sondern murmelte: »Halt den Mund, Alice.« Dann ergriff er den Stift ergriff und unterzeichnete die Petition. »Vielleicht wäre es dir lieber gewesen, wenn er einen Anschlag auf deine Tugend unternommen hätte.«


  Buddy und Alice tauschten einen raschen Blick. Beide schienen von dieser Vorstellung nicht sonderlich angetan zu sein.


  »Harold!«, entsetzte sie sich kurz darauf. »Du schreibst ja unsere Adresse auf!«


  »Ja und?«


  »Also …« Ihre Augen verengten sich, während sie mit dem Kopf auf Buddy deutete und in der Hoffnung, dass er sie nicht hören konnte, mit leiser, drängender Stimme sagte: »Was ist, wenn er versucht … na, du weißt schon … zu uns nach Hause zu kommen?«


  Sie zuckte zusammen, als der offensichtlich hellhörige Buddy versprach: »Das täte ich nie, ehrlich.« Dann dachte er darüber nach. »Es sei denn, Sie laden mich ein.«


  Harold versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. Was dabei herauskam, glich eher dem Gesichtsausdruck während einer akuten Gallenkolik, doch er fuhr heldenmütig fort: »Was für eine … was für eine wunderbare Idee. Das müssen wir wirklich bald machen.«


  »Wann?«


  »Was?« Harold fühlte den Boden unter sich nachgeben.


  »Wann soll ich vorbeikommen?« Buddy schaute eifrig von einem zum anderen.


  »Ich … ich weiß nicht. In letzter Zeit war es bei uns sehr hektisch, und wir konnten gar keine Einladungen aussprechen.«


  »Oh.« Buddy wirkte niedergeschlagen, doch bald hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Ich werde Sie einfach anrufen, in Ordnung?« Er lächelte einnehmend.


  »Also gut«, erwiderte Harold entschlossen. »Aber sicher.«


  Harold gab ihm rasch die unterzeichnete Petition zurück; dann liefen sie mit doppelter Geschwindigkeit die Straße hinunter. Buddy sah ihnen nach, und als sie beinahe außer Hörweite waren, schrie er:


  »Zum Abendessen oder nur zum Kaffee?«


  Er zuckte die Achseln, als er keine Antwort erhielt, und schaute stolz auf seine erste Unterschrift. Nur noch ein paar tausend, und er konnte für heute Feierabend machen. Doch dann griff er sich in den Bart und jammerte: »Mist! Diese Hurensöhne haben meinen Stift mitgenommen.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Heutzutage kann man niemandem mehr trauen. Überall laufen nur noch Verrückte herum.«


  Professor Bertram Sotherby, der berühmte Geologe, stieg aus den Tiefen der Haltestelle »Universität« herauf, als sich vor ihm eine schattenhafte Gestalt materialisierte. In einer Hand hielt sie ein Messer, in der anderen eine Liste.


  »Hallo«, brummte Elvis. »Ich möchte um Ihre Unterstützung für Arthur Penn werben, der als unabhängiger Kandidat für das Bürgermeisteramt nominiert werden will. Bitte unterzeichnen Sie dies, oder ich werde Ihnen Ihr verdammtes Herz rausschneiden.«


  Elvis sammelte 117 Unterschriften. Vor dem Mittagessen. Ohne ins Schwitzen zu geraten.


  Oben auf dem Duffy Square, im Herzen des Broadway-Theaterdistrikts, stand Arthur Penn an einer Straßenecke neben einem McDonalds-Restaurant und fühlte sich sehr verloren. Etwa einen Block entfernt warb Gwen um die Stimmen der Passanten.


  Ein einander sehr ähnlich aussehendes Paar älterer Frauen kam auf ihn zu, und er legte auf seine plaudernde, persönliche Art los:


  »Hallo, mein Name ist Arthur Penn, und ich fände es großartig, wenn Sie meine Kandidatur für das Bürgermeisteramt …« Das war mehr oder weniger die Phrase, die Merlin ihm empfohlen hatte.


  Doch die beiden Frauen wurden nur schneller und starrten stur geradeaus. Arthur verstummte, als er entsetzt begriff, dass sie ihn nicht nur übersahen, sondern dies auch noch absichtlich taten. Vielleicht urteilte er zu harsch über sie, und sie hatten ihn bloß nicht gehört. Es war ja bekannt, dass ältere Menschen oft schlecht hören. Ja, das musste der Grund sein.


  Als ein junger, geschäftsmäßig aussehender Mann auf ihn zukam, begann er wieder mit seinem Sprüchlein: »Hallo, mein Name ist …«


  Doch abermals kam er nicht weiter, denn schon war der junge Mann außer Hörweite.


  Nein. Das war einfach nicht möglich. Die Leute konnten doch nicht so unaussprechlich grob sein, dass sie jemanden, der sie anredete, einfach ignorierten. Oder doch?


  Arthur betrachtete sein Äußeres im Fenster von McDonalds. Sein Anzug war gut geschnitten und schön, und seine Frisur saß perfekt.


  Für jeden, der sich die Mühe machte, ihn anzusehen, gab er ein vollkommenes Bild des wohl erzogenen und klugen Mitbürgers ab. Er stellte doch für niemanden eine Bedrohung dar, und zu übersehen war er auch nicht. Es dämmerte ihm, dass alles, was Merlin ihm am frühen Morgen vor seinem Aufbruch zum Stimmenfang gesagt hatte, vollkommen der Wahrheit entsprach.


  Er warf Gwen am anderen Ende des Blocks einen raschen Blick zu.


  Sie schien gleichermaßen enttäuscht zu sein, denn sie zuckte die Achseln und deutete auf die umherschwirrenden Passanten. Er drehte sich um und sah zum ersten Mal die rohe, beinahe wahnsinnige Energie seiner Umgebung. Es war ein frostiger Tag, obwohl die Sonne schien. Es war zwölf Uhr dreißig – Mittagszeit. Außerdem war Mittwoch, was bedeutete, dass viele Leute Karten für die Matineevorstellungen kaufen wollten. Arthur war nicht auf dieses Pulsieren menschlichen Lebens um sich herum vorbereitet. Jeder Einzelne der vorbeihastenden Leute war in Eile; es war, als laufe in ihnen mit unglaublicher Geschwindigkeit ein Uhrwerk ab.


  Zuerst war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass dies in keinem Zusammenhang mit ihm selbst stand, doch nun erkannte er seinen Irrtum und seine Kurzsichtigkeit. Er durfte nicht erwarten, dass die Leute für ihn stehen blieben. Er musste sich an ihre Geschwindigkeit anpassen. Er musste flexibel sein. Der weise Mensch – der zivilisierte Mensch – wusste, wann er standhaft bleiben und wann er sich anpassen musste. Also sprach er schneller und schneller, und bald rasten die Wörter ineinander wie Autos bei einem Unfall.


  »HallomeinNameistArthurPennundichfändees …«


  Eine Silbe nach der anderen, unentzifferbar und unverständlich, mit dem einzigen Ergebnis, dass er die Leute zu noch schnelleren Schritten veranlasste – eine Leistung, die er vorher nicht für möglich gehalten hätte. Einige warfen ihm rasche Blicke zu, die von Mitleid über Verwirrung bis zu offener Verachtung reichten.


  Unvermittelt hörte er auf zu reden. Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und seine Stirn umwölkte sich. Er schaute über die Straße und bemerkte, dass in der Mitte eine Verkehrsinsel lag – eine einsame Oase im Meer der Autos, das sich in beide Richtungen bis an den Rand seines Blickfelds erstreckte. Auf der Insel befand sich eine Ansammlung von Menschen, die in losen Formationen ziellos umherirrten. Arthur streckte die Hand aus und hielt den erstbesten Passanten an, einen Lieferjungen, der bestelltes Essen austrug. Auf dem Boden seiner Tasche breitete sich ein feuchter Fleck aus, was bedeutete, dass drinnen etwas leckte, und der Junge sah aus, als ob er sehr in Eile war. Arthur hätte ihn deswegen beinahe gehen lassen, doch er erkannte rasch, dass jeder in dieser verdammten Stadt einen Grund zur Eile hatte, also spielte es keine Rolle, wen er sich vorknöpfte. Er packte den verblüfften Jungen am Arm. Bevor dieser fragen konnte, was los sei, deutete Arthur auf die Menge ihm gegenüber und fragte: »Was ist der Zweck dieser Versammlung?«


  Der Lieferjunge tobte. »He, du Weichei, ich bin spät dran und kann nicht – umpff.« Das letzte Keuchen entstand, als Arthur die Windjacke des Jungen packte und an sich riss. Trotz der Tatsache, dass er und der Junge etwa gleich groß waren, hob Arthur ihn mühelos hoch. Die Augen des Jungen quollen aus den Höhlen – nicht weil er keine Luft mehr bekam, sondern aus purem Entsetzen. Das Mittagessen, das er ausliefern sollte, steckte in einer Pappschachtel, und Arthur fing sie auf, als sie dem Jungen aus der Tüte rutschte.


  Doch dabei ließ er den erstaunten Jungen nicht aus den Augen. Als er sprach, geschah es mit donnernder Stimme, denn der frühere König der Britannier war es nicht gewohnt, übersehen zu werden, und konnte nicht von sich behaupten, dieses Gefühl zu schätzen. Er sagte: »Ich will nicht mehr übersehen werden!«


  Aus den Augenwinkeln sah er Gwens Reaktion auf seine Tat; dann bemerkte er die kalkweiße Farbe im Gesicht des Jungen, und sofort flaute sein Zorn ab, als er sich stumm tadelte und dachte: Ist es wirklich so weit mit ihnen gekommen? Sind sie nur noch bedrohte, unglückliche Botenjungen? In Arthur stieg ein Gefühl auf, das er seit Jahren nicht mehr gehabt hatte: Scham. Natürlich war dies ein Gefühl, dass er aus seiner eigenen Jugend kannte und das ihn während der Ausbildungszeit bei Merlin mit peinigender Regelmäßigkeit überfallen hatte. Oft waren diese Unterrichtsstunden sehr tiefschürfend, sehr gründlich und sehr schmerzhaft gewesen. Damals glaubte er, die schlimmste Zeit seines Lebens durchzumachen. Wie sehr er sie vermisste!


  Er setzte den Jungen sanft wieder auf dem Boden ab. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Ich …« Der Junge schluckte. Er hatte Angst, das Falsche zu sagen und seinen Angreifer erneut zu reizen. »Ich heiße nicht Said. Alles klar, Mann.«


  Nun war Gwen bei ihnen. »Arthur«, fragte sie (anfänglich hatte sie ihn mit ›Mister Penn‹ angeredet, doch er hatte darauf bestanden, dass sie ihn beim Vornamen nannte), »alles in Ordnung?«


  Arthur stieß einen Seufzer aus, doch sein Zorn war noch deutlich sichtbar. »Ich bin schon fast den ganzen Tag dabei, aber ich habe nur ein paar schäbige Unterschriften bekommen – verdammt seien sie alle! « Er schlug mit der Faust gegen die Wand neben ihm. Die Wand zeigte kein Anzeichen des Nachgebens; Arthurs Faust aber hatte neue Quetschungen gesammelt, die ihm einige Tage erhalten bleiben würden.


  »Das bringt gar nichts«, sagte sie eindringlich, nahm seine Faust zwischen ihre Hände und untersuchte die Verletzungen. Der Botenjunge war inzwischen geflohen. Doch Arthur bemerkte es kaum; er war zu beschäftigt mit seinem Groll. »Dass ich all das ertragen muss, nur damit ich ihnen helfen kann! Ich muss um die Führerrolle kämpfen, während sie mir doch von Rechts wegen zusteht …«


  »Von Rechts wegen?« Sie lachte auf, doch dann sah sie den Schmerz in seinen Augen und sagte: »Arthur, in diesem Leben wird Ihnen nichts geschenkt. Selbst dafür, worauf Sie einen Anspruch zu haben glauben, müssen Sie früher oder später kämpfen.«


  »Das befürchte ich auch«, seufzte er.


  »Was war denn mit dem Jungen los?«


  »Los? Ach so. Ich wollte wissen, zu welchem Behufe … warum sich die Leute da drüben versammeln.«


  »Das ist die Schlange vor der TKTS«, erklärte Gwen und betonte jeden einzelnen Buchstaben. »Dem Vorverkaufsbüro der Broadway-Theater. Die Leute stellen sich an, um Eintrittskarten zum halben Preis zu …«


  Arthur hatte schon den ganzen Tag unter Strom gestanden; dennoch wurde er von seiner heftigen Reaktion überrascht, als er brüllte: » Dafür haben sie Zeit? Bei Vortigern, sie haben Zeit, für Eintrittskarten zu einer Vergnügungsveranstaltung anzustehen, und können nicht einmal eine halbe Minute für eine Sache erübrigen, die das Antlitz ihrer Stadt, ja der ganzen Nation verändern könnte. Gute Götter! «


  »Arthur!«, rief Gwen ihm zu, doch er schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr. Ohne auf den Verkehr zu achten, stürmte er über die Straße. Autos hielten mit kreischenden Bremsen eine Hand breit vor ihm, doch er bemerkte sie nicht einmal. Er erreichte die Warteschlange und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg hindurch, wofür er böse Rufe und Flüche von seiner zukünftigen Wählerschaft erhielt. Er wusste durchaus, dass er sich keinen Gefallen tat, indem er die Leute, die er für sich zu begeistern hoffte, gegen sich aufbrachte. Doch im Augenblick war ihm die Rückgewinnung seines eigenen Stolzes wichtiger.


  Arthur gelangte an den Sockel einer Statue, die eine Plakette als Pater Patrick Duffy auswies. Mit raschen, sicheren Bewegungen erklomm er sie, und wenige Momente später stand er Schulter an Schulter mit dem Militärpriester aus dem Ersten Weltkrieg. Ein paar Leute schauten zu ihm hoch und wandten sich dann wieder ab. Der Rest übersah ihn vollständig.


  Inzwischen war er beinahe daran gewöhnt, nicht bemerkt zu werden, was hart war für jemanden, der vor etwa einem Jahrtausend ganze Ritterregimenter mit einem beiläufig ausgesprochenen Wort befehligt hatte. Mit einer Hand hielt er sich an der Statue fest, mit der anderen griff er sich an die linke Hüfte. Da war es noch. Er spürte den Knauf und den Griff Excaliburs. Er hatte sich geweigert, ohne das beruhigende Gefühl des verzauberten Schwerts an seiner Seite auf die Straße zu gehen. Also hatte Merlin einen weiteren Zauber hinzugefügt und die Klinge unsichtbar gemacht, solange sie in der Scheide blieb.


  Doch jetzt war es an der Zeit, seine Waffe nicht mehr versteckt zu halten. Arthur zog das Schwert, und es glitt sanft aus dem Futteral.


  Excalibur glitzerte in der Sonne. Sein Gewicht erregte Arthur. Mit Ausnahme von Gwen schenkte ihm niemand Aufmerksamkeit, und sie war gerade abgelenkt, weil sie versuchte, die Straße zu überqueren, ohne überfahren zu werden.


  »Mein Arm ist wieder vollständig«, flüsterte er ehrerbietig. Dann schwang er das Schwert nach hinten, beschrieb einen Kreis damit und schlug mit der flachen Seite gegen die Statue. Das Klirren kam einem chinesischen Gong gleich. Obwohl es Arthur beinahe taub machte, gelang es ihm auf diese Weise, die Aufmerksamkeit aller Passanten im Radius eines Blocks zu bekommen.


  »In Ordnung!«, schrie er. Mit lange geübter Geschmeidigkeit hatte er Excalibur bereits wieder in die Scheide gesteckt und es damit unsichtbar gemacht. »Ich habe die Nase voll. Ich habe die Nase voll von diesem Herumstehen an der Straßenecke und von hirnlosen Spielen. Bei allen Göttern, jetzt werdet ihr mir zuhören. Reißt eure Gedanken einen Moment lang von dummen Frivolitäten und hohlem Geplapper los. Ich kandidiere als Bürgermeister für diese Stadt!« Er sah ihre Reaktionen und fügte hinzu: »Ja, darum geht es.


  Ich sehe es in euren Gesichtern. Aus diesem Grund verlange ich einen Augenblick eurer kostbaren Zeit.«


  »Verpiss dich!«, rief jemand. Und ein anderer grölte: »Wer hat dir gesagt, du sollst da raufklettern und uns beleidigen?«


  Arthur lachte. »Ich? Ich, der ich wie ein Unsichtbarer behandelt wurde, der schroff abgefertigt und nicht beachtet wurde? Ich habe nur den Beleidigungen Einhalt geboten, die ich den ganzen Tag ertragen musste.« Er hielt eine Schreibunterlage in die Luft; die darauf befestigten Blätter raschelten laut im Wind. »Sieht ihr das hier?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Das sind Petitionen.


  In dieser freien Gesellschaft kann sich nicht jeder einfach als Kandidat für ein Amt aufstellen lassen. Ich brauche zweitausend Unterschriften, was tatsächlich bedeutet, dass ich die doppelte Anzahl brauche, denn es wird allgemein angenommen, dass die Hälfte von euch Lügner sind. Also möchte ich, dass jeder von euch seine Unterschrift auf dieses höchst edle Dokument setzt. Ist das klar?«


  Plötzlich rief eine starke weibliche Stimme – Gwens Stimme –:


  »Warum sollen wir für dich stimmen?«


  Arthur wurde von dieser Frage völlig überrascht. Gwen stand nur wenige Fuß von ihm entfernt, und er starrte sie in vollkommener Verblüffung an. Wieso um alles in der Welt forderte sie ihn heraus?


  »Was?«, war alles, was er herausbekam. Die Menge lachte über seine Verwirrung. Nun erhielt er allmählich Aufmerksamkeit, aber er konnte nicht behaupten, dass ihm die Art und Weise gefiel, wie er sie bekam. Von Nichtbeachtung zur Lächerlichkeit – das war kaum eine Verbesserung.


  »Du hast uns noch nicht einmal deinen Namen genannt!« Es war wieder Gwen, doch in ihrer Stimme lag nun etwas anderes als Spott, falls sie überhaupt hatte spotten wollen. Es war … als ob sie ihm ein Stichwort gab. Sie … gab ihm Stichworte.


  Natürlich! Ja, natürlich!


  »Ich bin Arthur Penn. Arthur Penn.« Er hätte sich wegen seiner Dummheit am liebsten selbst in den Hintern getreten. Aber er riss sich rasch zusammen und fuhr fort: »Wenn ihr der Geschichte euren Stempel aufdrücken wollt, auch wenn ihr auf andere Weise vielleicht nichts erreicht, dann müsst ihr dies wissen: Wenn ihr dieses Papier unterzeichnet, werdet ihr eines Tages eure Enkel auf dem Schoß halten und sagen: ›Ja, ich war einmal wichtig. Ich habe etwas erreicht, weil ich Arthur Penn geholfen habe, Bürgermeister von New York zu werden.‹«


  »Warum sollen wir für dich stimmen, Arthur Penn?«, fragte Gwen, und jetzt verstand er sie ganz. Sie diente als eine Art von Souffleuse in der Menge und stellte Fragen, die es ihm ermöglichten, die Aufmerksamkeit der Menge zu erlangen und über Themen zu sprechen, die für sie von Interesse sein konnten.


  Doch Gwen behielt nicht die Kontrolle. Ein Mann schrie: »He, du da oben. Du behauptest, wir plappern und solchen Scheiß. Verdammt noch mal, wer bist du eigentlich?«


  »Warum sollen wir für dich stimmen?«, fragte Gwen noch einmal mit eindringlicherer Stimme, denn sie versuchte, eine passendere Antwort aus ihm herauszubekommen.


  »Weil …«, begann er und wünschte sich sehnlichst, Merlin hätte ihm mehr beigebracht. Doch Merlin hatte natürlich nicht wissen können, dass Arthur an diesem Tag seinen ersten öffentlichen Auftritt bei einer improvisierten politischen Versammlung haben würde.


  In diesem Augenblick war Merlin nicht allzu weit entfernt. Im Bryant-Park, hinter der Bibliothek in der Zweiundvierzigsten Straße, beobachtete der Zauberer einen alten Betrunkenen, der auf dem Boden saß und sich gegen die Kälte langsam hin und her bewegte, während er den Mantel enger um sich zog.


  Merlin schüttelte den Kopf. »Erbarmungswürdig. Einfach erbarmungswürdig.« Merlin vergrub die Hände in seiner New York Mets-Jacke, ging hinüber zu dem Obdachlosen und ließ sich neben ihm nieder. Er rümpfte die Nase über den Gestank, den der Mann ausströmte. Zuerst bemerkte der Betrunkene ihn nicht einmal, sondern rollte die Flasche in seinen gesprungenen und mit Pusteln übersäten Händen hin und her. Doch schließlich bemerkte er die Gegenwart eines anderen Menschen neben sich und richtete die trüben Augen auf Merlin. Es dauerte ein wenig, bis er einen halbwegs klaren Blick bekam. Dann schnaubte er.


  Er war ein Schwarzer unbestimmbaren Alters. Seine Wollkappe bedeckte den größten Teil des Kopfs, und nur einige Löckchen aus weißem Haar schauten darunter hervor. Der hochgestellte Kragen seiner Jacke verbarg viel von dem Gesicht. Die Augen waren blutunterlaufen.


  »Dubissnkind.« Vier Worte zu einem einzigen zusammengezogen.


  Nachdem Merlin ihn einige Zeit angeschaut hatte, wandte er den Blick ab und schaute starr geradeaus. »Das Aussehen kann täuschen«, bemerkte er.


  »Haste Geld bei dir?«


  »Nein.«


  »Wissen de Eltern, wo du bis?«


  Wieder schüttelte Merlin den Kopf; die Frage belustigte ihn.


  »Nein«, sagte er erneut.


  Der Schwarze schnaubte. »Bisn Kind, jawoll. Kein Zweifel nich.«


  Merlin zuckte zusammen. »Warum reden Sie so? Sie sind doch durchaus zu einer korrekten Grammatik fähig.«


  Diesmal schaute ihn der Betrunkene eingehender an. »Bisoffnbar auch’n Klugscheißer«, schloss er.


  »Möglicherweise.« Merlins Hintern fror auf dem kalten Stein. Er setzte sich auf die Hände. »Mein Name ist Merlin. Der Zauberer.«


  Der Betrunkene brummte: »Glaub’s oder nich, Schlingel, ich hab Merlin gekannt. Hab mit ihm gearbeitet. Und du bisnich Merlin.


  Muss aber sagen, du hättest genug Schneid, um Merlin zu sein, garantiert.« Der Betrunkene bot ihm seine Flasche an, die in einer braunen Papiertüte steckte. »Willste ‘n bisschen Lebenselixier haben, kleiner Zauberer? Is aber leider nich mehr viel da.«


  »Sie ist voll«, sagte Merlin gelassen.


  Der Betrunkene lachte; es war ein schnaufendes, schleimiges Lachen, das rasch zu einem abgerissenen Husten wurde. Als der Anfall nachließ, sagte er zu Merlin: »Wenn’s was gibt, das ich schon immer wissen wollte, dann: wie viel hier noch drin is.«


  Er verstummte, denn plötzlich fühlte sich die Flasche viel schwerer an. Er schob das Papier der Tüte hinunter und sah, dass sich der Flüssigkeitspegel weniger als ein Inch unter der Flaschenöffnung befand. Ganz langsam richtete er den Blick wieder auf Merlin, als sehe er den Zauberer nun zum ersten Mal.


  »Du kleiner Scheißer«, sagte er schleppend. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Nun lachte Merlin laut und ehrlich. Er trat zwei Stufen hinunter, bis er mit dem Betrunkenen auf Augenhöhe stand. Der Wind fuhr ihm durch das dichte braune Haar. »Prost, Percival. Oder bevorzugst du ›Parsival‹ wie in den alten Zeiten?«


  Die Augen des Betrunkenen verengten sich. »Percival isschon in Ordnung«, sagte er langsam.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Merlin fort, »das ist der letzte Drink, den du für lange Zeit haben wirst – vielleicht sogar der letzte für immer.


  Wir werden dich trocken legen und wieder anschirren.«


  »Nach all der Zeit … kommst du jetzt zu mir? Redest davon, mich anzuschirren, als ob ich’n Lasttier wär? Ein Pferd vielleicht?«


  »Nein. Wenn du ein Pferd wärst, würden wir deinem Elend ein Ende bereiten und dich einfach erschießen.«


  »Was zum Teufel ist mit dir passiert?« Percival musterte Merlin verwundert. »Ich meine, ich weiß ja, was mit mir passiert ist, aber was ist mit dir passiert?«


  Der Zauberer wischte sich die Nase mit dem Ärmel seiner Jacke.


  »Es wird für dich nicht einfach sein, das zu verstehen, Percival, aber ich gehe rückwärts in der Zeit. In fünfzehn Jahrhunderten – nicht nach deiner Zeitrechnung, sondern nach meiner – werde ich ein alter Mann sein. Das ist der Preis der Unsterblichkeit. Es ist schwierig, die Gestalt eines alten Mannes für eine überaus lange Zeit beizubehalten, und das hätte mir bevorgestanden, wenn ich wie jeder andere Mensch gealtert wäre – wenn ich wie jeder andere Mensch gezeugt worden wäre. Aber da ich rückwärts altere, also immer jünger werde, kann ich diesen Körper für Jahrzehnte, ja sogar für Jahrhunderte beibehalten. Als ich fünfzehn Jahrhunderte nach meiner Zeitrechnung sagte, meinte ich zurück bis ins fünfte Jahrhundert. Im fünfundzwanzigsten werde ich immer noch so sein, wie du mich jetzt siehst, vielleicht nur eine Spur jünger.« Er sah den verständnislosen Blick in Percivals Augen und wunderte sich nicht darüber. Es hatte keinen Sinn, dieses Thema weiter auszuführen. Er streckte die Hand aus. »Komm mit, Percival. Wir gehen wohin, wo wir reden können. Wir brauchen dich.«


  »Jetzt braucht ihr mich. Jetzt.« Percival schüttelte den Kopf. »Nach all dem … nachdem ich mein Leben gegeben habe. Du hast es mir nie gesagt, hast mich nie gewarnt. Bei allen Göttern, Merlin, du bist böse. Das solltest du wissen.«


  »Ja, das weiß ich. Und jetzt sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.


  Zum Beispiel, wie lange du noch hier herumsitzen und dich in deinem Elend suhlen willst.« Als Percival nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Sieh dich doch um. Sieh dir diese Gegend an. Die Blätter sind von den Bäumen gefallen. Der Winter steht vor der Tür. Dir bleibt nichts anderes übrig, als auf kalten Steinstufen zu zittern. Und wenn der Wind heftig bläst, kannst du nur hoffen, in irgendeinem Abfallhaufen Unterschlupf zu finden. Menschlicher Abfall, der sich mit anderem Müll verbindet.« Er beugte sich vor, ballte die kleinen Finger zur Faust und sagte mit drängender Stimme: »Was du auch gegen mich hast, Percival, früher warst du großartig.«


  »Keiner hat meine Hautfarbe erwähnt. Ist dir das schon mal aufgefallen?« Percival redete, als sei er ganz weit weg. »Keiner von denen, die über die Suche nach dem Gral geschrieben haben. Nicht ein Einziger hat geschrieben, dass ich ein Mohr bin. Als ob … als ob es ein dreckiges Geheimnis wäre, dass der Hof von Camelot einen Dunkelhäutigen unter seinen Mitgliedern hatte.«


  Merlin rümpfte verachtungsvoll die Nase. »Und darüber regst du dich so auf?«


  »Ich rege mich nicht auf.«


  »Deine Geschichte überschreitet alle Rassenschranken, Percival.


  Der Gral …«


  Nun sprach Percival mit plötzlichem Drängen in der Stimme. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er eine solche Triebkraft verspürte. Er packte Merlins Jacke und sagte langsam in tragischem Tonfall:


  »In meiner Hand, Merlin … er war in meiner Hand … das Wasser in ihm ist über meine Lippen geronnen, und jetzt … jetzt …« Tränen stiegen ihm in die Augen. » Und was bin ich jetzt? Ist das der Dank? «


  »Nein. Aber das hier.« Merlin hob die Hand und schlug dem verblüfften Ritter ins Gesicht. Er hatte die Stirn gerunzelt und in seiner Stimme lagen Ungeduld und ein drohender Unterton. »Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden, nur weil du das als Fluch ansiehst, was der Rest der Welt eine Gnade nennt.«


  Percival rieb sich die Wange und erwiderte leise und resignierend:


  »Das ist mein Leben, kleiner Zauberer. Warum lässt du mich es nicht weiterleben?«


  »Weil das kein Leben ist. Ich brauche jemanden mit deinen Fähigkeiten, Percival. Du warst einer der Besten. Ich weiß, was du warst, Percival. Vor dem Gral.« Er stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm«, sagte Merlin. »Wir müssen reden.«


  Das Schweigen schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen.


  Schließlich aber sagte Percival: »In Ordnung.«


  Zusammen verließen sie den Park.


  »Bist du Demokrat oder Republikaner?«, rief Gwen.


  Arthur fühlte sich schrecklich bloßgestellt und verwundbar dort oben auf der Statue am Duffy Square. »Ich bin parteilos!«, brüllte er.


  »Ich unterwerfe mich keiner Parteilinie, sondern nur dem Diktat meines Gewissens.«


  Einige Leute nickten zustimmend, doch andere grinsten, schnaubten oder sagten Dinge wie »Toll, noch jemand, an den wir unsere Stimme verschwenden können.«


  Plötzlich rief eine andere, bedrückend vertraute Stimme: »Jesus, Maria und Josef, nicht der schon wieder.«


  Arthur drehte sich um und wusste, wen er sehen würde, noch bevor er ihn gesehen hatte. »Officer … Owens, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Owens mit dem angeblich eisernen Rückgrat. Er schüttelte den Kopf, als er verwundert feststellte, dass er tatsächlich schon wieder diesem Verrückten über den Weg gelaufen war. »Sie können sich wohl von keinen Schwierigkeiten fernhalten, oder?«


  »Ich fürchte, ich bin in meinem Leben immer mittendrin gewesen«, sagte Arthur und klang dabei nicht sonderlich zerknirscht.


  »Und was tun Sie hier?«


  Gwen wirkte besorgt und schaute abwechselnd Arthur und den Polizisten an. Doch Arthur verlor nicht eine Sekunde lang seinen Gleichmut. »Ich habe nur Ihren Rat angenommen, Officer. Den über die Politik. Ich beabsichtige, mich als Bürgermeisterkandidat aufstellen zu lassen. Kann ich noch auf Ihre Stimme zählen?«


  Eine kleine Gruppe versammelte sich um den Polizisten. Offenbar war das der richtige Weg, um Aufmerksamkeit zu erlangen: indem man von einem Polizisten zur Rede gestellt wurde. Die Leute waren immer bereit, alles liegen und stehen zu lassen und zuzusehen, wenn jemand von einem uniformierten Arm des Gesetzes fortgezerrt wurde. Plötzlich erinnerte er sich an eine Schlagzeile, die er gestern gelesen hatte. Er las viele Zeitungen, wobei ihm der Erinnerungstrunk half, den Merlin für ihn gebraut hatte. Ohne ihn wäre er verloren gewesen, denn er musste sich an so vieles erinnern. »Ich habe kürzlich gelesen, dass ein Kollege von Ihnen ermordet wurde«, sagte Arthur zu Owens mit tiefem Mitleid in der Stimme. 


  »Ich entbiete Ihnen meine herzliche Anteilnahme. Der Verlust eines blauen Rittergefährten ist immer sehr schwierig zu verarbeiten.«


  Owens zuckte gleichmütig die Achseln. »Unglücklicherweise sind Cops Zielscheiben. Das kommt von unserem Schild.« Er tippte gegen sein Abzeichen.


  Das … das wurde in dieser Zeit als Schild eines Ritters bezeichnet?


  Arthur schaute es nicht spöttisch, sondern traurig an. Hatten sie den Verteidigern des Rechts keinen besseren Schutz zu bieten? »Ein Schild sollte Schutz gewähren«, bemerkte Arthur.


  »Sagen Sie das doch mal den Richtern«, meinte Owens mit leidvollem Ton. »Einen Cop kann man töten und dann einfach weggehen.«


  Er warf Arthur einen neugierigen Blick zu. »Also gut, Herr Politiker, wie stehen Sie zur Todesstrafe? Es gibt einige Schreihälse, die sie wieder abschaffen wollen. Was meinen Sie?«


  Arthur sah Gwen an. Sie erwiderte seinen Blick mit großen Augen und zuckte die Schultern, was so viel bedeutete wie: »Das musst du selbst wissen.«


  »Die Hinrichtung der Schuldigen«, seufzte Arthur. »Vor noch nicht allzu langer Zeit war es so, dass Streitigkeiten von Mann zu Mann auf dem Feld der Ehre ausgetragen wurden. Regelmäßig endete das mit dem Tod des einen oder anderen. Damit war die Angelegenheit entschieden, aber um den Preis eines Lebens. Das Leben ist zu kostbar, als dass man es verschwenden dürfte.« Er hielt inne und sammelte seine Gedanken. »Ich bin für die Todesstrafe bei Mord. Aber ich glaube nicht, dass der Staat entscheiden sollte, ob ein Mensch leben darf oder sterben muss.«


  Diese Aussage brachte ihm verwirrte Blicke von der rasch anwachsenden Menge ein. Gwen rief: »Wer dann?«


  »Die verletzte Partei«, meinte Arthur sachlich.


  »Also der Tote?«, fragte Owens verwundert.


  »Wohl kaum«, meinte er. »Das Problem unseres Rechtssystems ist die Tatsache, dass es Rechtsanwälten und Richtern eine Macht verleiht, die anderen zustehen sollte, für die diese Macht viel mehr bedeutet. Ich bin nicht für die Rückkehr zum Urteil durch Zweikampf, doch wenn es um eine Entscheidung über Leben und Tod geht, sollte sie von denjenigen abhängen, deren Leben durch die Tat beeinflusst ist, also namentlich von den Überlebenden des Opfers.«


  Ein scharfer Wind erhob sich. Arthur klammerte sich enger an die Statue, weil er befürchtete, davongeweht zu werden. Dann drehte sich der Wind und trug seine Worte hinaus in die Menge – eine Menge, die inzwischen aus wesentlich mehr Menschen bestand als jene, die die übliche Schlange beim Anstehen für Eintrittskarten bildeten. Und seine Stimme war laut und deutlich zu hören. »Wenn einer Frau der Mann genommen wird, sollte sie entscheiden, ob der Mann, der die Tat verübte, weiterhin die Sonne aufgehen sehen darf oder nicht, denn es ist nicht der Richter oder der Staat, sondern die Frau, die zu Hause ein leeres Bett vorfindet.«


  Die Menge brummte und summte vor Erregung über die Neuartigkeit dieses Vorschlags. In einer Welt der Politik, wo eine Antwort wie die andere klang – schablonenhaft, eingeübt und bemerkenswert gleichförmig –, empfanden sie die bizarre Einmaligkeit dieses Gedankens als ausgesprochen anziehend.


  Owens fragte: »Schieben Sie damit den Schwarzen Peter nicht einfach weiter?«


  »Schiebt man den Schwarzen Peter weiter, wenn man einen gerechten Prozess für die Betroffenen fordert?«, gab Arthur zurück.


  »Im Gegenteil, das ist die ideale Lösung. Niemand wird mehr das Gefühl haben, dass das Urteil nicht gerecht ist, denn es handelt sich um das Urteil der Menschen, die von der Tat des Verbrechers am stärksten betroffen sind.« Er hob die Faust und erklärte lautstark:


  »Das ist ein Urteil des Volkes für das Volk!«


  Der Verkehr kam für eine ganze Stunde zum Erliegen.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Mann vor einem Pornokino und schaute dem Treiben zu. Er hatte ein fuchsähnliches Gesicht, Frettchenaugen, einen schmalen Bart und schwarzes Haar, das er auf der Stirn von beiden Seiten zu einem schmalen Streifen zusammengekämmt hatte. Der Mann zog den Mantel enger um sich, als ihm der kalte Wind entgegenblies, und sah zu, wie ein Übertragungswagen des Fernsehens, der zufällig vorbeifuhr, langsamer wurde und die Mannschaft heraussprang, um zu sehen, was dieser Aufruhr bedeutete.


  »Das … könnte ein Problem werden«, murmelte er, bevor er sich unter die Passanten mischte und davoneilte.


  



  DAS ACHTE CAPITUL


  Ein wenig später betrat der frettchenäugige Mann den Fitnessklub an der Eighth Avenue und ging zum Tennisplatz. Er glitt an leeren, auf Balken montierten Sitzen vorbei und versuchte, möglichst nahe an das Spielfeld zu gelangen. Eine große Plexiglasscheibe trennte ihn von den beiden Männern, die verbissen um die letzten Punkte spielten. Der eine Mann war groß, schlank und ein scharfer und genauer Spieler. Der andere war viel kleiner, schwergewichtig und hatte einen Bierbauch, den er liebevoll zu schlagen und »meinen Anhänger« zu nennen pflegte. Seine Beine hingegen waren spindeldürr und sahen aus, als könnten sie unter einer plötzlichen Drehung wie Zweige brechen. Das dünne blonde Haar war mit einem schweißgetränkten Band zusammengebunden, und das Lacoste-Hemd klebte ihm an der Brust. Im Gegensatz dazu war der andere Mann ruhig und selbstbeherrscht. Sein Gegner war am Ende seiner Kräfte, doch er schwitzte nicht einmal.


  Der bärtige Zuschauer rollte mit den Augen, als der schwergewichtige Mann nach dem Ball sprang und ihn um einige Kilometer verfehlte. Als die beiden Spieler einander die Hände schüttelten, dachte er: Wer von euch beiden wäre wohl der bessere Kandidat für das Bürgermeisteramt? Stumm seufzte er.


  Der bierbäuchige Mann drehte sich um und bemerkte ihn. »Moe!


  He, Moe!«, rief er und winkte mit der fleischigen Hand. »Bist du gekommen, um deinen nächsten Bürgermeister in Aktion zu sehen?«


  Moe bemühte sich um ein Grinsen und ein Nicken. »Darauf kannst du wetten, Bernie. Darauf kannst du wetten.«


  Der außergewöhnlich vergnügte Bernard Keating (außergewöhnlich, wenn man bedachte, dass er gerade beim Tennis dahingemetzelt worden war) zog seinem Gegner an der Schulter. »Moe, du musst unbedingt einen der besten Spieler kennenlernen, dem ich je begegnet bin. Das ist Ronnie Cordoba. Ronnie, das ist Moe Dreskin, einer der besten PR-Kerle, denen ich je begegnet bin. Ronnie, Moe.


  Moe, Ronnie.«


  Zögernd streckte Moe die Hand aus und spürte, wie etliche Finger unter Ronnies Griff brachen. Er grinste gequält und zog vorsichtig die Überreste seiner Hand zurück. »Bernie, wir müssen miteinander reden.«


  »Also reden wir miteinander. Wir reden ja schon.«


  »Ich glaube, er will damit sagen, dass er unter vier Augen mit dir sprechen will«, sagte Ron. »Ich gehe schon mal in die Umkleidekabine.«


  Ich wette, er verneigt sich, dachte Moe.


  Ronnie schenkte ihnen ein perfektes Lächeln und verneigte sich, bevor er seinen breiten Rücken herumschwang und mit weitem Joggingschritt und wedelnden Armen davonmarschierte.


  »Was gibt’s?«, fragte Bernie »Sagen die Zeitungen schon ihre Unterstützung für mich zu?« Er grinste breit und entblößte dabei Zähne, die gelb von Zigarrenrauch waren. »Ich bitte dich! Ich bin der beste Staatsanwalt, den diese Stadt je hatte, also weiß man, dass ich ein harter Verbrechensbekämpfer bin. Außerdem habe ich das ganze Leben hier verbracht. Ich bin kein politischer Abenteurer. Ferner hat mir der scheidende Bürgermeister seine Unterstützung zugesagt. Ich habe alles schon im Sack, noch vor den Vorwahlen. Die anderen wissen es. Ich weiß es. Wir alle wissen es.«


  Moe sagte nur: »Setz dich, Bernie.«


  Bernie schenkte ihm einen verwirrten Blick und strich sich über die schwachen Bartstoppeln. »Was soll das heißen: Setz dich?«


  Moe setzte sich und klopfte auf einen der massiven hölzernen Klappstühle neben ihm. Bernard Keating setzte sich. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Knie herum.


  »Bernie«, sagte Moe langsam, »ich stimme mit dir überein, dass du die Nominierung der Republikaner im Sack hast. Du hast deine Jahre als Bezirksstaatsanwalt vorzuweisen, das ist richtig. Außerdem hast du deine Profilierungsauftritte bei den Wohltätigkeitsveranstaltungen und deinen Tribünenplatz bei Macys Erntedank-Parade und so weiter. Du bist im Fernsehen stark präsent und trittst aggressiv auf, was die meisten New Yorker sehr gut finden …«


  »Moe«, unterbrach Bernie ihn, »du willst doch sicher nicht mit mir über alle diese positiven Fakten sprechen.«


  »Das stimmt«, gab Moe zu und senkte den Blick. »Ich will sagen, dass für dich die wahre Arbeit erst nach den Vorwahlen anfängt.«


  »Danach?« Bernie beäugte Moe misstrauisch. »Willst du damit sagen, dass die Demokraten auch nur die geringste Chance haben?


  Dieser Kent Taylor, könnte der wirklich zum Problem werden?«


  Kent Taylor war Moes persönlicher Albtraum, denn Taylor verkörperte all das, was Moe nicht war. Der breitschultrige, hübsche Schauspieler hatte den Bürgermeister von Chicago in einer beliebten Fernsehserie mit dem Titel Das Rathaus gespielt, die sechs Jahre lang auf NBC gelaufen war. Er war telegen, hatte ein gutes Lächeln, war schlank und muskulös, und vor allem war er für die meisten Wähler der ideale Bürgermeister, weil sie ihn in dieser Rolle aus dem Fernsehen kannten.


  »Nein, das glaube ich nicht, Bernie«, versicherte Moe ihm.


  »Aber die Umfragen sehen ihn …«


  »Mir ist egal, wie er in den Umfragen dasteht, Bernie«, sagte Moe geduldig. »Taylor ist nichts als ein leerer Anzug. Er kann wie kein anderer vom Blatt ablesen, aber das spielt keine Rolle. Sobald er improvisieren und selbstständig denken muss, werden die Wähler sehen, dass bei ihm nichts dahinter steckt.«


  »Nicht unbedingt. Wir hatten sogar schon Präsidenten, die nichts als leere Anzüge waren, und die Wähler haben es nicht bemerkt.«


  »Nur weil ihre Gegner niemanden wie mich hatten, der die Wähler mit der Nase darauf gestoßen hätte.«


  Bernies Augen verengten sich und glitzerten vor Aufregung. »Redest du von schmutzigen Tricks, Moe?«


  »Frag nicht, dann weißt du nichts, Bernie.«


  »Wo liegt denn das Problem?«


  »Es gibt einen parteilosen Kandidaten …«


  Keating lachte rau und schüttelte den Kopf. »Du hältst mich zum Narren, wie? Ein unabhängiger Kandidat? Irgendein Dödel, der sich auf eine Seifenkiste stellt und Volksreden schwingt? Völliger Blödsinn! Ich würde nicht eine Minute lang …«


  »Bernie!« Moes Tonfall war wie immer unangenehm. »Du bezahlst mich ganz gut, damit ich dir Ratschläge gebe, und jetzt sage ich dir« – er wedelte drohend mit einem dünnen Finger –, »dass du dein ganzes Geld zum Fenster rausgeworfen hast, wenn du mir nicht zuhörst.«


  Bernie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er strich sich wieder über das Kinn und meinte schließlich: »In Ordnung, Moe. Wer ist denn dieses Wunderkind, das dir so große Sorgen macht, wenn es nicht Kent Taylor ist?«


  Moe räusperte sich und verdeckte so einen Seufzer der Erleichterung. Endlich hatte er Bernie dazu bekommen, ihm zuzuhören. Das war schon mehr als die halbe Miete. »Sein Name ist Arthur Penn«, sagte er.


  Bernie rollte den Namen auf der Zunge herum und schüttelte schließlich den Kopf. »Nie von ihm gehört.«


  »Du nicht und auch sonst noch niemand. Aber wir werden noch von ihm hören.«


  »Wieso? Warum sagst du das?«


  »Er hat … etwas. Charisma. Charme. Er ist … echt.«


  »Echt? Was meinst du damit?«


  »Er ist ein geborener Führer, Bernie. Ein wirklicher Anführer. Ich glaube, du weißt nicht, wie sehr sich die Leute nach einem wie ihm sehnen.«


  »Willst du damit ausdrücken, dass ich kein Führer bin?« Bernie lachte leise, als ob diese Vorstellung absurd sei.


  Doch Moe lachte nicht mit. »Verwechsle niemals jemanden, der eine Führungsaufgabe hat, mit jemandem, der ein geborener Führer ist.« Bevor Keating fragen konnte, was das bedeute, fuhr Moe fort:


  »Er war heute drüben beim Kartenverkauf des TKTS. Er ist auf eine Statue geklettert und hat einfach eine Rede gehalten. Die Menge hat sich um ihn zusammengedrängt wie noch nie. Bernie, das war beängstigend. Sie haben nicht einfach nur so dagestanden. Sie haben ihm wirklich zugehört und an seinen Lippen gehangen. Jeder, der in Hörweite kam, war sofort wie hypnotisiert. Die Leute haben ihm Fragen gestellt. Er hat Donald-Duck-Antworten gegeben, und die Menge hat sie regelrecht aufgesaugt.«


  »Donald-Duck-Antworten? Was für Antworten? Was für Fragen?«


  »Über die Todesstrafe. Er sagte, die Entscheidung über die Hinrichtung eines Verbrechers müsse man den Hinterbliebenen überlassen, da sie durch das Verbrechen am stärksten betroffen sind.«


  Bernie riss die Augen auf, bis sie ihm aus dem Kopf zu fallen drohten. »Ist der Kerl verrückt?« Er sprang auf und lief wütend die schmale Treppe zwischen den Stuhlreihen hinauf und hinunter.


  »Den Leuten zu erlauben, das Urteil selbst zu sprechen. Das ist irre! Urteile werden in Übereinstimmung mit den Gesetzen dieses Staates gefällt. Bestimmte Verbrechen erfordern bestimmte Strafen. Das wütende oder trauernde Opfer kann doch gar nicht die Schwierigkeiten und Verwicklungen eines …«


  »Bernie«, fuhr Moe ungeduldig dazwischen, »ich weiß es. Du weißt es auch. Und ich vermute, dass Arthur Penn es ebenfalls weiß.


  Aber die Leute wissen es nicht.«


  »Aber die Leute haben vor Gericht nichts zu sagen.«


  »Richtig. Allerdings haben sie an der Wahlurne etwas zu sagen.


  Und wenn sie die abseitige Weltsicht dieses Penn anziehend finden, könnten sie das am Wahltag deutlich machen. New York ist eine Stadt der Unangepassten«, betonte er. »Unsere Fernsehhochrechnungen treffen nie zu. Unsere Gebäude passen im Stil nicht einmal entfernt zueinander. New Yorker sind in Situationen grob, in denen andere höflich sind, und sie sind dann höflich, wenn selbst Gandhi dir den Kopf abreißen würde. Vielleicht kaufen sie diesem Kerl sein Geschwätz ab.«


  Bernie hatte kaum zugehört. Er war zu beschäftigt damit, den Kopf zu schütteln, und brummte: »Das Gesetz schreibt die Bestrafung vor, die zu dem Vergehen passt. Begreift er das nicht? Das ist doch unmöglich.«


  »Das interessiert die Leute nicht, Bernie. Du begreifst es einfach nicht. Es interessiert sie nicht, was vernünftig und machbar ist oder auch nur einen gewissen Sinn ergibt. Sie interessiert nur, was sich gut anhört und gut aussieht. Im Augenblick hört sich Penn gut an, und er sieht auch recht gut aus.«


  Bernie kratzte sich am Kopf. »Wie sollen wir denn deiner Meinung nach mit diesem Verrückten umgehen?«


  »Ehrlich gesagt bin ich mir noch nicht sicher. Ich glaube, im Augenblick können wir nur abwarten und Tee trinken.« Moe legte die Finger zusammen und schlug die Beine beinahe zierlich übereinander. »Wir sollten seine Positionen noch nicht angreifen. Das würde nur Reklame für ihn machen. Vielleicht legt er es nur darauf an.«


  »Zu schade«, murmelte Bernie. »Ich nähme diesen Kerl gern in aller Öffentlichkeit auseinander.«


  »Du wirst deine Chance bekommen, falls er am Ball bleibt. Und ich habe das ungute Gefühl, dass er am Ball bleiben wird.« Er rümpfte leicht die Nase. »Troll dich in die Dusche, Bernie. Du hast so geschwitzt, dass du beinahe wie jemand aus New Jersey riechst.«


  Moe drückte die Tür zu seinem Büro an der Park Avenue auf und blieb unvermittelt stehen. Seine Sekretärin hatte ihm nicht gesagt, dass jemand auf ihn wartete, doch da war sie. Zumindest von hinten wirkte sie wie ein Straßenfeger (sie hatte ihm den Rücken zugewandt und genoss den beeindruckenden Blick aus dem Fenster). Sie trug ein schwarzes Lederkostüm mit geschlitztem Rock, der viel von ihren Beinen enthüllte, und der Rücken hatte einen Ausschnitt bis zum Grübchen über ihrem Hintern. Das dichte schwarze Haar floss ihr über die Schultern, und selbst von hinten strahlte sie einen ungeheuren Sex aus.


  Himmel, wenn das Gesicht dem Rest entspricht … Aber weißt du was?


  Selbst wenn nicht – dazu gibt es Schlafzimmerlampen, die man ausschalten kann, und Augen, die man schließen kann, dachte er, während er den Knoten seiner Krawatte richtete und mit so viel Liebenswürdigkeit sagte, wie er unter diesen Umständen aufbringen konnte: »Also, hallo … hatten wir eine Verabredung?«


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht passte sehr wohl zum Körper. Sanft fuhr er fort: »Wir könnten Ihre persönliche Situation auch bei einem Essen besprechen – vielleicht bei mir zu Hause?«


  Ihre Stimme durchschnitt ihn wie ein Seziermesser, als sie sagte:


  »Ich glaube, mein Kleiner, dass sogar Sex mit meinem Halbbruder schon unter Inzest fällt. Also schlag es dir aus dem Kopf.«


  Seine Stimme sprang eine Oktave höher. »M … Mutter. Mein … mein Gott!« Er wich zurück, taumelte zu einem Sessel, den er für seine Klienten bereithielt, und fiel schwer hinein. »Du bist … das heißt … du bist so …«


  »Jung?«


  Er nickte heftig. »Ich … habe dich nicht erkannt.«


  »Das hatte ich angenommen.« Sie wandte sich von ihm ab, schaute sich um und gab sich Mühe, beeindruckt zu wirken. »Du lässt es dir gut gehen, Modred.«


  »Ich … ich heiße jetzt Moe Dreskin, Mutter.« Er versuchte, fröhlich zu klingen. »Wer würde schließlich einem PR-Mann vertrauen, dessen Name nach Moder und Mord klingt?«


  Sie richtete den Blick auf ihn. »Wer würde glauben, dass aus dem Bastardsohn König Arthurs ein Werbefachmann namens Dreskin geworden ist? Ein PR-Mann, Modred? Jahrhunderte haben vor dir gelegen wie Juwelen im Sand, und du hast nichts unternommen, um deine Langlebigkeit gezielt einzusetzen? Und deinen Hunger nach Macht?«


  » Deinen Hunger nach Macht, Mutter. Ich habe die Lektion der Geschichte gelernt. Sie hat mir beigebracht, dass die ganz oben früher oder später fallen. Ich ziehe es vor, im Hintergrund zu bleiben und mein Auskommen zu haben, indem ich diejenigen manipuliere, die dumm genug sind, sich selbst zur Zielscheibe zu machen.«


  »Allerdings«, war alles, was sie darauf erwiderte. Aber in diesem einen Wort lag eine Verachtung, die für ihren Sohn Bände sprach.


  Er fühlte sich etwas schwach in den Knien, doch es gefiel ihm nicht, wenn seine Mutter ihn überragte; also zwang er sich, an ihr vorbeizugehen. Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und hoffte, es sehe lässig aus. »Als ich dich das letzte Mal sah, Mutter, verschlug es mir den Atem.«


  »Schmeichler.«


  »Du hast also … gearbeitet. Woran?«


  Sie starrte ihn in offenem Unglauben an. »Du kannst doch nicht wirklich so beschränkt sein. Es ist so, wie ich dir sagte, Modred. Arthur ist zurückgekehrt. Die Vorsehung hat Merlin aus seinem Gefängnis befreit, und er hat Arthur aus dem seinen herausgelassen.


  Und jetzt sind sie hier in New York.«


  »Ja, ich weiß. Er will für das Bürgermeisteramt kandidieren.«


  Er zog grimmige Freude aus der Überraschung auf ihrem Gesicht.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie. »Das hatte ich dir noch nicht erzählt.«


  »Es ist mein Job, solche Dinge zu wissen«, gab er arrogant zurück.


  In Wahrheit war er bloß zufällig über Arthurs kleine Wahlveranstaltung gestolpert, aber das wollte er nicht zugeben.


  »Gut«, sagte sie barsch. »Ich habe vor, mich um ihn zu kümmern, und zwar auf die schnellste und – im besten Fall – schmutzigste Weise.«


  »Schmutzig?«


  Sie lächelte böse. »Ich habe noch meine Möglichkeiten, Modred.


  Gewisse Kreaturen sind mir verpflichtet, und ich befehle über die Geschöpfe der Nacht. Aber ich wollte dir von Angesicht zu Angesicht sagen, dass ich auch deine Hilfe brauche.«


  Seit ihrem Telefongespräch hatte er gewusst, dass es früher oder später dazu käme. Er hatte seine Rede hundertmal geübt, doch jetzt kamen ihm die Worte nur mühsam über die Lippen. »Es ist … sehr nett, dass du an mich gedacht hast, Mutter, aber du scheinst meine Lage nicht zu verstehen.«


  »Dein Lage?«, wiederholte sie tonlos.


  »Ja, meine Lage.« Mit jedem Moment wurde er selbstbewusster.


  »Die einfache Wahrheit lautet, dass es schon tausend Jahre her ist, Mutter. Ich hatte meine Rache. Ich habe ihn getötet. Die Tatsache, dass er zurückgekehrt ist, ändert nichts daran, dass ich mich gerächt habe. Ich habe getan, was ich tun wollte. Ich verspüre keinen Drang, es noch einmal zu tun.«


  »Du verspürst ihn nicht?«


  »Nein.« Moe drehte sich um und richtete einen Spiegel an der Wand, obwohl er gar nicht schief gehangen hatte. Seine Hände brauchten eine Beschäftigung. »In dir lodert die Rache hell, liebe Mutter, aber in mir ist sie nur noch eine schwache Glut. Ich sehe keine Notwendigkeit, sie noch einmal anzufachen. Wenn du also so freundlich wärst, mich aus dem Spiel zu …«


  Plötzlich veränderte sich sein Bild im Spiegel. Er alterte rasch und auf schreckliche Weise; die Haut runzelte, die Zähne verfaulten, die Augen sanken in die Höhlen zurück, das Haar wurde weiß und fiel in Büscheln aus. Während er gebannt dastand und sich entsetzt anstarrte, hörte er seine Mutter mit eisiger Ruhe sagen: »Ich will gar nicht erst daran denken, mein Liebling, was passieren würde, wenn die freundliche Hilfe meiner Zauberei von dir genommen würde.


  Die Zeit kann … gnadenlos sein.«


  Modred stieß einen erbarmungswürdigen Schrei aus und taumelte zurück, während er sich mit den Händen über das Gesicht fuhr. Dabei spürte er, dass seine Haut glatt war. Langsam, als befürchte er, sein Gesicht könne auseinanderfallen, wenn er es losließ, senkte er die Hände. Es kostete ihn große Überwindung, in den Spiegel zu schauen, doch als er es tat, wurde er mit einem Bild seines gewohnten Gesichts belohnt.


  Unsicher stieß er die Luft aus, drehte sich um, schaute seine Mutter an und verbeugte sich steif. »Dein Diener … wie immer, Mutter.«


  »Gut«, antwortete sie gelassen. »Kopf hoch, Moe Dreskin. Wenn mein kleiner Handlanger das tut, was er tun soll, will ich seine Kreise nicht stören. Wenn nicht, dann, mein Liebling« – sie rieb sich die Hände –, »wird es wieder genau wie früher sein.«


  »O … Himmel«, flüsterte er.


  



  DAS NEUNTE CAPITUL


  Arthur liebte das Knistern der Fackeln, die an den Wänden des Schlosses hingen. Er liebte das solide Gefühl der Steinplatten unter den Füßen und die Kühle der Steinwand unter den Händen. Er liebte die Gobelins an den Wänden und die reiche Auswahl an ledergebundenen Büchern in den Regalen. Aber am meisten liebte er … das Telefon im Schloss. Oh, wenn es eine solch glorreiche Erfindung bloß damals schon gegeben hätte! Wie anders wäre dann sein Leben verlaufen.


  Das Telefon klingelte und rief ihn. Natürlich konnte am anderen Ende nur einer sein. Arthur packte den Hörer, bevor das erste Klingeln geendet hatte. »Hallo, ja? Merlin?«


  Merlins Stimme wurde vom Verkehrslärm im Hintergrund beinahe übertönt. »Ganz ruhig, Arthur. Dies ist doch schließlich kein Anruf vom Messias.«


  »Merlin, wo zum Teufel bist du gewesen?« Die Aufregung in Arthurs Stimme klang nicht sehr königlich, doch das war ihm vollkommen gleichgültig. »Ich habe dich seit mehr als einer Woche nicht mehr gesehen. Ich muss dir so vieles erzählen. Wo steckst du? Was tust du? Was hast du vor?«


  »Arthur, bitte! Ich verstehe dich nicht«, tönte Merlins Stimme voller Verwirrung. »Was ist passiert? Ich meine, du warst draußen und hast Unterschriften gesammelt, oder? Was ist daran so aufregend?


  Es …«


  »O nein, Merlin! Es ist viel mehr als das. Viel mehr.«


  Merlin klang äußerst argwöhnisch. »Wovon redest du?«, fragte er langsam.


  Arthur lehnte sich auf seinem Thron zurück. Innerhalb der Mauern seines Schlosses spürte das Wogen der Macht durch Körper und Geist. »Ich habe Politik gemacht«, sagte er stolz.


  »Du hast … was?«


  »Politik gemacht. Die Leute dazu gebracht, mich zu mögen. Das sollten wir deiner Meinung nach doch tun.«


  »Ja! Wir! Gemeinsam, Arthur!« Merlins Stimme klang außergewöhnlich verstimmt, und Arthur gefiel sein Ton überhaupt nicht.


  »Ich habe nicht gewollt, dass du herumrennst und unausgegorenes Zeug von dir gibst!«


  »Ich habe kein unausgegorenes Zeug von mir gegeben, Merlin. Ich habe …«


  »Totalen Mist erzählt?«, fragte der Zauberer verächtlich. Bevor Arthur etwas einwenden konnte, fuhr Merlin fort: »Warzl, wer hat dir geraten, ein paar Leute anzusprechen?«


  »Es waren nicht bloß ein paar Leute. Es war eine große Menge.«


  Merlin jammerte: »Eine große Menge. Warum hast du zu der Menge gesprochen? Du hast einfach drauflos gequatscht?«


  »Nicht ganz. Gwen hat mir Fragen gestellt und …«


  »Oh, Gwen. Natürlich, Gwen«, jammerte Merlin noch lauter. »Natürlich, wenn jemand in deiner Umgebung völligen Mist verzapft, ist Gwen selbstverständlich innigst daran beteiligt.«


  Arthur runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass mir dein Ton gefällt, Merlin …«


  »Mein Ton …«


  »Man könnte fast glauben, du bist eifersüchtig, weil ich Hilfe von jemand anderem als dir bekommen habe.«


  »Dann wäre ›man‹ ein Schwachkopf«, gab Merlin scharf zurück.


  »Arthur, was im Namen aller Götter hast du den Leuten erzählt?


  Wie ist es dazu gekommen?«


  »Es ist gleich am ersten Tag passiert«, antwortete Arthur fröhlich, als würde er die Einzelheiten eines spannenden Cricket-Turniers mitteilen, und beschrieb sehr genau, was sich bei dem Menschenauflauf zugetragen hatte.


  »Ich wünschte, ich wäre dort gewesen und hätte dich triumphieren sehen«, bemerkte Merlin trocken.


  »Mach dir keine Sorgen. Du wirst es noch sehen. Wir haben die Nachrichtensendung aufgezeichnet. Bemerkenswerte Maschinen, die es einem ermöglichen, solche Aufzeichnungen zu …«


  » Die Nachrichtensendung? «


  »Ja, die Leute kamen rein zufällig vorbei. Haben mir Fragen gestellt. Ich habe ihnen alles über meinen Wahlkampf erzählt. Tolle Werbung, nicht wahr?«


  » Bist du von Sinnen? «


  Obwohl Merlin nur durch das Telefon mit ihm sprach, sträubten sich Arthurs Nackenhaare. »Merlin, muss ich dich daran erinnern, wer hier der König ist?«


  »Nur wenn du mir erlaubst, dich daran zu erinnern, wer der Zauberer und Dämonensprössling ist, der die Zukunft vorhersehen kann, und wer der Planer, der Seher, der Weise, der …«


  »In Ordnung, Merlin, ich hab’s verstanden.«


  »Gar nichts hast du verstanden, Arthur! Ich habe dir nur die äußeren Umrisse erklärt. Jetzt geht es erst richtig los. Wir müssen alles einüben, was du sagen sollst. Hast du das schon wieder vergessen?«


  »Nein«, sagte Arthur. »Nein, das habe ich nicht vergessen.« Seine Stimme wurde stahlhart, als er weitersprach: »Bevor du mir alle deine Titel, Spitznamen und Ehrenbezeichnungen entgegenwirfst, wäre es vielleicht ratsam, dass ich dich daran erinnere, wer der nächste Bürgermeister dieses Staates sein wird.«


  »Dieser Stadt, du großer barbarischer Ochse! Nicht Staat! Du …«


  Arthur warf den Hörer auf die Gabel. Er starrte den Apparat lange an, dann zischte er wütend: »Du verdammter spitzhütiger Verkomplizierer. Ich muss mit dir nicht schachern! Ich kann sehr gut allein arbeiten.«


  Er saß in der Dunkelheit des nur vom Kerzenlicht erhellten Schlosses und starrte das Telefon an. Es klingelte nicht. Er wollte es dazu zwingen und befahl es ihm. Aber es beachtete ihn nicht. Warum auch? Nichts und niemand beachtete ihn.


  »Ich weiß«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Ich stehe auf und gehe nach draußen, dann wird das verdammte Ding schon klingeln.« Er stand auf und verließ den Thronsaal, und natürlich klingelte das Telefon sofort. Aber der Raum blieb leer, denn Arthur machte sich nicht die Mühe, zurückzulaufen. Das Telefon klingelte ein Dutzend Mal, und als Arthur schließlich das Zimmer wieder betrat, wischte der Saum seines purpurnen Hausmantels über den Boden und wirbelte Staub auf. Er machte sich die geistige Notiz, den Raum fegen zu lassen, stand dann da und lauschte dem Klingeln noch eine Weile, bevor er den Hörer abnahm. Doch bevor er ein Wort herausbringen konnte, murmelte Merlin kleinlaut: »Es tut mir leid, Arthur.«


  Arthur zögerte und machte große Augen. Er lockerte den Griff um den Hörer ein wenig. »Merlin«, sagte er sanft, »ich glaube, das ist das erste Mal, dass du dich bei mir entschuldigst.«


  Merlin hustete leise und klang nun wieder vertraut mürrisch. »Ich habe nicht vor, es zur Gewohnheit zu machen. Das Einzige, wofür ich mich entschuldige, ist die Bemerkung über den barbarischen Ochsen. Alles andere bleibt stehen. Du musst dem Drehbuch folgen, das ich für dich geschrieben habe.«


  »Ich bin kein Schauspieler, Merlin. Ich bin … Politiker.«


  »Das ist kein Unterschied. Ich werde dich morgen oder übermorgen besuchen. Und ich habe noch jemanden für unsere Gruppe gefunden. Er wird unser Buchhalter sein.«


  »Ein guter Mann?«


  »Einer der besten. Uns völlig ergeben.«


  Arthur spürte ein innerliches Zucken. Es war, als müsse er wissen, über wen Merlin redete, und war enttäuscht, weil er es nicht wusste.


  »Wo bist du die letzte Woche gewesen?«


  »Ich habe ihn trocken gelegt und gesäubert.«


  Arthur lachte. »Du hast schon einen besonderen Sinn für Humor, Merlin. Hast du ihn etwa von der Straße aufgelesen?«


  »Mehr oder weniger.«


  Arthur nickte langsam. »Hm, Merlin, ich gehe davon aus, dass du weißt, was du tust. Wie heißt denn der Knabe?«


  »Das soll eine Überraschung sein.«


  »Merlin, ich kann nicht behaupten, dass ich Überraschungen liebe.«


  Darauf stieß Merlin einen triumphierenden, kreischenden Laut aus. »Was weißt du schon von Überraschungen? Seine Hoheit mögen keine Überraschungen. Hossa, hossa! Weißt du was, Arthur? Ich auch nicht. Verstehst du jetzt, warum ich über dein Times-Square-Debüt keine Freudentränen vergossen habe?«


  Arthur wurde rot, was Merlin natürlich nicht sehen konnte. Oder, wer wusste das schon, vielleicht konnte er es doch sehen. Er war sich noch immer nicht im Klaren darüber, wie groß Merlins Fähigkeiten wirklich waren, und das reichte bereits aus, um ihn in einem Zustand andauernden Unbehagens zu halten. »Es war nur der Duffy-Square, aber du hast recht, Merlin. Ein Punkt für dich. Ich werde mich in Zukunft nicht mehr vom Rausch der Ereignisse mitreißen lassen.«


  »Vielen Dank. Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


  »Wer ist also unser Buchhalter?«


  Merlin hielt für einen Moment inne – um die Sache dramatischer zu machen, wie Arthur später begriff – und sagte dann: »Percival.«


  Es dauerte eine Weile, bis Arthur den Namen registriert hatte. Als es endlich so weit war, konnte er es nicht glauben. »Percival … der …«


  »Ja, der Gralsritter. Wen hattest du denn erwartet? Galahad? Diesen großen, jämmerlichen, jungfräulichen Narr? Hab ihn nie ausstehen können. Aber Percival, nun ja … der war aus ganz anderem Holz geschnitzt.«


  »Percival.« Verblüfft wiederholte Arthur den Namen immer wieder. »Er … lebt noch? Wie ist das möglich?«


  »Das fragst du mich? Ausgerechnet du fragst mich das?«


  »Aber ich verstehe nicht, wie …«


  »Ich bin sicher, er wird es dir liebend gern erzählen, wenn du ihn siehst. Er wird dir den Rücken freihalten, Arthur. Und er wird dafür sorgen, dass du ehrenhaft bleibst.«


  »Was meinst du mit ›ehrenhaft‹?«


  »Falls du einmal aus irgendeinem Grund in Versuchung gerätst, das Falsche zu tun, wird Percival es verhindern. Er hat einmal in seinem Leben etwas Falsches getan und bezahlt dafür heute noch.


  Wenn also jemand Falsch von Richtig unterscheiden kann, dann er.«


  »Merlin … ich muss das fragen … angesichts meiner Rückkehr und deiner und der von Percival … könnte Gwen Queen …?«


  »Das Letztere ist ein Zufall, Arthur, mehr nicht. Gwynynfar ist tot, und je eher du das hinnimmst, desto besser ist es für uns alle. Verwechsle nicht Zufall mit Schicksal. Klar?«


  »Ich vermute, ich bin bloß ein wenig sehnsüchtig.«


  »Könige sind nicht sehnsüchtig. ›Sehn‹ ist nicht einmal ein richtiges Wort. Du darfst hochmütig, rachsüchtig und hasserfüllt sein. Du kannst aber nicht von etwas erfüllt sein, das es gar nicht gibt. Sehn.


  Dämliche Vorstellung. Er ist voller Sehn. Das gibt’s nicht. Reden wir nicht mehr darüber.«


  »In Ordnung, Merlin«, sagte Arthur gleichmütig. »Ich werde mich ab jetzt bemühen, mir weder Sehn noch Hörn vergehen zu lassen.«


  Diesmal war es Merlin, der auflegte. Arthur grinste.


  An jenem Abend war es totenstill in Arthurs Büro im Camelot-Haus.


  Es schien, als seien alle nach Hause gegangen, und den einzigen Lärm verursachten die Räder des rollbaren Mülleimers, den der Hausmeister vor sich herschob.


  Am Schlüsselloch war nun ein raschelndes Geräusch zu hören, obwohl kein Schlüssel hineingesteckt wurde. Dann schwang die Tür auf. Eine Gestalt stand auf der Schwelle und schaute sich um. Sie war klein, aber breit, und seltsamerweise schien das Licht aus dem Flur einen Bogen um sie zu machen, denn sie blieb ganz im Dunkeln. Aus diesem Grund hatte der Hausmeister, der nun in Richtung Aufzug unterwegs war, sie nicht bemerkt. Wenn sie ihm aufgefallen wäre, hätte er sicherlich Alarm geschlagen. Aber so hörte und sah er nichts, was auch gut war, denn er hatte eine Frau und drei Kinder zu Hause. Wenn er den Mann an der Tür erspäht hätte, wäre er sehr schnell sehr tot gewesen.


  Die finstere Gestalt trat über die Schwelle, und die Tür schloss sich lautlos hinter ihr, was ebenfalls ziemlich beeindruckend war, denn gewöhnlich quietschten die Angeln ziemlich laut. Der dunkle Mann blinzelte in die Finsternis. Er war darauf eingestellt, beinahe jeden Abend herzukommen, wie lange es auch dauern mochte, denn sie wollte es so, und er lebte nur, um ihre Wünsche zu befriedigen. Es freute ihn aber, aus der Richtung, wo König Arthurs Büro lag, einen schwachen Lichtschein zu sehen.


  Er blähte die Nüstern. Es … fehlte etwas. Dann erkannte er es.


  Als er sich der Vordertür der Büros genähert hatte, hatte er überall Ratten gerochen. Ratten huschten in den Wänden herum und jagten hinter den verschlossenen Türen der anderen Büros nach Nahrung.


  Doch in diesem Büro, an diesem Ort, der von Arthur Pendragon benutzt wurde, gab es keine Ratten. Er verstand nicht, warum das so war. Er roch nicht nur keine Ratten, sondern gar nichts Lebendiges.


  Daher fragte er sich, ob wirklich jemand in dem Raum an Ende der Büroflucht saß oder bloß jemand vergessen hatte, das Licht zu löschen.


  Nein … nein, er hörte eindeutig etwas. Er hörte es, aber er roch immer noch nichts. Er drückte gegen die Nasenflügel, stieß die Luft aus und versuchte herauszufinden, ob seine Nebenhöhlen verstopft waren. Ganz langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und schlich lautlos auf das hintere Büro zu. Die Tür stand auf, und das schwache Licht reichte vollkommen aus.


  Eine Frau saß hinter dem Schreibtisch. Sie wirkte, als warte sie auf ihn; sie hatte die Finger gefaltet und die Hände auf den Schreibtisch gelegt. Ihre grünen Augen glitzerten im Zwielicht.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Miss Basil.«


  »Hallo«, erwiderte der dunkle Mann unsicher. Er blähte noch einmal die Nüstern und versuchte einen Fetzen ihres Geruchs zu erhaschen und ihre Essenz zu erspüren. Nichts. Sie hätte genauso gut überhaupt nicht da sein können.


  Sie lächelte. »Ich weiß, was du willst«, sagte sie zu ihm und regte sich nur ganz leicht hinter ihrem Schreibtisch, so als wolle sie sich entringeln. »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist. Aber du kennst mich nicht, und das findest du beunruhigend.«


  »Also, äh … ich kann ein andermal wiederkommen«, meinte der Dämon und deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung. Doch die Frau behielt ihn im Blick, der ihn auf unbegreifliche Weise lähmte.


  »Das tätest du bestimmt gern. Warum? Um eine Falle für Arthur aufzustellen? Oder bloß um ihn zu töten? Ja, ja … das ist wahrscheinlicher. Ich kenne deine Art und deine Herrin. Du dienst Morgan. Was mich angeht, so diene ich Merlin – jetzt. Ich bin ihm noch etwa ein Jahrzehnt lang verpflichtet. Danach steht es mir frei, ihn zu töten oder es wenigstens zu versuchen. Aber vielleicht werde ich das gar nicht tun. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Wer … bist du?« Allmählich machte es den Dämon nervös, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Diese Unfähigkeit schien eher von außen als von innen zu kommen.


  »Das weißt du doch. Oder?«


  Sie lächelte ihn an. Es war ein schrecklicher Anblick. Und jetzt wusste er es. Die Beine zitterten ihm, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen. »Ba … Basiliskos«, flüsterte er.


  »Ah, du kennst meinen alten Namen. Er bedeutet ›Kleiner König‹, wusstest du das? Ja, ich sehe, du weißt es. Schließlich bist du ein altgriechischer Dämon. Du siehst es als angemessen an, dass ein König dem anderen in der Not hilft, nicht wahr? Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte sie, während sie den Schreibtisch umrundete. »Du glaubst, ich kann mit meinem Blick töten. Ich verrate dir ein Geheimnis: Das ist eine Übertreibung. Was ich tue, sieht nur so aus wie Töten. Weißt du, Dämon, ich sehe meine Opfer so, wie sie sind. Ich blicke in sie hinein, durch sie hindurch und kenne sofort alle ihre geheimsten Regungen und all das, was niemand wissen soll. Ich sehe Dinge in ihnen, die sie selbst nicht kennen. All das sehe ich, und sie wissen es, und dann sehen sie es auch, und sie stürben lieber, als mit diesem Wissen weiterzuleben. Und an diesem Punkt … bin ich ihnen behilflich. Soll ich es dir zeigen?«


  Der Dämon versuchte den Kopf zu schütteln, aber er konnte es nicht. Er versuchte fortzulaufen, doch es gelang ihm nicht.


  Sie schaute ihn an, ihr Blick glitt durch ihn hindurch, und ihre Augen veränderten sich von hellem Grün zu Jadegrün und schließlich zu rotgeflecktem Grün. Die dunkle Kreatur schluchzte tief in der Kehle und entleerte sich, aber da sie kein Mensch war, tröpfelte etwas an den Hosenbeinen entlang, das eher nach dickem schwarzem Teer aussah. Es rauchte und brannte ein hässliches kleines Loch in den Teppich. Nun kannte der Dämon sich besser, als ein Dämon sich kennen sollte, und besser, als jeder Mensch sich selbst kannte.


  »Jetzt willst du sterben, nicht wahr?«, meinte Miss Basil, aber eigentlich war es keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »J … ja«, stammelte der Dämon.


  »In Ordnung.« Der Basilisk öffnete den dehnbaren Kiefer weit; seine große Schlangengestalt dehnte sich, und er verschluckte den Dämon am Stück. Danach stieß Miss Basil einen langen, zufriedenen Seufzer aus, denn es war schon eine Weile her, dass sie griechisch gegessen hatte. Sie saß die ganze Nacht da und genoss das Völlegefühl im Bauch. Sie war entspannt und schläfrig, aber dennoch auf der Hut. Als eine dumme Ratte, die den Warnungen ihrer Artgenossen keine Beachtung geschenkt hatte, sich in das Büro verirrte, hatte Miss Basils Zunge sie im Bruchteil einer Sekunde umwickelt. Die Ratte endete als nette Nachspeise.


  Miss Basil entschied, dass politische Tätigkeit sehr genussvoll sein konnte.


  Percival zeigte nur noch wenig äußerliche Ähnlichkeit mit dem Mann, den Merlin vor einer Woche hinter der Bibliothek gefunden hatte. Nun steckte er in einem dreiteiligen schwarzen Nadelstreifenanzug. In seinem Atem lag keine Spur von Alkohol mehr, aber der gejagte Blick in seinen Augen war bisher nicht gewichen. Er war frisch frisiert und hatte sich die Fingernägel geschnitten. Die Augen waren blutunterlaufen, doch das konnte man mit einer Salbe beheben. Vor ihm stand eine Tasse schwarzen Kaffees, und die Reste des Abendessens waren über die Tischplatte verstreut.


  »Warum ich?«


  Sie befanden sich in einem Restaurant gegenüber dem Camelot-Haus. Merlin saß ihm gegenüber. Die Kellnerin schaute ihn jedes Mal an, wenn sie vorbeikam. Er beachtete sie nicht; er war so etwas gewohnt.


  »Warum du?«


  Percival schaute ihn ruhig an. »Du musst verstehen, Merlin: Als es begonnen hat … als das alles angefangen hat … hätte ich nie den Nerv gehabt, dich das zu fragen. Du warst wer, und ich …«


  »Wir sind immer noch das, was wir früher einmal waren, Percival.«


  Er lächelte freudlos. »Komischerweise glaube ich mich daran zu erinnern, dass du damals erheblich größer warst, Merlin.«


  »Sehr witzig.«


  »Und ich bin auch nicht mehr der, der ich einmal war. Ich habe zu viel gesehen und erlebt. Und deshalb will ich wissen: Warum ich?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Nun«, erklärte Percival geduldig, »war ich wirklich auserwählt, den Gral zu finden? Hast du das in die Wege geleitet? Oder war das irgendein … kosmischer Scherz? Warum bin ich damit gesegnet worden? Und warum bin ich dazu verflucht worden, eine Leere in meinen Eingeweiden zu spüren, die man nur mit Alkohol betäuben kann?«


  »Jammre mir nichts vor, Percival. Das ist unschicklich. Du warst schließlich ein Ritter.« Er senkte den Blick und sammelte sich. »Zu Camelots Zeiten gab es eine Periode der Unzufriedenheit. Die Ritter fanden das Ideal ihres Rittertums und des zivilisierten Lebens allmählich langweilig. Arthur hatte erreicht, dass die Ritter ihre Macht zu anderen Zwecken einsetzten, als ihre Feinde in kleine Fleischportionen zu zerhacken. Die Männer behandelten einander als menschliche Wesen, und die Frauen benötigten Schutz wie das Eigentum, was verdammt besser war als die Art und Weise, wie die Geschlechter vorher miteinander umgegangen waren.«


  Percival nickte. Das alles war ihm nicht gerade neu, aber offensichtlich empfand es der Zauberer als wichtig, in der Vergangenheit zu schwelgen.


  Merlin goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Aber wie es bei allen Menschen üblich ist, brauchten die Ritter irgendwann eine neue Aufgabe, um die bedrückende Langeweile loszuwerden. Also habe ich euch allen eine Aufgabe gegeben. Ihr solltet nach dem Heiligen Gral suchen, ihn aufspüren und an euch bringen. Der Kelch, aus dem Jesus Christus beim letzten Abendmahl getrunken und der bei der Kreuzigung sein Blut aufgenommen hat.«


  »Warum? Warum ausgerechnet der Gral?«


  Merlin zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Das fiel mir als Erstes ein. Entweder das oder die Heilige Schale. Es war völlig egal, solange es den ›Geist‹ der Ritter, wie ich es etwas übertrieben nenne, ganz beschäftigte. Entschuldigung, das sollte keine Beleidigung sein.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte Percival, obwohl er sich ganz schön beleidigt fühlte. »Das heißt, die ganze Suche nach dem Heiligen Gral war nichts anderes als eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme?«


  »Im Prinzip ja. Ich kannte die Legenden um den Gral, aber ich glaubte nicht, dass er wirklich existiert. Ich dachte, er könnte vielleicht existieren, aber genauso gut könnte es fliegende Untertassen geben oder das Ungeheuer von Loch Ness oder ehrliche Gebrauchtwagenhändler oder was der menschliche Geist sonst noch an bizarren Phantasien heraufzubeschwören vermag. Ich will damit sagen, dass ich der Meinung war, nur einen Mythos auszubeuten. Ich hätte einfach alles getan, nur um das Auseinanderbrechen der Tafelrunde zu verhindern. Ich hatte doch keine Ahnung, dass ihr dieses verdammte Ding tatsächlich finden würdet! Als alle anderen schon aufgegeben hatten, hast du ihn gefunden.«


  »Beim Baum am Ende der Welt«, flüsterte Percival und erinnerte sich. Es war schon zehn Jahrhunderte her, doch er spürte noch immer den kalten Wind in der Lunge.


  Er hörte noch immer das Zischen der gewaltigen Schlange, die sich um den Baum gewunden hatte, und den sirrenden Laut des Gifts, das die Schlange ihm entgegengeschleudert hatte. »Und ich habe ihn Arthur gebracht und …«


  »Und du hast ihm das Leben gerettet«, sagte Merlin sanft. »Egal, was in der Zwischenzeit passiert ist und ob dir die Schriftsteller und Poeten Gerechtigkeit haben widerfahren lassen oder nicht, du weißt, wie es wirklich war. Du weißt, dass Modred Arthur lebensgefährlich verletzte. Dass er gestorben wäre, wenn du nicht rechtzeitig zurückgekehrt wärst und er nicht aus dem Kelch Christi getrunken hätte.«


  »Stimmt … richtig … und sieh doch nur, was es mir eingebracht hat«, meinte Percival verbittert. »Ich habe große Taten vollbracht, aber ein Fehler … ein einziger Fehler …«


  Merlin lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Die Ungeduld stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du jammerst wieder. Percival, niemand hat dir gesagt, du sollst selbst aus dem Gral trinken, und die Herrin vom See hat dich sogar ausdrücklich davor gewarnt. Sie hat gesagt, du solltest ihn einfach zurückstellen. Aber du konntest nicht widerstehen? War es nicht so?«


  Er wusste, dass Merlin recht hatte, und konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Nein«, sagte er so leise, dass es kaum hörbar war.


  »Aber ich habe es nicht um des persönlichen Vorteils willen getan.


  Ich war nicht verwundet. Ich wollte nur … aus dem Kelch trinken, aus dem auch der Erlöser getrunken hat. Ich wollte mit demjenigen in Verbindung treten, der den Frieden predigte, in dessen Namen aber so viele gestorben sind. Woher hätte ich wissen sollen, dass …«


  »Du konntest es nicht wissen, und genau deswegen ist es so dämlich, etwas zu tun, dessen Auswirkungen man nicht abschätzen kann«, erklärte Merlin. »Der Gral heilt Wunden, wenn man verwundet ist. Wenn man aber nicht verwundet ist, verzögert die Heilkraft des Grals den körperlichen Verfall. Und zwar so sehr, dass jeder, der daraus trinkt, praktisch unsterblich ist.«


  Percival schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht … das wusste ich nicht …«, flüsterte er. Dann schaute er Merlin an. »Kannst du mir helfen? Damit meine ich Sterbehilfe.«


  »Das kann ich«, antwortete Merlin gelassen. »Willst du jetzt sofort sterben – zu einer Zeit, da Arthur dich am nötigsten braucht? Nachdem du Jahrhunderte gewartet hast und nicht einmal genau wusstest, worauf? Willst du das wirklich? Oder ist die Treue der Gralsritter genauso legendär, wie der Gral selbst es sein sollte?«


  Percival schlug mit der Handfläche auf den Tisch. Die Teller der anderen Gäste hüpften auf und nieder. Sie erschraken und schauten ihn ängstlich an. Er holte tief Luft und beherrschte sich mühsam.


  »Du bist wirklich ein Bastard, Zauberer.«


  »Bastard? Du könntest nicht einmal im Ansatz verstehen, wer mich gezeugt hat und wie ich gezeugt wurde, Percival. Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Enttäuscht senkte er den Blick. »Ich will dienen … wie auch immer es nötig ist.«


  »Gut.«


  Für einige Zeit schwiegen sie; dann meinte Merlin beiläufig: »Sag mal, nachdem du aus dem Gral getrunken hast, was ist da eigentlich mit dem Kelch passiert?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Percival. »Ich habe mir jahrhundertelang dieselbe Frage gestellt. Ich kann nur sagen, dass … es … sehr seltsam war. Ich habe aus dem Kelch an einem Ort getrunken, der unfruchtbar und ausgedörrt war. Es floss nur ein kleiner Bach hindurch, mit dessen Wasser ich den heiligen Kelch füllen konnte. Als ich trank, gab es eine Explosion hinter meinen Augen, wie ich sie nie wieder wahrgenommen habe. Und als ich aufwachte, war das Land üppig und grün, doch der Kelch war verschwunden. Unglücklicherweise war sein Einfluss auf das Land nicht so langlebig wie auf mich, denn als ich etwa ein Jahr später durch denselben Landstrich kam, war wieder alles vertrocknet.« Er bemerkte eine grimmige Belustigung in Merlins Augen. »Was ist?«


  »Percival, du Dummkopf«, seufzte Merlin. »Das Land war der Gral. Er hatte nur die Gestalt gewechselt.«


  »Was?«, fragte Percival erneut.


  »Du hast auf dem Gral gestanden. Nachdem er auf dich eingewirkt hat, hat er sich in das Land verwandelt. Der Gral ist dazu in der Lage. Er hat vier Gestalten.« Merlin zählte sie an den Fingern ab.


  »Der Kelch … das Land … das Schwert … und der Gürtel. In jeder Form hat er unterschiedliche Fähigkeiten und spendet unterschiedlichen Segen. Wenn du einfach an Ort und Stelle geblieben wärst, hätte sich der Gral irgendwann wieder in eine leichter erkennbare Gestalt verwandelt und wäre jetzt in deinem Besitz. Aber so …« Er schüttelte den Kopf.


  »Was … so?«


  »So wird nach deinem Fortgang früher oder später jemand gekommen sein, der den Gral mitgenommen hat. Entweder hat er sich in eine besser erkennbare Gestalt zurückverwandelt, oder die Person war so mächtig, dass sie ihn auch in Gestalt des Landes als das erkennen konnte, was er war.«


  »Wer? Wer hat das getan?«, fragte Percival besorgt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Merlin mit Bedauern in der Stimme. »Auch wenn ich es nicht gern zugebe, Percival, so gibt es doch einige Dinge, die nicht in meiner Macht stehen. Vielleicht liegt der Grund darin, dass ich mich mit den schwarzen Künsten abgegeben habe. Das war eine zweischneidige Sache. Einerseits konnte ich auf diese Weise Morgan Einhalt gebieten, indem ich Feuer mit Feuer bekämpfte, andererseits hat mich die Benutzung satanischer Geheimnisse für immer von der rein göttlichen Sphäre ausgeschlossen. Deshalb weiß ich nicht, wo sich der Gral jetzt befindet, Percival. Aber ich habe nicht vor, dich wieder auf die Suche zu schicken. Wir haben andere, drängendere Probleme.«


  »Zum Beispiel?« Percival verspürte das wachsende, drängende Gefühl, etwas Großes vollbringen zu müssen. »Wozu braucht ihr meine Dienste?«


  »Als Erstes musst du uns die Bücher führen. Im Augenblick sind unsere geschäftlichen Angelegenheiten das reinste Chaos.«


  Percival starrte ihn verständnislos an. »Du machst einen Scherz.«


  »Nein, keineswegs. Du hast große Buchhalterfähigkeiten, nicht wahr?«


  »Merlin, ich lebe schon seit tausend Jahren. Ich habe viele Fähigkeiten. Zugegeben, Zahlenschinderei war meine letzte Tätigkeit, bevor sie mir zu langweilig wurde. Alles wird mir früher oder später langweilig. Das liegt in der Unsterblichkeit. Aber warum …?«


  »Weil es nicht nur daran lag, dass es dir langweilig wurde, stimmt’s? Du warst ein guter Buchhalter. Einer der besten«, sagte Merlin gleichmütig. »Du hast für eine große Firma gearbeitet und Unregelmäßigkeiten festgestellt. Summen verschwanden, die du dir nicht erklären konntest. Du stelltest fest, dass jemand von ganz oben, den du sehr respektiert hattest, die Firma betrog. Er hat dir eine tränenreiche Geschichte aufgetischt, die dir das Herz zerriss. Du warst schon immer mitleidig, und so hast du ihm versprochen, ihn zu decken. Das hast du auch getan, bis die Buchprüfung es herausgefunden hat. Doch das hohe Tier hat den Spieß umgedreht und dir die ganze Schuld angehängt. Du wurdest gefeuert. Unehrenhaft entlassen. Jetzt würde dich niemand mehr einstellen. Deine Welt war die Toilette heruntergespült worden, und du hattest keine Aufgabe mehr. Also hast du dein Heil in der Flasche gesucht …«


  »Das reicht«, warnte Percival ihn.


  Merlin nickte verständnisvoll, fügte dann aber leise hinzu: »Wir haben seltsame Einkommensquellen, Percival. Zum Beispiel die Umwandlung von Gold und Juwelen in Geld. Ich brauche jemanden, der es schafft, dass es weniger seltsam erscheint. Jemanden, dem ich vertrauen kann. Und das bist du. Bist du dabei oder nicht?«


  Percival stieß einen langen, ungläubigen Seufzer aus und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Warum konnte der Erlöser nicht aus einem Pappbecher trinken und das Ding danach zerknüllen?«, murmelte er.


  »Kopf hoch, Percival«, meinte Merlin. »Ich habe eine neue Aufgabe für dich: die Wahl Arthurs, deines früheren Königs, in eine Position, die für ihn ein Sprungbrett zur Erschaffung einer neuen großartigen Friedensordnung für die Menschheit sein wird. Und du wirst einen wesentlichen Beitrag dazu leisten, Percival.« Er bohrte ihm den Finger zwischen die Rippen. »Du wirst ein Vorbild für Arthur sein, damit er nicht mehr abgelenkt wird.«


  »Abgelenkt? Wovon?«


  Merlin erklärte mit einem Seufzer: »Es gibt verschiedene Aspektemenschlichen Daseins, die andauernd neu erschaffen werden. Eines davon ist das Böse. Falls es in der Gegenwart eine neue Personifizierung erhalten hat, muss ich sie noch finden. Das macht mir Sorgen.


  Doch ein weiterer Aspekt hat sich bereits gezeigt. Und er stellt eine Bedrohung dar.«


  »Und was soll das sein?«


  Mit einer leisen Spur von Bitternis in der Stimme sagte Merlin:


  »Die ewige Fähigkeit der menschlichen Rasse, auch die besten Pläne durcheinander zu bringen. Es braucht nur eine hübsche Frau aufzutauchen, und schon schert sich Arthur um nichts anderes mehr.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Manchmal glaube ich, man kann den Mann nicht verstehen, egal, wie viele Jahrhunderte man ihn kennt.«


  



  DAS ZEHNTE CAPITUL


  Arthur war in allerbester Laune, als er am nächsten Morgen das Büro betrat. »Guten Morgen, Miss Basil«, begrüßte er freundlich die Empfangsdame. »Sie sehen heute Morgen aus wie der frühe Vogel, der den Wurm gefangen hat.«


  »Nicht ganz. Bald ertrage ich es nicht mehr.«


  »Meine liebe Miss Basil, nichts kann meine gute Laune dämpfen.


  Nicht einmal Sie.« Er lehnte sich über ihren Schreibtisch und flüsterte verschwörerisch: »Aber was genau ertragen Sie bald nicht mehr?«


  »Zuerst haben Sie diesen beiden Drogenfreaks angeheuert, damit sie die Werbetrommel für Sie rühren …«


  »Meinen Sie Elvis und Buddy, meine zwei treuesten Gehilfen?«, fragte er schelmisch.


  »Richtig, die Freaks. Dann stellen Sie dieses verblühende Veilchen als persönliche Assistentin ein, und schon meldet sie sich krank.«


  Arthur runzelte die Stirn. »Krank, sagen Sie? Gestern schien sie noch ziemlich gesund zu sein.«


  »Sie hat angerufen, dass sie nicht kommt.« Miss Basil schob Arthur das Blatt Papier zu, auf dem sie die Nachricht notiert hatte. Er nahm die Notiz entgegen, starrte sie an, und sein Runzeln vertiefte sich.


  »Rufen Sie Gwen … Miss Queen bitte für mich an.« Doch dann bemerkte er, dass Miss Basil plötzlich unruhig wurde. »Was ist los?«


  »Jemand kommt.«


  »Nun, dies ist ein Ort, wo gearbeitet wird«, sagte Arthur abwiegelnd. »Vielleicht möchte jemand ein Geschäft mit uns machen.«


  Doch Miss Basil schüttelte den Kopf. »Es ist jemand, der verhindern will, dass Sie Ihre Ziele erreichen. Ich rieche es von hier aus. Es ist jemand, der mit verblüffender Leichtigkeit Lügen einatmet und Unehrlichkeit ausatmet.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ein auf verwegene Weise schöner Mann stand auf der Schwelle. Er hielt das Kinn leicht abgewandt und präsentierte seine Schokoladenseite. Das ergrauende Haar war peinlich sorgfältig frisiert, das Kinn hatte ein perfekt positioniertes Grübchen, und Arthur hatte noch nie jemanden gesehen, der in einem Anzug so elegant aussah. Einige Reporter der Zeitungen und des Fernsehens befanden sich so dicht hinter ihm, als seien sie im Dunstkreis seiner Rockschöße geboren worden.


  Er musterte Arthur von oben bis unten und streckte dann die Hand aus. Dabei blitzten die Fotoapparate, und die Fernsehkameras nahmen das Ganze auf. »Kent Taylor!«, sagte er mit beeindruckender Überschwänglichkeit, »Schauspieler und Politiker.«


  »Nun, das erklärt das Lügen und die Unaufrichtigkeit«, murmelte Miss Basil. »Verdammt sei meine ewige Rechthaberei.«


  Für einen Augenblick glaubte Arthur, der Besucher sei der Meinung, er – Arthur – heiße Kent Taylor, doch rasch erkannte er, dass sich der Mann nur selbst vorgestellt hatte. »Arthur Penn«, erwiderte er und packte die Hand mit festem Griff.


  Taylor schaute ein wenig überrascht drein. »Sie haben einen festen Händedruck, Mister Penn.«


  »Arthur«, berichtigte Arthur ihn freundlich.


  »Ich hoffe, Sie sind zu mir genauso wenig formell«, sagte Taylor.


  Für Arthur klang er so, als spreche er andauernd eine hintere Reihe in einem Theater an, die gar nicht vorhanden war. »Vielleicht würden Sie ›Eure Hoheit‹ bevorzugen.«


  »Das ist nicht nötig«, versicherte Arthur ihm und fügte kurz darauf hinzu: »Nicht mehr.«


  Aber Taylor hörte ihm schon nicht mehr zu, und falls er es doch tat, schenkte er Arthurs Worten keine Aufmerksamkeit. Er wandte sich den Kameras zu und deklamierte: »Meine Damen und Herren, ich möchte nun mit Mister Penn unter vier Augen sprechen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Eine kleine Pause für alle, ja?« Es gab einige halbherzige Versuche, Fragen zu brüllen, doch ein Angst einflößender Blick von Miss Basil brachte alle zum Schweigen, und sie erlaubten es, dass man sie durch die Tür trieb. »Entschuldigung wegen der Presseknaben«, sagte er, als die Außentür geschlossen war.


  »Sie folgen mir überallhin. Wünschte, ich könnte etwas dagegen tun, aber … schließlich bin ich es.« Er zuckte die Achseln, als sei er in etwas gefangen, das viel zu groß für ihn war. Dann fügte er hinzu:


  »Ich hoffe, ich war nicht allzu anmaßend.«


  »Es ist ein wenig spät, um sich jetzt darüber Sorgen zu machen«, meinte Miss Basil, die sich keine Mühe gab, ihre Verärgerung zu verbergen.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Arthur, »und auch nicht über Miss Basil. Warum reden wir nicht in meinem Büro?


  Miss Basil, bitte versuchen Sie Gwen für mich zu erreichen, ja?«


  Miss Basil blickte finster drein, und Arthur hatte plötzlich den Eindruck, dass die Chancen, bald mit Gwen zu sprechen, höchstens fünfzig zu fünfzig standen.


  Er führte Kent Taylor zum hinteren Büro und ließ die Tür offen. Er umrundete den Schreibtisch, setzte sich in seinen Sessel, schaukelte damit entspannt zurück und bedeutete Taylor, ebenfalls Platz zu nehmen. Doch Taylor blieb mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stehen und schaute sich die Bilder und Kunstgegenstände im Büro an, vor allem die an der Wand befestigten Schwerter und den Helm. Nach einigen Minuten des Schweigens sagte er: »Ich vermute, Sie haben mich in Das Rathaus gesehen.«


  Arthur schenkte ihm einen höflichen, aber leeren Blick. »Sollte ich das?«


  Kent Taylor lachte und deutete mit dem Finger auf Arthur. »Gut für Sie. Das Fernsehen ist sinnlose Verschwendung von Denkprozessen. Und unsere Serie war kein großer Wurf. Aber um ehrlich zu sein, wäre ich ohne sie nicht hier.«


  »Sie wären ohne die Serie nicht in meinem Büro?«


  Diesmal lachte Taylor so schallend, als ob Arthur den besten Witz der Welt gerissen hätte. »Ich liebe die Art, wie Sie den Dummkopf spielen, Arthur!«


  »Vielen Dank. Ich habe eine lange Übung«, erwiderte Arthur und fragte sich, ob es ein schwerer Fehler gewesen war, diesen Mann in sein Büro zu bitten.


  Taylor lehnte sich vor und stützte sich mit den Händen auf Arthurs Schreibtisch ab. »Lassen Sie uns ehrlich sein, Art, in Ordnung?«


  »Das bin ich immer.«


  »Nun, das macht Sie einzigartig unter allen Politikern. Aber ich sollte nicht überrascht sein. Die Berichterstattung über Sie macht aus Ihnen so etwas wie einen … übrigens, haben Sie Geld?«


  »Ein bisschen. Warum?«, fragte Arthur verdutzt.


  »Dann ist wohl ›Exzentriker‹ das richtige Wort. Wenn man Geld hat, ist man ein Exzentriker. Ansonsten ist man nur verrückt.« Taylor lachte, und Arthur stimmte mit Unbehagen ein. Als Taylors Lachanfall vorbei war, fuhr er fort: »Was Sie tun, finde ich großartig.


  Die ganze Sache mit der unabhängigen Partei und dem Kleinen, der gegen die Großen ankämpft. Ich finde, das ist großartig. Wirklich großartig.«


  »Ja, das haben Sie schon einmal gesagt. Großartig also.«


  Taylor ließ nicht erkennen, ob er den Sarkasmus in Arthurs Stimme bemerkt hatte. »Ich habe gerade meine Nominierung als Bürgermeisterkandidat der Demokraten wasserdicht gemacht. Es ist Zeit, dass diese Stadt wieder in demokratische Hände fällt. Stimmen Sie mit mir darin überein?«


  »Ich glaube, selbst jemand mit meinen beschränkten geistigen Fähigkeiten kann Ihnen folgen.«


  »Nun ist es so, dass ich hier einen guten Stand habe.« Er lächelte und war offensichtlich sehr zufrieden mit sich. Arthur wurde rasch klar, dass er nicht seine eigene Meinung, sondern die von anderen zum Besten gab. »Dank Das Rathaus sind meine demographischen Werte phantastisch.«


  »Und … das ist gut?« Für Arthur war es eindeutig eine Frage, doch Taylor schien das Anheben der Stimme am Ende des Satzes nicht bemerkt zu haben.


  »Das ist gut, da haben Sie völlig recht«, erklärte Taylor nachdrücklich. »Wissen Sie, wie man mich schon nennt? Der ›Bürgermeisterheld‹. So etwas kann man sich nicht für Geld kaufen. Trotzdem sagen mir meine Leute, dass es ein hartes Rennen wird, wenn es zum Zweikampf zwischen mir und Bernie Keating kommt. Er ist sehr, sehr beliebt, aber das haben Sie nicht von mir gehört.«


  »Habe ich nicht?«


  »Nein.«


  »Aber Sie haben es doch gerade gesagt.«


  Taylor lächelte dünn. »Vergessen Sie’s.«


  »Ich bezweifle, ob ich das kann«, sagte Arthur im vernünftigsten Tonfall, dessen er mächtig war. »Nehmen wir mal an, dass ich es durch ein Wunder doch könnte. Dann aber stellt sich die Frage, warum Sie mir es überhaupt erzählt haben.«


  Taylor sah ihn verquer an. »Ist Englisch nicht Ihre Muttersprache, Art?«


  »Doch«, betonte Arthur, »aber ich habe oft den Eindruck, dass es nicht die Muttersprache der Amerikaner ist.«


  Taylor blinzelte einige Male, denn er hatte Arthurs Bemerkung offenbar nicht begriffen. Arthur konnte seine Denkprozesse beinahe von außen sehen. Jetzt schaltete Taylor einen Gang herunter. 


  »Ich komme zum Wesentlichen«, sagte er, nachdem er offenbar entschieden hatte, dass alles andere kontraproduktiv war. »Das Fernsehen scheint Sie zu lieben. Sie bekommen überall Berichte, zwar nicht umfangreich, aber dafür an prominenter Stelle.«


  »Schön zu hören.«


  »Meiner Erfahrung nach kann das Ganze einen Schneeballeffekt erzeugen, wenn man die Kontrolle verliert. Sie können auf diese Weise nicht genügend Stimmen bekommen, um die Wahl zu gewinnen, Arthur. Das müssen Sie wissen.«


  »Muss ich das?«, fragte Arthur und hob eine Braue.


  »Sie versuchen eine unabhängige Partei zu gründen und das respektiere ich vollkommen. Aber im Endeffekt ist eine Stimme für Sie dasselbe wie eine Stimme für Ihren Gegner. Denn es gibt einfach keinen Weg, auf dem Sie genug Stimmen für Ihre verrückten Ideen und amateurhaften Meinungen bekommen können – das soll keine Beleidigung sein –, und deshalb werden Sie bloß Stimmen von mir abziehen. Sie schaden dem Mann, der am besten für den Job geeignet ist, und haben nicht die geringste Chance, selbst das Amt zu bekommen.«


  »Ist das eine Tatsache?«, wollte Arthur wissen. So wie er ohne Anzeichen von Emotionen hinter seinem Schreibtisch hockte, hätte er auch aus Eis bestehen können.


  »Ja, ich fürchte, das ist es. Wenn die netten Medienmenschen allerdings weiterhin mit Ihnen reden und Sie in die Demokratische Partei eintreten, dann ist es auch eine Tatsache, dass …«


  »Ich trete für jede Partei ein, deren Vorstellungen sich mit den meinen decken, doch ansonsten unterstütze ich nur meine eigenen Konzepte, Mister Taylor«, meinte Arthur gelassen und stand von seinem Schreibtisch auf. »Auch wenn Sie behaupten, Sie wollten mich nicht beleidigen, nehme ich trotzdem Anstoß an solchen Formulierungen wie ›verrückte Ideen‹ und ›amateurhafte Meinungen‹.


  Vor allem schätze ich Aufrichtigkeit, Sir. Aufrichtigkeit bei denen, die für mich arbeiten, und Aufrichtigkeit bei meinen Gegnern. Ich habe nichts für Narren übrig, aber Falschheit schätze ich noch weniger. Ich empfinde Sie als gönnerhaft und ärgerlich, und es mangelt Ihnen vollkommen an Respekt.«


  Die letzte Bemerkung schien Taylor am lustigsten zu finden. »Art …« Er verstummte, als er Arthurs Zorn sah, und setzte neu an:


  »Mister Penn, ich sage es noch einmal: Ich wollte Sie nicht beleidigen, aber wenn Sie Respekt erwarten, bewerben Sie sich als Bürgermeister der falschen Stadt. Dies ist nicht Rock Springs, dies ist New York, die Heimat des Zynismus und des Widerspruchs.


  Wenn Sie nur einen Moment lang glauben, Sie erhielten hier den Respekt, den man Ihnen angeblich schuldet, dann werden Sie bitter enttäuscht werden.«


  In diesem Moment wurde die Tür zu Arthurs Büro geöffnet, und Merlin trat Seite an Seite mit einem bulligen Schwarzen ein, der einen kurzen Blick auf den stehenden Arthur warf und mit gebeugtem Haupt auf die Knie fiel. »Euer Hoheit«, sagte er.


  Taylor fiel die Kinnlade herunter, während er von Arthur zu dem Schwarzen schaute. Dann beging er einen taktischen Fehler: Er lachte. »Das ist ein Witz, nicht wahr?«, wollte er von dem knienden Mann wissen. »Ist das ein Witz? Kein Afroamerikaner kniet vor irgendjemandem nieder. Diese Unterwürfigkeit ist doch schon seit hundert Jahren aus der Mode – hahahaha!«


  Diese letzte Bemerkung bewirkte, dass Taylor plötzlich am rechten Ohr gepackt und neben den Knienden gezogen wurde, der Taylor böse anstarrte. »Erweise dem Herrn Respekt und Höflichkeit«, sagte er herrisch.


  »Ja, ich … ich liebe Gott! Ich gehe jeden Sonntag zur Messe! Der Erzbischof ist Mitglied meiner Partei! Nicht ins Gesicht, nicht ins Gesicht!«, brabbelte Taylor.


  »Lass ihn los, Percival«, sagte Arthur sanft. »Und du stehst jetzt auch auf. Wie Mister Taylor betont hat, ist dies New York. Nicht … irgendein anderer Ort.«


  »Seid Ihr Euch sicher, Hoheit?« Percival wirkte über diesen Befehl nicht erfreut.


  Arthur lächelte. »Ja, ich fürchte, ich bin mir sicher. Und ich glaube, ›Mister Penn‹ reicht als Anrede aus. Lass ihn jetzt los.«


  Percival tat, wie ihm geheißen ward. Taylor wich zurück und warf irre Blicke von einem zum anderen. Dann zeigte er mit zitterndem Finger auf Arthur. »Sie … sind verrückt!«


  »Ich war der Meinung, ich bin exzentrisch«, erwiderte Arthur milde.


  »Ich … ich werde allen sagen, dass …«


  »Dass ein Schwarzer Sie misshandelt hat?« Es war Merlin, der diese Frage gestellt hatte, und er klang belustigt. »Tun Sie das. Und wenn wir unsere Erwiderung darauf gegeben haben, wird die gesamte schwarze Einwohnerschaft von New York der Ansicht sein, dass Sie ein Rassist sind, weil Sie Arthurs ›afroamerikanischen‹ Gehilfen als Verbrecher dargestellt haben. Übrigens haben Sie keine Afroamerikaner, Latinos oder Asiaten unter Ihren Mitarbeitern. Wie kommt das eigentlich?«


  Taylor sah aus, als hätte man ihm eins mit der Streitaxt übergezogen. »Wer ist das denn?«


  »Mein Manager«, antwortete Arthur, ohne zu zögern. »Ist sonst noch etwas, Mister Bürgermeisterheld?«


  Taylor richtete seine Krawatte und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Ruhig sagte er: »Nein. Nein, ich glaube nicht. Es war mir ein … einzigartiges Vergnügen, Mister Penn.«


  »Ja, das war es. Oh, Mister Taylor«, meinte Arthur beiläufig, als Taylor bereits gehen wollte, »vergessen Sie nicht: Der frühe Vogel fängt die Stimmen.«


  Taylor ließ sich zu keiner Antwort herab, als er das Büro verließ.


  Sobald er fort war, richtete Arthur seine Aufmerksamkeit wieder auf Percival. Auch wenn er innerlich belustigt war, durfte er das nicht zeigen. »Percival, das war unangemessen.«


  »Es tut mir leid, Euer Hoheit«, meinte Percival und verneigte sich leicht. Dann lachte er leise, was sowohl ihn selbst als auch die anderen überraschte. »Ich muss gestehen, es hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. Nach all den Jahren hatte ich eigentlich nicht mehr erwartet, noch einmal in die Rolle des treuen Ritters schlüpfen zu dürfen. Manche alten Gewohnheiten sind schwer aufzugeben.«


  »In Ordnung. Aber dies ist eine andere Zeit und ein anderer Ort.


  Wir sollten darauf achten, uns im Einklang mit den örtlichen Gepflogenheiten zu verhalten. Ich schätze deinen starken rechten Arm und deine Ergebenheit, Percival. Außerdem hat Merlin mir berichtet, du seiest ein begnadeter Buchhalter.«


  »In tausend Jahren kann man eine Menge Fähigkeiten entwickeln, Euer Hoheit«, meinte Percival bescheiden.


  Arthurs Stimme wurde ernster. »Percival, ich habe nur eine verschwommene Vorstellung davon, wie es dir in all den Jahren ergangen ist. Ich war sozusagen auf der Isolierstation, aber ich vermute, dass du von uns beiden derjenige bist, den es härter getroffen hat.«


  »Wieso, Euer Hoheit?«, fragte Percival, dem es jedoch nicht ganz gelang, jegliche Verbitterung aus seiner Stimme zu verbannen. Er hatte sich inzwischen wieder erhoben, stand aber unbeweglich da wie ein Sturm, der kurz vor der Küste liegt. »Nur weil jede menschliche Beziehung, die ich eingegangen bin, von Anfang an dem Untergang geweiht war? Weil ich mir nach den ersten Malen, in denen ich eine geliebte Frau altern und sterben gesehen hatte, schwor, mich nie wieder zu verlieben? Weil ich nie ein Kind gezeugt habe?


  Selbst wenn ich Nachkommen hätte, müsste ich doch die verdammte Einsamkeit der Unsterblichkeit ertragen. Weil ich zugesehen habe, wie die Menschheit, die Großes leisten kann, ihre Zeit mit Gewalt und sinnlosen Kriegen verbringt, als ob wir alle dazu verdammt wären, immer wieder den Kreislauf der sinnlosen Selbstzerstörung zu durchlaufen? Weil es keine größere Einsamkeit als mitten in der


  Menge gibt? Nur deswegen, Euer Hoheit?«


  Dazu konnte Arthur nichts mehr sagen, und so hüllte er sich in weises Schweigen. Er klopfte Percival bloß auf die Schulter und rief dann: »Miss Basil! Ich warte darauf, dass Sie mir Gwen ans Telefon holen!«


  Miss Basil erschien in der Tür. Sie war nicht herbeigekommen; sie schien sich einfach zu materialisieren. »Habe ich versucht«, sagte sie knapp. »Sie sagt, sie kann nicht kommen. Sie weiß nicht, wann sie wieder hier sein wird. Wenn Sie sie deshalb feuern, kann sie das verstehen.«


  Arthur war völlig verblüfft, doch er fing sich rasch wieder, und seine Gesichtszüge glätteten sich, als er wusste, was er als Nächstes tun würde. »Gib mir ihre Adresse, Merlin. Ich fahre hin.«


  »Nein, du nicht«, erwiderte Merlin.


  »Doch, ich. Misch dich nicht ein.« Arthur drehte sich ihm zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Arthur«, sagte Merlin mit dem letzten Restchen Geduld, das er gerade noch aufbringen konnte. »Lauf ihr nicht nach.«


  »Sie steckt in Schwierigkeiten, Merlin. Das spüre ich.«


  »Wir leben hier im einundzwanzigsten Jahrhundert, Arthur. Wenn eine Frau in Schwierigkeiten steckt, hat sie andere Möglichkeiten, als auf einen Helden zu warten, der sie rettet.«


  »Das stimmt, Euer Hoheit«, bestätigte Percival.


  »Siehst du?« Merlin deutete auf Percival und war ihm ausgesprochen dankbar für die Rückendeckung.


  Percival dachte laut nach: »Natürlich gibt es Frauen, die in zerstörerischen Beziehungen gefangen sind und selbst nichts daran ändern können, woran tiefenpsychologische Gründe die Schuld tragen, angefangen von dem falschen Glauben, den Mann ändern zu können, bis hin zu dem Problem, dass manche Frauen der Meinung sind, sie verdienten …«


  »In Ordnung, das reicht als Hilfestellung, Percival«, unterbrach Merlin ihn.


  Arthur hatte genug gehört. »Miss Basil, Gwens Adresse. Sofort. Ich habe das gesehen! «


  »Was gesehen?«, entgegnete Miss Basil rasch.


  »Sie haben Merlin angeschaut, damit er Ihnen ein Zeichen gibt, ob Sie es tun sollen oder nicht. Merlin ist hier nicht der Chef. Das bin ich. Sie tun, was ich sage, und Sie tun es sofort. Ist das klar?«


  Miss Basil wollte noch etwas erwidern, doch dann bemerkte sie Arthurs Blick und entschied sich dagegen. »Wird sofort erledigt«, murmelte sie und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Arthur …«, begann Merlin.


  »Sag es nicht, Merlin.«


  »Doch, Arthur. Wenn Gwen in Schwierigkeiten steckt, lass ihr Zeit. Sie muss selbst damit fertig werden.«


  Arthur sah ihn zweifelnd an. »Mein ganzer Instinkt …«


  »Dein Instinkt«, unterbrach Merlin ihn nicht unhöflich, »führt dich bekanntlich manchmal in die Irre. Arthur, ich bin nie einem Mann begegnet, der unbeugsamer und entschiedener war als du – es sei denn, es geht um Frauen. Besonders dies…« Er riss die Augen auf und verstummte.


  Zu spät.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte Arthur schleppend. Er ging langsam auf Merlin zu und schaute ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal.


  »Nichts. Ich wollte nur sagen: ›Besonders diesmal.‹«


  »Nein, nein, du wolltest etwas anderes sagen«, brummte Arthur und beugte sich über Merlin, der erstaunlicherweise zurückwich.


  »Du wolltest sagen: ›Besonders diese Frau‹, nicht wahr?«


  »Ich wollte einfach nur sagen …«


  »Merlin, von dem Augenblick an, als ich sie zum ersten Mal sah, wusste ich und spürte es in meiner Seele, dass sie etwas Besonderes ist. Vielleicht ist es lächerlich, an Wiedergeburt zu glauben. Doch ist es lächerlicher, als an einen alterslosen Zauberer, einen durch Magie am Leben gehaltenen König oder an die ewiges Leben spendenden Kräfte des Heiligen Grals zu glauben?«


  »Sie ist es nicht! Ich schwöre dir, Arthur, wenn es Gwens Seele in einer brandneuen Verpackung wäre, wüsste ich es! Ich wüsste es und würde es dir sagen!«


  »Wirklich? Sieh mich an, Merlin.« Sein Blick schien sich in den Zauberer zu bohren. »Wirklich? Oder tätest du genau das, was du jetzt tust? Mir davon abzuraten, mich um sie zu kümmern? Mir zu sagen, sie nicht einzustellen, mich von ihr fernzuhalten und sie zu verunglimpfen?«


  »Sie ist eine harmlose, durchschnittliche, nicht wiedergeborene Frau!«, verteidigte sich Merlin verzweifelt.


  »Dann stellt sie keine Bedrohung dar, und du wirst nichts dagegen haben, dass ich sie anrufe.«


  » Nein! «


  Plötzlich wandte sich Arthur an Percival und sagte: »Percival, soviel ich weiß, verleiht der Trank aus dem Kelch Christi einer unverletzten Person nicht nur ewiges Leben, sondern auch Schutz gegen Magie – besonders gegen Magie, die ihren Ursprung in der Dunkelheit hat. Stimmt das?«


  »So hat man es mir gesagt, Euer … Mister Penn.«


  »Gut. Tust du mir bitte einen Gefallen und drehst Merlin den Hals um?«


  Sowohl Percival als auch Merlin starrten Arthur mit offenem Mund an. »Was?«


  »Ich bin dein Lehensherr, Ritter«, sagte Arthur scharf, auch wenn er die Stimme nicht erhob. »Dein König, dem du unvergängliche Treue und Ergebenheit geschworen hast. Du lebst noch, genau wie ich. Also gilt dieser Eid noch. Tu, was ich dir befohlen habe.«


  Ohne zu zögern, trat Percival rasch zwei Schritte vor, hob Merlin hoch und drückte ihn gegen die Wand, wobei er die Hände so hielt, dass er das Genick des jungen Zauberers wie einen Zweig brechen konnte.


  Mit einer Stimme voller Wut und Angst kreischte Merlin: » Ja! Verdammt, ja! Sie ist es! Aber du brauchst sie nicht, Arthur! Sie wird die ganze Sache vermasseln, wie beim letzten Mal! Sie ist die ewige Niete! «


  »Und wenn sie das ewige Licht wäre, wir beide gehören zusammen!«, brummte Arthur.


  »Du gehörst in eine Irrenanstalt!« Merlin zappelte heftig mit den Beinen. »Sag ihm, er soll mich absetzen!«


  »Lass ihn runter, Percival, aber nicht zu sanft.«


  Gehorsam zog Percival den Arm zurück und warf den jungen Magier quer durch das Büro. Merlin prallte gegen das große Sofa und flog von dort auf den Boden. Jammernd lag er da.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Arthur um und stürmte aus dem Büro. Er blieb nur kurz stehen, um den Zettel mit Gwens Adresse von Miss Basils Schreibtisch zu nehmen. Miss Basil war zur Tür gekommen, als sie den Aufruhr gehört hatte, und starrte Merlin an, der langsam auf die Beine kam und sich den Hals rieb. Er sah Percival böse an, der diesen Blick mit unbeteiligter Miene zurückgab. »Ich habe dich aus der Gosse gezogen! Ist das der Dank dafür?«, krächzte er.


  »Ich habe dir gedankt, indem ich das getan habe, was ich deiner Meinung nach tun sollte: Arthur Pendragon zu dienen«, betonte Percival gelassen. »Ich kann nichts dagegen tun, wenn er mir einen Befehl gibt, der deinen Interessen zuwiderläuft.«


  »Hätte ich ihn aufhalten sollen, Merlin?«, wollte Miss Basil wissen.


  Merlin schüttelte den Kopf und zuckte unter dem Schmerz zusammen, den diese Bewegung verursachte.


  »Äh, Merlin, ich weiß, dass ich im Moment nicht gerade dein Liebling bin, aber wenn du erlaubst, möchte ich dir trotzdem einen Rat geben.«


  Langsam drehte Merlin den Kopf zu Percival um. »Und was wäre das für ein Rat?«


  »Wenn Arthur Gwen überreden kann, zu ihm zurückzukehren, solltest du ihm besser nicht mehr im Weg stehen.«


  »Ich habe verstanden, Percival.«


  In diesem Augenblick stürmten Buddy und Elvis herein und stolperten in ihrer Erregung übereinander. »Wir haben’s!«, krähte Buddy. »Verdammt, wir haben’s!«


  »Was habt ihr?«, fragte Merlin ungeduldig.


  »Na, die Unterschriften, Bürschchen!« Sie hielten mit schmutzigen Händen die Zettel hoch. »Wir haben genug gekriegt! Und noch viel mehr! Arthur, der Typ mit dem Leuchtschwert, ist jetzt offiziell Bürgermeisterkandidat von New York!«


  Sie standen mit ausgebreiteten Armen da, als erwarteten sie donnernden Applaus. Doch es war totenstill.


  »Schon in Ordnung«, brummte Elvis. »Ihr braucht uns nicht so überschwänglich zu danken.«


  



  DAS ELFTE CAPITUL


  Gwen war es endlich gelungen, nicht mehr zu weinen, doch ihr Gesicht war noch von Tränen überzogen, als sie in ihrer Börse nach den Wohnungsschlüsseln suchte. Bitte, bitte, mach, dass er noch schläft.


  Sie fischte die Schlüssel heraus, schloss die Tür auf und betrat die nur schwach erleuchtete Wohnung. Sie schaute sich in dem leeren Wohnzimmer um und seufzte vor Erleichterung. Sie wusste nicht, wo er war, und es war ihr gleichgültig. Wenigstens war er nicht zu Hause. Nachdem sie den Anruf von Miss Basil erhalten hatte, die wissen wollte, wo sie blieb, hatte sie für ein paar Minuten nach draußen gehen müssen. Sie hatte das Gefühl, die Wände erdrückten sie. Wenn sie noch einen Moment länger geblieben wäre, hätte sie schreien müssen und nie wieder aufhören können. Das hätte sicherlich Lance geweckt, und er wäre nicht glücklich darüber gewesen.


  Doch wenn er aufwachte und feststellte, dass sie nicht daheim war, würde ihn auch das wütend machen.


  Lance kam aus dem Schlafzimmer und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Aha. Du bist also zurückgekommen.«


  Gwen seufzte und wich von der Tür zurück. Sie setzte die Sonnenbrille ab und warf sie nachlässig auf den Boden, während sie zu einem Sessel taumelte und sich hineinwarf. »Ich war nur an der Ecke, um Bier zu kaufen«, sagte sie.


  »Wo ist es denn?«


  »Es war ausverkauft«, erwiderte sie müde. Sie war so erschöpft und voller Schmerzen, dass ihr nicht einmal eine annähernd glaubhafte Lüge gelang.


  Laut lachend kam Lance zu ihr herüber und nahm ihr Kinn in die Hand. Er drehte ihren Kopf zuerst in die eine und dann in die andere Richtung. »Du hast ein ziemliches Veilchen.«


  »Ich weiß. Das ist wohl das Geburtstagsgeschenk, das du mir letzten Monat vergessen hattest zu geben.«


  »Na, na«, sagte er und stolzierte fort. »Kein Grund, böse zu werden. Du bist schließlich selbst daran schuld.«


  »Ich!« Sie sprang auf die Beine und verspürte das vertraute Brennen der Tränen in den Augen. Sie hielt sie mühsam zurück. »Du bist derjenige, der letzte Nacht betrunken nach Hause gekommen ist.


  Der sich hat volllaufen lassen und mit Huren geschlafen hat. Gott weiß, was für Krankheiten du dir dabei geholt hast.«


  »Huren!« Seine Stimme stieg eine Oktave höher. »Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du behaupten, dass ich bei fremden Frauen war?«


  »Du hast nach billigem Parfüm gestunken.«


  Er schnaubte. »Ich kann nichts dafür, wenn sich mir die Frauen in die Arme werfen.«


  »Lance, du hattest die Hose mit dem Latz nach hinten an! Warum bist du mit einer verkehrt herum angezogenen Hose zu mir nach Hause gekommen?«


  »Verdammt, das war ein Scherz.«


  »Nein, Lance.« Sie schüttelte heftig den Kopf und dachte an den Job, den sie vermutlich verloren hatte, sowie an den Mann, für den sie gearbeitet hatte – an den Mann, den sie schon ihr ganzes Leben lang zu kennen schien. »Diese ganze Beziehung ist ein Scherz. Und ich bin die Pointe. Besonders letzte Nacht, als du Stinkbolzen mit mir schlafen wolltest. Es war ekelhaft. Und als ich mich geweigert habe, hast du mir das da verpasst.« Sie deutete auf ihr Auge. »Du hast das getan. Nicht ich. Du!«


  »Ja?« Er wurde lauter, wütender und näherte sich ihr mit geballter Faust. »Dann kann ich es wieder tun. Und wieder. Ich habe die Nase voll von deinen Überheblichkeiten. Ich war der Meinung, du verstehst mich. Aber du bist genauso dumm wie der ganze Rest.


  Dumm! Aber ich werde dir etwas beibringen!«


  »Mir etwas beibringen? Was denn?«, fragte sie herausfordernd.


  »Vielleicht schlägst du mir diesmal auf das andere Auge, damit beide zuschwellen und du mir beibringen kannst, dich nicht anzusehen. Weil du so ekelhaft bist! Sieh doch, was aus dir geworden ist!«


  Alles, was sich über lange Zeit in ihr aufgestaut hatte, brach nun aus ihr hervor. »Als ich dich kennenlernte, warst du größer als die ganze Welt. Du warst jung, hattest Selbstvertrauen und Feuer! Und ich bete darum, dass der Lance, in den ich mich damals verliebt habe, irgendwann wieder zurückkehrt. Aber er kehrt nicht zurück! Du ziehst mich mit dir in den Abgrund! Von Liebe kann ich leben, nicht aber von sinnloser Hoffnung! Das kann ich nicht!«


  Er stieß sie hart beiseite, und sie fiel auf den Boden. »Großer Mann!«, spuckte sie aus. »Zeig mir doch, wer der Stärkere ist! Wir sind die beiden größten Nieten auf dieser Welt. Und das Schlimmste ist die Tatsache, dass ich keinen Besseren als dich verdient habe!«


  »Ich zeig dir, was du verdient hast«, gab Lance zurück. Er holte mit der Faust aus. Gwen kreischte und warf die Hände hoch, um sich zu verteidigen.


  Plötzlich wurde die Wohnungstür aufgestoßen. Holz splitterte. Arthur stand auf der Schwelle, und in seinen Augen loderte kalte Wut.


  Lance schenkte dem Eindringling einen kurzen Blick, ergriff ein Fleischmesser vom Tisch und stürzte auf Arthur zu. Dieser trat mühelos einen Schritt zur Seite, packte die Messerhand am Gelenk und rammte das Knie in Lances Bauch. Lance keuchte auf und bekam keine Luft mehr. Arthur warf ihn wie einen Sack Knochen durch das Zimmer. Lance schlug hart auf dem Boden auf.


  Arthur drehte sich um und sah Gwen mit unendlicher Traurigkeit an, als sehe er genau das, was er erwartet hatte. »Was ist mit Ihnen geschehen?«, fragte er.


  Es war der Reflex, Lance zu beschützen, unter dem Gwen stammelte: »Ich … ich habe mir auf das Auge geschlagen.«


  »Sie haben sich selbst geschlagen?«


  »Ja.«


  »Aufs Auge?«


  »Das ist richtig.«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Warum in Gottes Namen haben Sie das getan?«


  »Ich hatte auf die Nase gezielt und sie verfehlt.«


  Arthur richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Lance, der auf dem Boden nach dem Fleischmesser suchte. Gwen riss entsetzt die Augen auf, als sich Arthur unter dem Jackett seines schicken königsblauen Dreiteilers an die Hüfte griff. Einen Moment lang glaubte sie, er ziehe eine Pistole. Doch es ertönte nur das sanfte Geräusch von Metall gegen Metall, als ein glänzendes Schwert aus der Scheide gezogen wurde und wie durch einen Zauber in seiner Hand erschien.


  In der schlecht erleuchteten Wohnung glomm das Schwert wie aus eigener Kraft. Lance wich hastig im Krabbengang zur Wand zurück und wandte den entsetzten Blick nicht von dem dunklen, wütenden Gesicht des Mannes über ihm. Mit einem Streich seines Schwerts stieß Arthur eine Lampe beiseite und näherte sich dem verängstigten Lance, bis dieser nicht weiter zurückweichen konnte. Wie ein erschrockenes Kind zog er die Knie bis zum Kinn.


  »Sie … Sie würden doch keinen unbewaffneten Mann töten, oder?«, brachte er mühsam hervor.


  »Einen Mann nicht«, antwortete Arthur. »Nein. Aber dich … du kleine Kröte …«


  Er holte mit dem Schwert aus und wollte zuschlagen. »Nein!«, schrie Gwen.


  Arthur schaute sie an. Verachtung für Lance lag in seiner Stimme, als er sagte: »Sie wollen, dass ich diesen … diesen Wicht verschone?«


  »Bitte«, flüsterte sie und hielt den Blick auf die glitzernde Klinge gerichtet. »In dem Augenblick, als ich das Schwert sah, bekam mein ganzes Leben … plötzlich einen Sinn. Wenn Sie ihn töten, sind Sie ein Mörder, und nichts ergibt mehr einen Sinn. Ich kann nicht mehr … ich kann nicht … bitte nicht.«


  Arthur trat zwei Schritte zurück und steckte das Schwert in die Scheide. Lance stieß einen langen, unregelmäßigen Seufzer aus, doch es schnürte ihm die Luft ab, als Arthur brummte: »Wenn du je wieder die Hand gegen diese oder eine andere Frau erhebst, schlage ich sie dir ab. Und dann werde ich dich zwingen, sie zu essen. Haben wir uns verstanden?« Lance brachte unter Mühen ein Nicken zustande.


  Arthur wandte sich wieder Gwen zu, die ihn noch immer verblüfft anstarrte. »Warum?«, fragte er.


  Sie konnte seinen Blick nicht erwidern, doch sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Warum was?«, flüsterte sie.


  »Warum bist du hier geblieben?«


  »Ich wusste nicht wohin.«


  Er badete in der Wärme ihres Körpers, der sich gegen ihn drängte.


  »Jetzt hast du einen Zufluchtsort.«


  Er ging mit ihr zur Tür und warf einen Blick zurück auf Lance, der noch in der Ecke kauerte. Dann lächelte er und meinte: »Einen schönen Tag noch.« Mit Gwen am Arm verließ er die Wohnung.


  Sie schlenderten die Straße hinunter, und Arthur winkte das nächste freie Taxi herbei. Der Wagen fuhr an den Bordstein, und sie stiegen ein. Als Arthur die Tür hinter ihnen zuzog, sagte Gwen: »Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich konnte es wirklich nicht glauben, aber als du dein Schwert herausgeholt hast …«


  »He«, fuhr der Taxichauffeur wütend dazwischen, »ich weiß, dass das hier New York ist, aber könntet ihr eure schmutzigen Reden vielleicht auf ein Minimum beschränken, ja?«


  »In Ordnung, Sir«, erwiderte Arthur sanft. Er zwinkerte Gwen zu.


  Sie lächelte. Es war ihr erstes richtiges Lächeln seit vielen Wochen.


  »Wollt ihr zwei Unzertrennlichen mir jetzt vielleicht sagen, wo’s hingehen soll?«


  »Ja«, antwortete Arthur. »Zum Central Park.«


  »Klingt gut.« Der Wagen bahnte sich einen Weg durch den quirligen Mittagsverkehr.


  »Zum Central Park?«, fragte Gwen. »Was gibt es denn da?«


  »Da liegt mein zweites Zuhause.«


  »Oh.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Vielen Dank. Dafür, dass du Lance nichts getan hast.«


  Arthur schaute sie überrascht an. »Er heißt Lance?«


  »Ja. Warum?«


  »Ach, nichts«, sagte er düster. »Nur … ein komischer Zufall, vermute ich. Was Lance angeht, so habe ich ihm bloß deshalb nichts getan, weil du dagegen warst. Aber er hat dir etwas angetan.«


  »Vielleicht hatte er auf seine Weise sogar recht. Ich bin selbst schuld, weil ich ihm immer nachgegeben habe. Aber jetzt ist Schluss damit.«


  »So spricht meine Königin.«


  Sie holte tief Luft und sagte dann: »Das Schwert … das war Excalibur, nicht wahr?«


  Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schien sowohl erstaunt als auch erleichtert zu sein, dass sie ihm bereits einen Schritt voraus war.


  Sie schaute ihn verträumt an. »Bin ich wirklich deine Königin? Bist du wirklich …?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Und ich bin wirklich …«


  »Ich glaube ja.«


  »Wie können wir uns dessen sicher sein?«


  Arthur lächelte. »Wir werden uns etwas ausdenken, um es zu überprüfen.«


  KURZES INTERLUDIUM


  » Die Feuerwehr war rasch zur Stelle und konnte den Brand in wenigen Minuten löschen. Niemand wurde verletzt. Und nun berichtet uns Louise Simonson über die neuesten Taten des ungewöhnlichsten New Yorker Bürgermeisterkandidaten aller Zeiten. Louise? «


  » Vielen Dank, Walter. Also, das war wohl der seit Jahrhunderten Aufsehen erregendste Beginn einer Bürgermeisterwahl-Kampagne. Er nennt sich Arthur Penn und ist seinen eigenen Worten zufolge ein ›unabhängiger‹ Kandidat, und sein Programm ist, nun ja, ziemlich einzigartig. Zuerst hat er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er eine Statue auf dem Duffy Square erklomm und so erstaunliche wie verrückte Ideen über die Todesstrafe verbreitete. Heute wurde bekannt gegeben, dass er genügend Unterschriften gesammelt hat, um seine Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters anzumelden. Die Wahlkampfbüros der Spitzenkandidaten Kent Taylor und Bernard Keating sagten dazu nur, sie begrüßten jeden weiteren Bewerber, selbst, wie Staatsanwalt Keating meinte, die ›eindeutig Verrückten‹. «


  



  DAS ZWÖLFTE CAPITUL


  Bernard B. Keating war es gewohnt, aus dem Gerichtssaal zu kommen und von der Presse umringt zu werden. Nun lächelte er in die Kameras, die sich auf der Treppe des großen Marmorgebäudes um ihn drängten. Bernard nahm eine dramatische Pose an; eine Hand lag fesch auf der fülligen Hüfte, den Kopf hielt er geneigt, und ein Lächeln klebte auf seinem Gesicht. Moe glitt unauffällig in den Hintergrund.


  Bernard wartete auf Fragen nach der Strategie für seinen Wahlkampf, nach seiner Meinung zu den brennendsten Fragen und seinen Plänen für die Stadt, falls er gewählt würde. Es war nur Bernard B. Keatings politischem Geschick zu verdanken, dass er den ersten Reporter, der eine Frage stellte, nicht sogleich verdrosch. Denn die Frage lautete: »Wie beurteilen Sie die Chancen Arthur Penns bei der bevorstehenden Bürgermeisterwahl?«


  »Er hat mit seinen Straßenreden ziemliches Aufsehen erregt!«, rief der Nachrichtenreporter von Kanal 4. »Einige seiner Vorschläge sind tatsächlich höchst ungewöhnlich. Wie lautet Ihr Kommentar zu …«


  Bernard winkte ab und bemühte sich, das wie angeklebt wirkende Lächeln nicht zu verlieren. »Meine Lieben, ich denke über alle Vorschläge Mister Penns nach, aber bevor ich weitergehende Kommentare dazu abgebe, muss ich mich mit meinen Ratgebern besprechen.« Dann sagte er plötzlich im üblichen Ton seiner Wahlreden: »Diese Stadt braucht mich, und, was noch wichtiger ist, ich brauche diese Stadt. Und ich hoffe, dass man mich an die Stelle setzt, wo ich Gutes tun kann – aber nichts Gutes für die Arbeitslosen.« Er erhielt kurzen Auftrieb durch das Gelächter, das diesem Witzchen folgte. »Wir haben schon zu viele jammernde Gestalten in den Armenküchen der Stadt. Wir wollen unsere Mietshäuser nicht mit Sozialhilfeempfängern voll stopfen. Wir brauchen keine Obdachlosen, über die wir auf der Straße steigen müssen. Ich bin so human wie der Nächstbeste … es sei denn, der Nächstbeste ist ein Schmarotzer. Der Grundsatz lautet: New York den New Yorkern.«


  »Aber Arthur Penn …«, begann ein anderer Reporter.


  Keating schnitt ihm sofort das Wort ab. »Das ist alles, mehr habe ich nicht zu sagen.« Und er rauschte mit ungewohnter Schroffheit an den Reportern vorbei.


  Moe folgte ihm auf den Fersen. Er war von der Wendung der Ereignisse nicht begeistert, und als Bernie in die wartende Limousine hüpfte, wurde Moes Laune noch schlechter, denn Bernie befahl ihn an seine Seite. Bernie rutschte einen Sitz weiter, um für Moe Platz zu machen, und winkte den Reportern ein letztes Mal zu, als der Wagen anfuhr.


  Während der Fahrt schmolz seine freundliche Fassade dahin wie Butter in einer heißen Kasserolle. »Was zum Teufel sollte das bedeuten?«, wollte er wissen.


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, antwortete Moe vorsichtig.


  »Dann will ich es dir erklären.« Bernie zündete sich eine seiner schrecklichen Zigarren an und öffnete das Fenster einen Spalt weit, damit der Rauch abziehen konnte. »Vor ein paar Wochen hast du mir erzählt, dass kaum Interesse an diesem Arthur Penn besteht und er sowieso untergehen wird.«


  »Das habe ich nie gesagt, Bernie«, verteidigte sich Moe. »Ich habe gesagt, ich hoffe, dass er untergeht. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Na wunderbar! Wie kommt es dann, dass mir nur Fragen über Penn gestellt werden? Wie ist die Presse bloß auf diesen Kerl aufmerksam geworden?«


  »Also, äh …« Moe zog vor Unbehagen an seinem Hemdkragen.


  »Ich vermute, in gewisser Hinsicht ist es meine eigene Schuld.«


  »Deine Schuld? Wieso deine Schuld?«


  »Ich hatte einen meiner Kontaktleute bei der Daily News angerufen und ihn gebeten, jeden Schmutz auszugraben, den er über Arthur Penn finden kann. Er schuldet mir einen großen Gefallen und ist einer der besten Schlammschnüffler der Branche. Es erstaunt mich, dass ihn der National Enquirer noch nicht abgeworben hat.«


  »Komm auf den Punkt, Moe.«


  »Der Punkt ist: Er hat seine Nachforschungen angestellt – wirklich tief gegraben und sich regelrecht hineingekniet.« Moe warf Bernie einen erloschenen Blick zu. »Weißt du, was er gefunden hat?


  Nichts.«


  »Ach, komm«, meinte Bernie ungläubig. »Dein Mann hat nur seinen Job nicht richtig gemacht, das ist alles. Jeder hat einen dunklen Punkt in der Vergangenheit, den man als Waffe gegen ihn einsetzen kann.«


  »Dieser Kerl ist quietschsauber, ich sag’s dir. Mein Freund hat vom FBI bis zur Straßenverkehrsbehörde alles überprüft. Arthur Penn hat nicht nur nirgendwo einen negativen Eintrag – nicht einmal ein Knöllchen oder Mahngebühren –, sondern er hat auch noch eine höchst positive Akte bei der Armee. Alles an diesem Kerl ist einfach perfekt.«


  Bernie zog lange und nachdenklich an seiner Zigarre. Es störte ihn nicht, dass Moe zusammenzuckte, als der Rauch allmählich das Wageninnere erfüllte. »Etwas zu perfekt, nicht wahr?«


  »Das ist mir auch in den Sinn gekommen.«


  »Bohrt ihr weiter bei ihm nach?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wo wir bohren sollen. Die erste Aktion hat sich als Bumerang erwiesen, denn mein Reporterfreund findet Penn inzwischen so faszinierend, dass er mächtig Propaganda für ihn macht. Auf diese Weise sind viele Leute auf Penn aufmerksam geworden. Wenn ich noch weitere Reporter auf ihn ansetze, wird bei meinem Glück bald CNN vorbeikommen und ihn heilig sprechen.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  Moe schlang die Finger ineinander. »Wir analysieren seine Vorschläge und führen der großen Masse vor, warum sie dumm und unausführbar sind.«


  »Klingt gut.«


  »Und in der Zwischenzeit beten wir darum, dass unser Glück anhält.«


  »Unser Glück?« Bernie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht …«


  Moe schaute ihn fest an. »Penn könnte aus dem Interesse an ihm viel mehr Kapital schlagen. Aber er hält den Ball flach. Er taucht für ein paar Stunden irgendwo in der Stadt auf, hält eine Rede und verschwindet wieder. Es hat den Anschein, als würde er sich erst auf dem Weg Gedanken darüber machen, was er sagen will.«


  »Nicht unbedingt die richtige Art, um sich Freunde zu machen und einflussreiche Leute zu erreichen.«


  »Das sehe ich genauso. Hoffentlich bleibt es so. Unser größter Vorteil ist der Umstand, dass Penn überhaupt keine Erfahrung hat.«


  »Jawoll.« Bernie spielte lachend eine Fröhlichkeit vor, die er nicht empfand. »Kannst du dir einen Burschen vorstellen, der Reden schwingt und dann verschwindet? Der für die Presse nicht greifbar ist? Was will er eigentlich? Will er seinen Wahlkampf rein mündlich führen?«


  »Anscheinend. Doch mir bereitet ganz was anderes Kopfschmerzen.«


  »Ja? Was denn?«


  Moe schwieg nachdenklich. Dann sagte er: »Was ist, wenn es funktioniert?«


  Arthur stand vor der Tür zu seinen Büros und rang mit seinem Gewissen. Ein Teil von ihm wollte Gwen nehmen und mit ihr im nächsten Bus die Stadt verlassen. Oder mit dem nächsten Flugzeug.


  Oder mit dem Boot. Das wäre ausgezeichnet. Eine hübsche lange Reise über das Meer, weit weg von Merlin und seinen Machenschaften.


  Er betrachtete sein Spiegelbild in dem undurchsichtigen Glas. Wer bin ich?, fragte er sich. Was ist aus mir geworden? Seit er sich erinnern konnte – und er konnte sich an eine sehr lange Zeitspanne erinnern –, hatte er jede Handlung in seinem Leben unternommen, weil er sie tun musste. Nicht weil er sie tun wollte, sondern weil er dazu gezwungen wurde. Schuld daran war sein ewiges Pflichtgefühl, und nach all den Jahren forderte es allmählich seinen Tribut.


  »Warum ich?«, fragte er niemand im Besonderen. »Warum kann ich kein normales Leben führen? Warum muss ich immer das Werkzeug einer ›höheren Bestimmung‹ sein?«


  »Weil es nun einmal so ist.«


  Arthur schaute hinunter. Merlin stand neben ihm und schaute stur geradeaus. Wie oft Arthur ihn auch sah, er konnte sich doch nie daran gewöhnen, dass sein Lehrer wie ein Straßenlümmel gekleidet war.


  »In letzter Zeit bist du in deiner Kleidung etwas nachlässig geworden, Merlin«, bemerkte er.


  Der junge Zauberer zuckte die Schultern. »Ich habe immer das getragen, was bequem ist. In diesem Zeitalter sind das Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt. Wo zum Teufel bist du in der letzten Woche gewesen?«


  »Du weißt sehr genau, wo ich war, Merlin. Es gibt für mich keine Möglichkeit, mich vor dir zu verstecken.« Er hielt inne und fügte vorsichtig hinzu: »Keine bösen Gedanken mehr wegen … na, du weißt schon.«


  »Weil du Percival befohlen hast, mich zu töten? Zum Teufel, nein, warum sollte ich wegen einer solchen Kleinigkeit Groll gegen dich hegen? Mein Leben gilt ja doch niemandem etwas.«


  »Gut. Es freut mich, wenn du so denkst.«


  Merlin schnaubte verächtlich. »Gehen wir ins Büro? Oder willst du lieber mit deiner teuren Gwen davonlaufen? Schau nicht so überrascht drein, Arthur. Diese Frau kann nichts vermasseln, was ich nicht vorausgeplant habe – auch wenn ich es offen gestanden fürchte.«


  »Dann verbringst du dein Leben in Furcht, Merlin, was sehr traurig ist. Vergib mir, wenn ich mir kein Beispiel daran nehme.«


  Merlin erwiderte nichts darauf, sondern warf Arthur nur einen bösen Blick zu. Arthur öffnete die Tür und hatte aus irgendeinem Grund das Gefühl, einen kleineren Sieg davongetragen zu haben.


  Was das für ein Sieg war, wusste er nicht genau. Aber es war wenigstens etwas. Er riss die Tür auf und wurde von einer Lärmwelle überfallen, die ihm wie ein lebendes Wesen vorkam.


  Telefone schrillten, Menschen brüllten sich an. Als er in den Wartebereich trat, sah er zu seinem Entsetzen, dass das Innere des gesamten Büros renoviert worden war. Die Trennwände zwischen den einzelnen kleinen Zimmern waren herausgerissen worden, und nun erstreckte sich vor ihm ein Großraumbüro von der Ausdehnung eines Fußballfelds. Schreibtische ragten in alle Richtungen, es war etwa ein Dutzend. Auf jedem stand ein Telefon, und an jedem Telefon saß entweder ein junger Mann oder eine junge Frau. Arthur machte große Augen, als er ein Mädchen aus einer der Zuhörergruppen erkannte, die ein New York University-Hemd getragen hatte – das war bei seinem ersten Auftritt als Redner gewesen. Sie schaute auf und erkannte ihn. Sofort legte sie den Telefonhörer auf die Gabel, sprang auf die Beine und klatschte. Die anderen sahen ebenfalls hoch, weil sie den Grund für ihre Begeisterung sehen wollten, und bald tat es ihr jeder in dem voll gestopften Büro gleich.


  Arthur war über diese spontane Zuneigungsbekundung verblüfft, erstaunt und fühlte sich geschmeichelt. Er hob die Hand und sagte:


  »Vielen Dank. Dank euch allen. Ihr seid zu freundlich.« Er beugte sich zu Merlin hinunter und flüsterte: »Merlin, wer sind diese Leute?«


  »Hauptsächlich freiwillige Wahlhelfer«, antwortete Merlin freudig, während er Arthur in dessen privates Büro geleitete. »Einige sind bezahlte Bürokräfte. Allmählich wirst du bekannt, Arthur. Wir müssen einen brauchbaren Plan für dich aufstellen. Vielleicht sogar ein paar Werbespots in Auftrag geben.«


  »Kommt jetzt die Verpackung des Kandidaten, Merlin?«


  Buddy und Elvis verneigten sich tief, als Arthur an ihnen vorbeiging. »Wir haben Euch in den Nachrichten gesehen, Herr«, sagte Buddy. »Ihr habt wirklich scharf ausgesehen.«


  »Vielen Dank, meine Herren«, sagte Arthur knapp. »Und nun zurück zu eurer Tätigkeit.«


  »Wir haben doch gar nichts getan«, meinte Elvis.


  Arthur sah Merlin an, der die Achseln zuckte und die beiden Gestalten anschaute. »Ja«, sagte er ermunternd, »aber das nicht besonders gut.«


  Buddy und Elvis lächelten einander an und freuten sich über ein so berauschendes Kompliment.


  Arthur und Merlin betraten das Büro, und Merlin seufzte, als er die Tür hinter ihnen schloss. »Ich erinnere mich an eine Zeit, als du mit Narren wie diesen keine einzige Sekunde vergeudet hättest.«


  »Und ich erinnere mich an eine Zeit, als du deine Kleidung nicht aus der Jugendabteilung von Woolworth bezogen hast«, gab Arthur zurück. »Die Zeiten ändern sich, Merlin.«


  An jenem Abend blieb Arthur bis acht Uhr in seinem Büro und ging die Pläne für die nächsten Monate durch. Er bemerkte anerkennend, dass Merlin sich freiwillig im Hintergrund hielt und ihn selbstständig Entscheidungen treffen ließ, ohne ungebetenen Rat zu geben. Zum ersten Mal fühlte er sich wirklich lebendig. Seine Erregung wuchs mit jedem weiteren Plan. Arthur liebte gehaltvolle und vollendete Strategien. Nun blieb keine Zeit mehr für seine früheren Ängste, als er befürchtet hatte, die ganze Sache sei mindestens zwei Nummern zu groß für ihn.


  Trotzdem war er froh, als der Tag vorbei war, denn er hatte noch anderes zu tun – und andere Leute, mit denen er etwas vorhatte.


  Das Taxi setzte ihn am Central Park ab, und er schlenderte gedankenverloren die Wege entlang. In dieser Nacht gab es keine Unterbrechungen durch Möchtegernräuber oder hilfsbereite Polizisten. In einiger Entfernung hörte Arthur auf einer der Straßen, die den Park durchschnitten, das romantische Geräusch von Pferdehufen. Am Klappern des Metalls erkannte er, dass es sich um eine von Pferden gezogene Kutsche handelte. Er beschwor das Bild seiner selbst herauf, wie er auf einem stolzen Reittier saß, das Schwert glitzerte, und das Sonnenlicht spielte auf dem Schild, den er vor sich hielt, und auf seiner Rüstung. Es war ein Bild, das ihn stolz machte.


  Aber es war nur ein Bild – ein Teil von ihm, der unwiederbringlich verloren gegangen war.


  Das Schloss erhob sich vor ihm, und er war so gedankenverloren, dass er beinahe dagegengelaufen wäre. Jedermann kannte das Schloss in der Mitte des Central Park. Im Innern befand sich eine komplizierte Wetterstation. Wann immer Frühaufsteher in New York Radio hörten und erfuhren, wie viel Grad es im Central Park war, kam diese Information von hier, von Belvedere Castle. Doch das Schloss beherbergte inzwischen mehr als eine Wetterstation.


  Arthur schritt langsam zur Rückseite und suchte nach einer bestimmten Stelle in der Wand, die sich zweifellos dort befinden musste. Und da war sie, wie in den anderen Nächten: ein zylindrisches kleines Loch in der Nähe einer Ecke. Er zog Excalibur und erfreute sich wie immer an dem aufregenden Geräusch von Stahl, der aus der Scheide gezogen wurde. Dann nahm er Excalibur mit einer Hand, hielt mit der anderen die Klinge fest und steckte die Spitze in die Öffnung.


  Mit einem tiefen Ächzen und protestierenden Knirschen schwang an unsichtbaren Angeln ein Teil der Wand zurück. Vor ihm lag eine Treppe, deren oberes Ende auf gleicher Höhe mit dem Boden lag und die in die Schwärze des Schlosses – oder eher eines Teils des Schlosses – hineinführte. Arthur mochte es nicht, einen Ort zu betreten, den er nicht überblicken konnte, doch damit musste er leben. Er schritt über die Schwelle, und sobald er die zweite Stufe berührte, schwang die Tür geräuschlos hinter ihm zu. Schwärze umgab ihn, die nur vom Glühen Excaliburs durchbrochen wurde, das ihn wie ein freundlicher Kobold begleitete. »Mein alter Freund«, flüsterte er.


  Er stieg eine Weile die Stufen hinunter, wie immer beeindruckt von der vollkommenen Stille, die in der übernatürlichen Dunkelheit herrschte. Dann, kurz vor dem unteren Ende, warf Excalibur seinen Glanz auf eine schwere Eichentür. Er stieg die wenigen Stufen hinunter und drückte die Tür auf. Sie schwang ohne Protest nach innen, und er betrat sein Schloss.


  An den Wänden der Eingangshalle standen die Rüstungen wie Legionen, die auf seinen Befehl warteten. Er begab sich in den Thronraum und sah sich zufrieden um. Alles war genau so, wie er es verlassen hatte, und dennoch spürte er die Gegenwart einer Frau, die zwar seinen Augen, nicht aber seinem Herzen verborgen war. Er lächelte. Das Bild Gwens vor seinem inneren Auge reichte aus, um ihm einen Adrenalinstoß zu versetzen, der ihn um Jahrhunderte jünger machte.


  Hinter seinem Thron hing ein Gemälde. Darauf waren Arthur und die Tafelrunde dargestellt. Um ihn herum saß eine Anzahl Ritter, die offensichtlich in ein tiefgründiges Gespräch vertieft waren. Niemand von ihnen sah wirklich so aus, wie Arthur sie in Erinnerung hatte. Sich selbst erkannte er nur daran, dass er auf dem größten Stuhl saß. Aber das war in Ordnung, denn der Künstler hatte das Bild zweifellos Jahrhunderte später geschaffen, als die Mitglieder der Tafelrunde bereits zur Legende geworden waren.


  »Es ist sehr schön. Ich bewundere es schon seit einiger Zeit.«


  Arthur drehte sich um, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gwen stand in einem der Seiteneingänge. Sie trug ein einfaches blaues Hemd, das ihr bis auf die Knie hing, und eine eng anliegende graue Hose. Die Prellungen waren inzwischen verschwunden. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das rotblonde Haar und sagte ein wenig schüchtern: »Hallo.«


  »Selber hallo. Gut, dich hier zu sehen. Ich gebe zu, ich war ein wenig nervös.«


  »Und ich habe mich ein wenig schuldig gefühlt.«


  »Warum, um Himmels willen?« Er trat zu ihr und ergriff ihre Hände. Sie waren warm, obwohl es im Schloss sehr kalt war.


  »Weil ich nicht gerade ein guter Gast war. Die meiste Zeit habe ich geschlafen, und danach habe ich geschlafen und dann geschlafen.«


  »Warum, glaubst du, war das so?«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weil ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit – sicher fühle.«


  »Dann sehe ich deinen Schlaf als Kompliment an und nicht als eine Art Kommentar zu meinen Fähigkeiten als Gastgeber.« Er lachte und legte ihr einen Arm um die Schulter, während sie gemeinsam zum Speisezimmer gingen.


  »Ich habe immer noch Schwierigkeiten, an die Existenz dieses Ortes zu glauben«, sagte sie langsam. »Mir kommt alles wie ein Traum vor. Lebst du hier, wenn du nicht im Büro bist? Und … und wie …«


  »Das ist Merlins Werk«, erklärte Arthur ihr. »Er hat dies alles sozusagen als zweiten Wohnsitz für mich geschaffen. Um den Schein zu wahren, habe ich auch noch eine Wohnung in der Bronx. Aber ich ziehe es vor, hier meine freie Zeit zu verbringen.«


  »Warum in der Bronx? Warum nicht in Manhattan?«


  »Eine Wohnung in Manhattan zu einem vernünftigen Preis? Für manche Erfordernisse reicht selbst Merlins Magie nicht aus. Ist dein Bett bequem?«


  »Unglaublich bequem. Und es ist so still hier, aber nicht unheimlich still. Auf freundliche Weise still. Man kann sich einfach zurücklehnen, dem Nichts lauschen und sich daran erfreuen.«


  Sie drehte sich um und schaute ihn an. Belustigt erinnerte sich Arthur daran, dass Guinevere damals den Hals recken musste, wenn sie ihn ansehen wollte. Nun waren sie beinahe gleich groß. Wenn Arthur noch einmal für tausend Jahre in einer Höhle verschwinden würde, wäre er wohl ein Zwerg, wenn er wieder herauskäme.


  »Arthur, wo sind wir?«, fragte sie eindringlich.


  »Wir stehen vor dem Speisesaal.« Mit einer weiten Armbewegung deutete er auf den Tisch, der schon gedeckt war. Wie immer gab es Gerichte, die für ein ganzes Regiment ausgereicht hätten. Arthur hatte keine Ahnung, woher sie kamen. Sie waren einfach da, wenn er sie brauchte. Bei diesen Mengen stellte die Anwesenheit seiner »Schlossgenossin« keine Schwierigkeit dar.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Ich habe einmal eine Führung durch Belvedere Castle mitgemacht und bin mir sicher, dass ich keinen solchen Raum gesehen habe. Trotzdem sagst du, wir befinden uns innerhalb des Schlosses. Das kann ich nur schwer glauben, aber …«


  »Gwen«, sagte er fest, »ich belüge niemanden. Vor allem nicht dich. Niemanden. Wenn man lügt, vermindert man das eigene Selbstwertgefühl.«


  »Ich weiß, aber … wie?«


  »Das hast du doch gesehen, als ich dich vor einer Woche hierher gebracht habe.«


  »Ja, ich habe die Mechanik gesehen. Aber ich habe sie nicht verstanden.« Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe gesehen, was du mit dem Schwert gemacht hast und wie die Tür aufgeschwungen ist, und ich habe die Dunkelheit gesehen. Aber das alles hat für mich keinen Sinn ergeben. Ein Teil von mir glaubte zu träumen.«


  »Am helllichten Tag?«


  »Warum nicht?«, lächelte sie. »Schließlich waren viele meiner Tage nichts als Albträume. Arthur, ich verstehe nicht, wie das alles funktionieren kann.«


  »Das habe ich dir doch erklärt. Durch Magie.«


  »Aber das ist keine Antwort. Das erklärt gar nichts.«


  Arthur nickte langsam, schritt hinüber zum Thron und zupfte an seinem Bart, während er überlegte, wie er es Gwen erklären konnte.


  Er stieg die zwei Stufen hinauf und blieb eine Weile stehen. Dann sagte er: »Gwen, wie machst du Licht?«


  »Du meinst, wenn ich einen Raum betrete?« Er nickte. Sie schaute ihn misstrauisch an. »Ist das eine Scherzfrage? Etwa wie: Wie viele Hillbillies braucht man, um eine Glühbirne einzudrehen?«


  »Wie bitte?«, fragte er in völliger Verwirrung.


  »Also keine Scherzfrage. In Ordnung.« Sie lehnte sich gedankenverloren gegen die Steinwand. »Um das Licht einzuschalten, drückt man den Schalter an der Wand.«


  »Richtig. Und was passiert dann?«


  »Das Licht geht an.«


  »Ja, aber warum?« Er beugte sich vor und sah sie mit unendlicher Geduld an. »Warum geht es an?«


  Nun war Gwen verwirrt. »Weil man den Schalter gedrückt hat.


  Arthur, wenn das deine Vorstellung einer Erklärung ist, dann solltest du dir etwas anderes überlegen.«


  »Gwen«, sagte er geduldig, »warum geht das Licht an, wenn man den Schalter drückt?«


  »Vermutlich wegen der Elektrizität. Durch sie leuchtet die Glühbirne auf.«


  »Wieso?«


  Gereizt stampfte sie mit dem Fuß auf. »Wen kümmert das schon?


  Um Himmels willen, ich bin kein Elektriker. Man drückt auf den Schalter und aktiviert damit irgendwas, und dieses Irgendwas schickt Strom in das Weißnichtwiesheißt, und das Licht geht an. Es interessiert mich nicht, solange es funktioniert.«


  »Genau.«


  »Genau was?«


  Arthur setzte sich auf seinen Thron. In seinem Dreiteiler sah er ziemlich fehl am Platze aus. »Als Merlin dieses kleine Allerheiligste für mich einrichtete, meinte er, das sei ein Ort, an den ich nachts zurückkehren und wo ich mich wie zu Hause fühlen kann, nachdem ich den Tag wie ein lebender Anachronismus verbracht habe. Und er hatte recht. Nur hier fühle ich mich zu Hause, auch wenn ich versuche, mich an eure seltsame kleine Zivilisation zu gewöhnen. Merlin ist stolz darauf, was er hier geschaffen hat. Er hat sogar versucht, es mir zu erklären. Es hat etwas mit transdimensionalen Brücken, relativen Raumdimensionen und anderem Unsinn zu tun. Und ich habe mich ihm gegenüber über dieses neue Camelot genauso geäußert, wie du über das elektrische Licht: Wen interessiert es, solange es funktioniert?«


  »Aber Arthur, du verstehst nicht!«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Seltsam, genau das hat auch Merlin gesagt.«


  »Elektrizität und Licht – das ist Wissenschaft. Aber das hier …« Sie wedelte hilflos mit den Armen. »Das ist Magie!«


  »Gwen, der einzige Unterschied zwischen Wissenschaft und Magie besteht darin, dass die Wissenschaftler alles anzweifeln, während die Magier nichts anzweifeln. Aus diesem Grund schaffen die Magier so viel mehr. Und wenn die Wissenschaftler zugäben, dass Magie existiert, und ihre beachtliches Talent darauf verwenden würden, ihre Funktionsweise zu erkennen, könnte man auf dieser Welt viel mehr erreichen. Aber die Wissenschaftler haben entschieden, dass es keine Magie gibt und geben kann, und deshalb versuchen sie erst gar nicht, ihre Wirkungsweise herauszufinden.« Er schüttelte den Kopf. »Sehr kurzsichtig.«


  Gwen fasste sich an den Kopf und setzte sich in einen der bequemen Lehnsessel. »Arthur, du scheinst nicht zu begreifen, dass ich ein rationales menschliches Wesen bin. Ich glaube nicht an Magie. Ich glaube nicht an Dinge, die dann erscheinen, wenn man sie braucht.«


  »Ach, nicht?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit dem Stuhl, auf dem du sitzt? Vor einem Moment war er noch nicht da.«


  Wie von der Tarantel gestochen sprang sie hoch und schlug die Hände vor den Mund. Ihre Stimme war ein Gemisch aus Überraschung und hysterischem Lachen. »Das ist verrückt!«


  »Warum?«


  »Weil man mir beigebracht hat, ein rationaler Mensch zu sein!«


  »Pfui!«, meinte Arthur verächtlich. »Rationalität steht dem gesunden Menschenverstand immer im Weg. Der gesunde Menschenverstand sagt dir, dass es keine andere Erklärung dafür gibt, was du siehst. Aber wenn du das Unerklärbare zu erklären versuchst, bekommst du Schwierigkeiten.« Als sie zart die Armlehne des Stuhls berührte, fügte er mit sanfterer Stimme hinzu: »So wie wir.«


  Sie schaute hinüber zu ihm und bemerkte, dass er sie betrachtete.


  Als sie spürte, wie sie errötete, senkte sie den Blick. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal rot geworden war.


  »Arthur.« Sie schaute ihn fragend an. »Arthur … Bist du wirklich er? Ich meine, bist du wirklich der echte König Arthur?«


  »Ja.«


  »Aber … das ist so schwer zu glauben.«


  »Ts, ts.« Er hob den Finger. »Du versuchst wieder rational zu sein.


  Habe ich dir nicht gesagt, dass du so nicht weiterkommst?«


  »Aber wenn ich glaube, was du sagst«, wandte sie ein, während sie langsam am Rand des Zimmers entlangging, »müsste ich auch akzeptieren, dass ich eine Reinkarnation von Queen Guin…« 


  Sie verstummte und riss erstaunt die Augen auf. »Arthur, mein Name, Gwen Queen, das klingt doch wie Queen Guinevere, oder?«


  »Beim Jupiter, du hast recht.« Er sank auf seinem Thron zusammen. »Stell dir das mal vor.«


  Sie lächelten einander an. Dann erhob sich Arthur und schritt langsam auf Gwen zu. Sie stand mit lose herabhängenden Armen da. Er kam ihr sehr nahe, blieb stehen und fuhr ihr mit der Hand sanft über das Gesicht. Sie schloss die Augen und seufzte, und ein kleines Zittern durchlief sie.


  »Arthur, wir waren doch früher einmal verheiratet, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind immer verheiratet gewesen.«


  »Aber ich kenne dich doch kaum.«


  »Du kennst mich durch und durch«, sagte er leise. »Wir kennen uns sehr gut. Und wir werden immer zusammen sein. Weder Zeit noch Raum oder Lebensspannen können uns länger als einen Augenblick voneinander trennen, denn wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.«


  Er spürte die Weichheit ihrer Haare. Sie fragte: »Arthur?«


  »Ja?«


  »Warst du wirklich elfhundert Jahre in einer Höhle gefangen?«


  »Ja, so in etwa.«


  Sie stieß einen Pfiff aus. »Dann musst du der geilste Kerl auf der ganzen Erde sein.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich nicht, doch er sagte:


  »Gwen, würde es dir etwas ausmachen, hier einen Moment zu warten?«


  »Äh, natürlich nicht.«


  Arthur machte sich von ihr frei und ging in ein anderes Zimmer.


  Sie lauschte angestrengt und hörte, wie Seiten umgeblättert wurden.


  Er murmelte: »Geier … Geifer … Geige …« Es klang, als läse jemand ein Wörterbuch durch um einen Begriff zu finden, den er nicht kannte. Sie unterdrückte den starken Drang zu kichern. Es setzte eine Pause im Blätterrascheln ein, und dann hörte sie, wie das Buch geschlossen wurde. Sie bemühte sich, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen, spürte aber, wie sich ihre Mundwinkel unwillkürlich hochzogen.


  Arthur kehrte zurück in das Zimmer und schaute sie todernst an.


  »Gwen«, sagte er mit großer Feierlichkeit.


  »Ja, Arthur?«


  »Du hast recht.«


  Beide brachen in Lachen aus.


  Sie saßen sich am Esstisch gegenüber und fühlten sich in der Gegenwart des anderen so wohl, wie es vielen Paaren auch nach Jahren des Zusammenlebens nicht gelingt.


  »Ich weiß nicht«, meinte Gwen und nagte an dem Hähnchenschlegel, den sie in ihren kleinen Händen hielt. »Mein ganzes Leben habe ich gespürt, dass ich … kein Glück verdient habe.«


  »Vielleicht die Schuld aus einem anderen Leben?«


  Sie seufzte. »Na großartig. Andere Leute machen dafür ihre Eltern verantwortlich. Ich hatte auch vor, es ihnen in die Schuhe zu schieben, was bei den modernen Menschen eine lange Tradition hat.


  Aber nein, mir erlaubt man das nicht. Ich trage noch meine Fehler aus den letzten paar Jahrhunderten mit mir herum.«


  »Ob Fehler oder nicht«, sagte Arthur ruhig und mit dem Gehabe eines Mannes, der schon lange auf die Dinge verzichtet hat, die ihm früher einmal eine Herzensangelegenheit gewesen waren, »meine Königin Gwynynfar und mein bester Freund Lancelot haben das Einzige getan, was sie tun konnten. Liebe ist etwas so Mächtiges, dass nicht einmal Excalibur es spalten könnte. Mein Königreich ist auf Gefühlen gegründet gewesen und durch Gefühle untergegangen. Es gab keinen anderen Weg.« Und wie beiläufig fügte er hinzu:


  »Außerdem waren es nicht ein paar Jahrhunderte, sondern genau zehn.«


  »Und wo bist du die ganze Zeit über gewesen? Du und Merlin?«


  »Merlin war von einer Zauberin namens Ninivae in eine Höhle gesperrt worden. Und ich …« Er hielt inne. »Bist du sicher, dass du jetzt nach dem Essen meine Geschichte hören willst?«


  Sie legte den Hähnchenschlegel beiseite und verschränkte die Finger ineinander. »Wenn du es kannst, kann ich es auch.«


  »Also gut. Ich … nach meinem letzten Kampf mit Modred, meinem Bastardsohn, lag ich da. Mein Schädel war gespalten wie eine überreife Melone. Ich wurde auf eine Insel namens Avalon gebracht.


  Das war ein heilkräftiger Ort. Als sie in Avalon alles für mich getan hatten, was sie tun konnten, wurde mein halb bewusstloser Körper in eine Höhle gelegt – in eine andere als die, in der Merlin schon lag.


  Ich glaube, er hatte sie schon vor langer Zeit vorbereitet, als ob er gewusst hätte, dass ich sie eines Tages brauchen würde. Das überrascht mich nicht im Geringsten, denn Merlin kann so gut wie alles voraussehen. Ich wurde mit einem Zauberbann belegt und gleichsam versiegelt, sodass ich nicht alterte, während ich in der Höhle lag. Als ich mich erholt hatte, blieb ich dort und wartete – bis die Zeit kam, da ich wieder gebraucht wurde.«


  »Ich brauche dich«, sagte Gwen und berichtigte sich schnell: »Wir alle brauchen dich.«


  »Natürlich«, erwiderte er. Er schaute sie lange an und sagte dann:


  »Gwen … Jenny … so habe ich dich früher genannt … manchmal …


  Jenny … ich weiß, dass das alles für dich schwierig zu verstehen ist.


  Du hast dich sehr gut gehalten, wenn man die seltsamen Umstände bedenkt. Ja, ich war dein Gemahl, aber das ist viele Lebensspannen her, zu den Lebzeiten einer anderen Frau. Ihr Geist mag in dir leben, aber du bist eine andere Frau mit anderen Sorgen und anderen Wünschen. Ich werde nichts tun, was dir unangenehm sein könnte.


  Ich habe dich aus deiner häuslichen Situation herausgeholt, und du erholst dich hier von einer verheerenden Schlacht. Du kannst so lange hier bleiben, wie du willst, und es steht dir frei, diesen Ort jederzeit zu verlassen. Und mir gegenüber kannst du dich so verhalten, wie es dir beliebt. Es liegt alles in deiner Hand.«


  »Ich … ich habe mich lange nicht mehr so stark gefühlt – wenn überhaupt jemals«, sagte Gwen leise.


  »Um ehrlich zu sein«, erwiderte er mit grimmiger Freude, »weiß ich nicht, ob wir je das Recht haben, so zu fühlen. In vieler Hinsicht sind wir Geschöpfe der Vorsehung – du und ich. Manchmal glauben wir, dass wir Macht über uns haben, und dann werden wir in Situationen gebracht, die wir weder vorhersehen noch begreifen können.«


  »Woher wissen wir, wann unser Wille aus uns selbst kommt?«


  »Nie«, gab er zu. »Wir treffen einfach unsere Entscheidungen und hoffen das Beste.«


  Er stand auf, umrundete den Tisch, nahm ihre Hand und küsste sanft die Knöchel.


  »Gute Nacht, Gwen Queen, meine Königin«, sagte er leise.


  In jener Nacht lag Arthur allein im Bett, so wie in allen vorangegangenen Nächten. Er schob die Hand langsam auf die leere Seite des Bettes und seufzte aus tiefster Brust und tiefster Seele.


  Er hörte Schritte vor der Tür und schoss im Bett hoch. Seine Hand griff bereits nach Excalibur. Die Tür schwang auf, und Gwen stand da. Kerzenlicht aus dem Korridor erleuchtete sie von hinten und zeigte die Umrisse ihres Körpers durch das weiße Nachthemd.


  Er hielt den Atem an, als sie flüsterte: »Ich glaube nicht, dass du eine Waffe brauchst, Arthur. Ich bin unbewaffnet.«


  Sie glitt über den Boden auf ihn zu und setzte sich auf die leere Seite des Bettes. Arthur berührte ihren Arm und verspürte ein innerliches Zittern. »Gwen, das musst du nicht tun. Nicht, wenn du nicht bereit dazu bist.«


  Sie lachte sanft. »Wenn ich dir glauben soll, habe ich jahrhundertelang auf dich gewartet und in der Vergangenheit viele Leben gelebt, aber du warst immer der Richtige und Einzige für mich. Wann hat schon einmal eine Frau so lange auf den idealen Mann gewartet wie ich?« Sie streichelte seinen Bart und fragte: »Arthur? Sehe ich so schön aus wie damals, als du mich zum ersten Mal erblickt hast?


  Damals … zu deiner Zeit?«


  Seine Stimme zitterte vor Bewegtheit, als er sagte: »Du bist so, wie ich dich immer geliebt habe.«


  Er nahm sie in den Arm, während Excalibur die Dunkelheit erleuchtete.


  Das Schwert war nicht der einzige Gegenstand, der in jener Nacht bleiches Licht in einem abgedunkelten Raum verströmte.


  Einige Meilen entfernt saß Merlin in seiner eigenen Zuflucht, die vom Glimmen des Computerbildschirms erhellt wurde, in dem Arthur und Gwen zu sehen waren, die soeben das taten, was Merlin schon immer verabscheut hatte, weil es nur Schwierigkeiten brachte.


  »Jetzt weiß ich, wohin die Sache läuft«, murmelte er. »Geradewegs auf die schlimmsten Abgründe zu. Ich frage mich, ob ich einen Zauber habe, der die Zeit dergestalt zurückdreht, dass er diese Frau niemals treffen wird.« Er gab den Begriff in die Zaubersuchmaschine ein, fand aber nichts. In der Zwischenzeit wurde das Keuchen und Ächzen aus dem Bildschirm zu einer unangenehmen Ablenkung, und er schaltete um auf das Solitairespiel. Während er gewann, seufzte er: »Könige. Man kann nicht mit ihnen leben, und man kann auch nicht ohne sie leben.«


  KURZES INTERLUDIUM


  » Wir schalten hinüber zu Louise Simonson und den Berichten über den Wahlkampf. Louise? «


  » Vielen Dank, Walter. Es ist jetzt knapp zwei Monate her, dass der parteilose Kandidat Arthur Penn sich wie eine Fledermaus an die Statue des Pater Duffy gehängt und seine Ansichten verkündet hat. Seit dieser Zeit ist das Interesse an ihm gestiegen, und es ist schick geworden, eine von Penns ›Guerilla-Wahlreden‹ erlebt zu haben, wie man sie inzwischen nennt. Aber man kann eine Wahl nicht allein durch Reden gewinnen, und so kam es, dass eines Tages die Presse zu einem offiziellen Treffen mit dem unabhängigen Kandidaten für das Bürgermeisteramt New Yorks gebeten wurde. Das Resultat war einmalig wie wir gleich sehen werden. «


  



  DAS DREIZEHNTE CAPITUL


  Sie hatten einen kleinen Repräsentationsraum in einem nahe gelegenen Hotel gemietet. Es gab Stühle und ein Podium. Wein und Käse wurden gereicht, und die Reporter irrten umher und versuchten die Wahlhelfer auszuquetschen, die nur lächelten, denn man hatte ihnen befohlen, kein Wort zu sagen, bevor Arthur nicht die Gelegenheit gehabt hatte, mit der Presse zu reden. Schließlich interviewten sich die Reporter gegenseitig. Einer von ihnen prallte gegen einen kleinen Jungen, der adrett in eine weiße Leinenhose und einen blauen Blazer mit einem kleinen Anker auf der Brusttasche gekleidet war.


  »Hallo, Junge«, sagte er herzlich, »du solltest in der Schule sein.«


  »Und Sie sollten den Mund halten«, gab Merlin zurück und bahnte sich einen Weg zwischen den Reportern zu den Käsehäppchen. Er schaute in Miss Basils Richtung und stellte erfreut fest, dass sie sich in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen hatte und die Menge beobachtete. Sie versah ihr übliches Wächteramt. Jeder dunklen Gestalt, die sich Eingang zu verschaffen suchte, würde ein sehr unangenehmer Empfang bereitet werden.


  Plötzlich prallte er gegen Gwen. Sie schaute erwartungsvoll auf ihn herunter. »Also, was ist los?«, fragte er ungeduldig.


  »Du könntest mir ein Kompliment machen«, sagte sie zu ihm.


  »Schöne Schuhe. Wusste nicht, dass sie immer noch in diesem Stil hergestellt werden.«


  »Ich meine deswegen«, sagte sie und deutete auf die gesamte Pressekonferenz. »Schließlich habe ich das alles mitorganisiert.«


  »Miss Queen«, meinte Merlin in offensichtlicher Verärgerung,


  »wenn eine unendliche Anzahl von Affen, die unendlich lange vor ihren Schreibmaschinen sitzen, die Werke Shakespeares hervorbringen können, sollte es Ihnen doch wohl möglich sein, eine einfache Pressekonferenz hinzubekommen. Aber wenn dieser schrecklich armselige Talentbeweis nach einem anerkennenden Klaps auf den Rücken verlangt, dann will ich Ihrem Wunsch gern folgen.« 


  Er streckte den Arm nach oben und tätschelte ihr die Schulter, während ein schmerzhaft falsches Lächeln auf seinen Lippen lag. »Gut gemacht.«


  »Glaubst du, du könntest wenigstens versuchen, mich zu mögen?«, fragte sie.


  Er dachte kurz nach. »Ja. Ich könnte es versuchen«, entschied er und machte sich wieder auf die Jagd nach den Käsehäppchen. Sie rollte mit den Augen.


  Auf dem Podium klopfte jemand. Percival stand da und sagte mit lauter, stolzer Stimme: »Meine Damen und Herren von der Presse, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich jetzt setzen würden. Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen und versichere Ihnen, dass Sie nicht umsonst hier sind.«


  Stühle wurden gerückt, und die Kameramänner stellten sich an den Seiten des Podiums auf und überprüften das Licht sowie ihre Rangfolge untereinander. Percival hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Wie Sie wissen, hat Mister Arthur Penn in den letzten Monaten für einige Aufregung in der Stadt gesorgt. Die Presse hat seinen Stil ›Guerilla-Taktik‹ genannt. Meine Damen und Herren, in Wahrheit war Mister Penn so sehr damit beschäftigt, mit den Menschen zu reden, dass er völlig vergessen hat, an seiner Wahl zum Bürgermeister dieser großartigen Stadt zu arbeiten.« Ein leises Gelächter erhob sich, und Percival setzte nach: »Ich garantiere Ihnen, dass Sie den nächsten Bürgermeister von New York sehen werden, wenn Mister Arthur Penn gleich dieses Podium betritt.«


  Percival trat sofort zur Seite, als der vergangene und zukünftige König aus dem hinteren Teil des Raums heranschritt.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, rief Arthur: 


  »Ihr Damen und Herren seid Veteranen. Ihr habt in den Schützengräben gelegen. Ihr macht diesen Job schon so viel länger als ich.« 


  Während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, hatte es den Anschein, als sehe und begrüße er jedes Mitglied des Pressecorps persönlich. »Ich bin sicher, dass Sie in Ihrem Leben vielen Politikern begegnet sind. Sie haben alle verschiedenen Arten gesehen: die charismatischen, die kumpelhaften, die intellektuellen, die aufrechten, die heimtückischen, die aalglatten, die Verkäufertypen und alles andere, was dazwischen liegt.« Überall nickten Köpfe und bekundeten schweigende Zustimmung. Er fuhr fort: »Ich möchte wetten, dass sie alle eines gemeinsam hatten: Sie alle haben die Presse als notwendiges Übel angesehen. Ein Übel, mit dem man leben muss, das man ertragen muss und das man benutzen kann. Aber ich möchte Ihnen sagen, dass ich Ihre Rolle als Chronisten schätze, als Gestalter und Former aufgezeichneter Geschichte. Sie haben die heilige Pflicht, dies so genau und ehrlich wie möglich zu tun, und ich werde es während unseres Zusammenseins nicht anders halten.«


  Merlin bemerkte die beinahe gönnerhaften Blicke, die die Reporter Arthur und einander zuwarfen. Sie glaubten nicht ein einziges Wort.


  Gott, was für ein zynischer Haufen!


  Plötzlich hörte Merlin ein klackendes Geräusch. Es klang entfernt wie Hufgetrappel. Auch Arthur hörte es. Er blieb stehen und drehte sich um. Buddy stand unmittelbar hinter ihm und hielt zwei Hälften einer Kokosnuss hoch. Er schlug sie gegeneinander, um den Galopp eines Pferds nachzuahmen.


  »Was machst du da?«, fragte Arthur geduldig.


  »Hab ich in einem alten Film gesehen«, antwortete Buddy. »Auf dem Comedy-Kanal.«


  »Hör auf damit. Es stört.«


  Buddy stopfte die Kokosnusshälften in seine Jackentaschen, und ohne weitere Unterbrechung erreichte Arthur das Podium, klopfte Percival anerkennend auf die Schulter und wandte sich an die Presse. Er blinzelte wiederholt, als die Blitzlichter aufleuchteten, betrachtete die Menge vor sich und entdeckte schließlich Gwen, die im Hintergrund stand. Er lächelte sie an, und sie lächelte beinahe schulmädchenhaft zurück, als er sagte: »Wie Sie aus den Pressemappen, die Sie alle erhalten haben sollten, ersehen können, bin ich Arthur Penn. Wir haben ungeheuer hohe Summen für die Herstellung meiner Biographie bezahlt und einen Fotografen gebeten, ein Schwarzweißfoto von mir zu machen, auf dem ich für die weiblichen Wähler so attraktiv wie möglich aussehe. Daher würde ich mich freuen, wenn Sie wenigstens einen Blick in Ihre Mappe würfen.« Es gab ein paar anerkennende Lacher, und er fuhr fort: »Ich habe diese Gelegenheit ergriffen, Sie zu treffen, weil ich Ihre Arbeit sehr schätze. Ich hoffe, Sie werden in der Lage sein, meine Botschaft dem Wahlvolk zu übermitteln, denn ich habe mich sorgfältig vorbereitet. Es würde mindestens fünf Jahre dauern, bis ich persönlich mit allen potenziellen Wählern gesprochen habe, und ich fürchte, so viel Zeit steht mir nicht mehr zur Verfügung.«


  Er hielt einen Moment inne und lächelte. »Meine Freunde, ich will einfach der nächste Bürgermeister von New York werden. Nun bitte ich um Ihre Fragen.«


  Nach einem kurzen Augenblick der Überraschung hoben sich die ersten Hände. Arthur wählte einen der Reporter aus. Es handelte sich um einen dünnen, reizbaren Mann von einer New Yorker Boulevardzeitung. »Mister Penn …«


  »Nennen Sie mich bitte Arthur.«


  Der Reporter blinzelte. »In Ordnung. Dürfen wir Sie auch noch Arthur nennen, wenn Sie gewählter Bürgermeister sind?«


  »Ich glaube, dann reicht ›Euer Hoheit‹.«


  Im Hintergrund unterdrückte Gwen ein Kichern und wandte sich ab.


  Der Reporter lächelte und sagte: »Arthur, das war eine sehr kurze einleitende Erklärung.«


  »Man hat mir stets beigebracht, Kürze als Tugend anzusehen.«


  »Mister … Arthur, ich bin sehr an ihrem Hintergrund interessiert.«


  »Ich ebenfalls. Bitte lesen Sie die Pressemappe durch; darin finden Sie alle Berichte, die mein Stab zusammengestellt hat.« Er deutete auf einen anderen Reporter. »Ja?«


  »Sir«, sagte der Reporter. »Der Mappe zufolge waren Sie Investor.


  Sie haben in Aktien und am Neuen Markt investiert … in alle möglichen Dinge. Sie haben keinerlei Erfahrung in der Politik.«


  »Sie sagen das, als ob das eine schlechte Sache sei.« Arthur lächelte.


  »Ja, Sir, das ist es. Können Sie überhaupt einen Beweis Ihrer Führungskraft liefern?«


  Arthur kicherte leise. »Keinen, den ich Ihnen mitteilen möchte.«


  Die Journalisten tauschten verwirrte Blicke aus. »Sie … könnten uns … aber Sie wollen nicht? Waren Sie vielleicht ein Don?«


  »Nein, ich war immer ein Arthur«, sagte er und rief damit Lachen hervor. Merlin war klar, dass Arthur keine Ahnung hatte, warum seine Worte komisch wirkten, doch sein höfliches Lächeln erweckte den Anschein, als habe er es auf einen Scherz angelegt. Percival, der links neben ihm stand, murmelte ihm sehr leise etwas ins Ohr, was außer Merlin niemand bemerkte. Beinahe unmerklich breitete sich die Erkenntnis auf Arthurs Gesicht aus, und er fügte hinzu: »Ich versichere Ihnen, dass meine Tätigkeiten immer auf dem Boden des Gesetzes stattfanden.«


  »Aber warum wollen Sie es uns dann nicht sagen?«, fragte ein anderer Reporter.


  Zu Merlins Überraschung kam Gwen nach vorn und stellte sich neben das Podium. »Die Bescheidenheit verbietet es Mister Penn.


  Ich bin Gwen Queen, Mister Penns Presseberaterin.« ( Seit wann? , fragte sich Merlin.) »Er könnte Ihnen genaue Belege für seine ganzen Talente geben, doch dann würde man ihn beschuldigen, es mit der Wahrheit nicht so genau zu nehmen. Wir alle wissen, wie vernichtend solche Beschuldigungen sein können. Außerdem, wissen Sie«, sagte sie im Plauderton, »muss ich zugeben, dass ich nie verstanden habe, warum Sie einen solchen Wirbel darum machen. Jeder Wahlkampf, gleichgültig, ob es sich um einen Bürgermeisterposten, um den Gouverneur oder sogar den Präsidenten handelt, ist nichts anderes als eine lange, große Stellenbewerbung. Das ist alles. Außer dass man nicht nur einen potenziellen Boss, sondern Millionen davon hat, wenn man Politiker ist. Wie viele Leute da draußen haben ihre Akten geschönt und sich besser gemacht, als sie sind, damit sie beeindruckender wirken? Einschließlich der meisten von Ihnen.«


  Von einigen Reportern kam anerkennendes Lachen. »Sehen Sie? Das heißt nicht, dass man unverlässlich oder ein schlechter oder böser Kerl ist. Es heißt nur, dass man ein Mensch ist und den Job wirklich haben will, weil man weiß, dass man Großes leisten kann.« Erst jetzt schien Gwen zu begreifen, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und die allgemeine Aufmerksamkeit wurde ihr peinlich. »Es … es tut mir leid, ich halte jetzt den Mund.«


  »Nein, Gwen, das hast du sehr gut gesagt«, meinte Arthur zustimmend.


  Merlin rollte mit den Augen. Doch er musste zugeben, dass Gwen geschickt mit einer Frage umgegangen war, die sich als Fallstrick hätte erweisen können. Denn gegen Merlins Rat hatte sich Arthur entschieden, vollkommen ehrlich zu sein und niemals zu lügen.


  Beeindruckenderweise hielt sich Arthur für den Rest der Pressekonferenz an diesen Eid. Er beantwortete jede Frage, und wenn es sich um ein möglicherweise heikles Thema handelte, trug er die Wahrheit in einer Weise vor, die ihm meistens das Gelächter der Zuhörer einbrachte. Bemerkenswert.


  Einer der Reporter meinte: »Arthur, ich möchte ein paar heiße Eisen ansprechen, um herauszufinden, wie Sie dazu stehen.«


  »Dann wollen wir es gemeinsam herausfinden«, sagte Arthur.


  »Zum Beispiel das Schulgebet.«


  Arthur zuckte die Achseln. »Sie meinen das Gebet vor einer schwierigen Prüfung?«


  »Nein«, wandte der Reporter ein und wusste nicht, ob Arthur gerade einen Scherz gemacht hatte – eine Ungewissheit, der sich die meisten Reporter in den kommenden Monaten gegenübersehen würden. »Ich meine das gemeinsame Gebet.«


  »Ach ja, natürlich! Das gemeinsame Gebet am Morgen und dergleichen. Nun, ich will niemandem vorschreiben, wie er betet. Ich erinnere mich aber, in der Deklara… nein, in der Verfassung etwas darüber gelesen zu haben: über die Trennung von Staat und Kirche.


  Mir scheint, dass Gebet und Kirche durchaus gleichgestellt werden können, nicht wahr?« Der Reporter nickte, und Arthur lächelte.


  »Nun, Schulen sind keine Kirchen. Aber« – er zeigte dieses bezaubernde Niemand-kann-mich-hassen-Lächeln – »der innerste, heiligste Tempel, den jeder von uns hat, ist sein eigener Körper. Dieser Ort der Anbetung hat vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche geöffnet. Dort kann man privat und ernsthaft beten, ohne die Verfassung zu verletzen.«


  »So einfach ist das nicht«, wandte der Reporter ein.


  »Dann sollte es aber so einfach sein. Was wollen Sie sonst noch wissen?«


  »Ihre Haltung zur Abtreibung?«


  Arthur erschauerte. »Eine furchtbare Sache. Aber es geht mich nichts an, was eine Frau mit ihrem Körper macht.«


  »Befürworten Sie Geld von der Regierung und vom Staat für Abtreibungen?«


  »Ich vermute, das wäre besser, als die kleinen armen Würmchen zu ernähren, nachdem sie ungewollt in eine elende Situation hineingeboren wurden.«


  Die Reporter schauten einander an. Einer von ihnen stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Befürchten Sie nicht, dass einige Mitglieder von Pro Life Ihre Haltung als, nun ja, gefühllos ansehen könnten?«


  Arthur schenkte ihm einen merkwürdigen Blick. »Mein Sohn, ich habe mehr Menschen sterben sehen, als Sie sich vorstellen können.


  Ich möchte nicht rührselig werden, doch ich ehre das Leben nicht weniger als jeder andere. Das Leben ist schon schwierig genug, wenn man in den Armen einer Mutter liegt, die einen gewollt hat und liebt. Auf die Welt zu kommen und sogleich abgelehnt zu werden, ist allerdings mehr, als ein hilfloses Kind ertragen kann.« Seine Augen verschleierten sich. »Ich … ich bin einmal einen Berg hinaufgestiegen, als ich noch ein junger Mann war. Und dabei bin ich über etwas gestolpert. Ich stand wieder auf, wischte mir den Staub von den Kleidern und schalt mich wegen meiner Ungeschicklichkeit, denn ich war diesen Pfad schon hundertmal gegangen. Dann sah ich, dass ich über den Körper eines Säuglings gestolpert war. Es lag noch in dem Blut, das bei seiner Geburt vergossen worden war, und zu beiden Seiten von ihm befanden sich Fußabdrücke. Die Mutter hatte …« Er holte tief Luft. »Die Mutter hatte es mitten auf dem Weg geboren und es einfach zurückgelassen. Und dort war es gestorben, unerwünscht, in der Kälte, allein.« Er schwieg für einen Moment.


  Niemand wagte etwas zu sagen. Dann sprach er sanfter weiter: »Das ist vor langer Zeit oft passiert. Ungewollte Kinder wurden einfach im Freien zurückgelassen. Oder Frauen verbluteten, weil sie zu Scharlatanen gegangen waren, die vorgaben, Ärzte zu sein. Zu solchen Zeiten beteten die Menschen um ein Wissen, mit dem man solche Schreckenstaten verhindern konnte. Nun haben wir dieses Wissen, und es wäre genauso schrecklich, es nicht zu benutzen. Ja, ich bin dafür, dass diesen unglücklichen Frauen das Geld für eine Abtreibung gegeben wird, wenn sie es dringend brauchen. Aber in den meisten Fällen wird es nicht nötig sein.«


  Diese Bemerkung brachte wieder einmal verwirrte Blicke hervor.


  »Warum nicht?«, fragte ein Reporter und sprach damit für alle anderen.


  »Weil der Mann dafür zahlen sollte. Das wäre ein Gesetz, das ich gern sähe. Wenn die Frau dank der modernen Medizin eine Abtreibung vornehmen lassen will, sollte der Mann die Kosten tragen.«


  »Warum sollte sich die Frau nicht an den Kosten beteiligen?«


  »Da der Mann nicht die körperlichen Schmerzen und die Gefahren einer Abtreibung teilen muss, sollte er wenigstens für die Finanzierung der ganzen Angelegenheit verantwortlich sein. Außerdem überlegen sich die Männer auf diese Weise vielleicht einmal kurz, ob sie die Frauen dem Risiko einer Schwangerschaft aussetzen wollen.«


  »Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass man einige Ihrer Ansichten als umstritten bezeichnen könnte?«, meinte einer der Reporter mit einem schwachen Lächeln.


  »Ja. Der gesunde Menschenverstand ist meist umstritten. Manchmal hat man sowieso den Eindruck, dass der menschliche Verstand eher ungesund ist.« Er deutete auf einen weiteren Reporter. »Ja?«


  »Waffenkontrolle?«


  »Ah ja. Darüber habe ich schon nachgedacht. Scheint mir eine Sache der Bürgerwehr zu sein. Jeder, der eine Waffe besitzt, sollte zur Bürgerwehr gehören. Ansonsten sehe ich keinen Grund für den Besitz von Waffen.«


  »Selbstverteidigung.«


  »Dazu reicht ein Schwert. Vor allem ein Breitschwert. Baut den Oberkörper gut auf, und Kinder können es nicht benutzen, weil es zu schwer ist.«


  Weitere verstörte Blicke. »Sir, viele Leute sind der Ansicht, dass sie eine Schusswaffe zur Selbstverteidigung gegen eine möglicherweise verbrecherisch gewordene Regierung brauchen.«


  »Ja, davon habe ich gehört. Die Leute trauen der Regierung nicht.


  Das ist merkwürdig. Wenn sie der Regierung nicht vertrauen, warum glauben sie dann, ungestraft gegen sie reden zu können?


  Also vertrauen sie ihr doch in gewisser Weise. Wenn Sie mich fragen – was Sie soeben getan haben –, ist die ganze Sache Unsinn. Wenn die Regierung durchdreht, schützen Handfeuerwaffen Sie nicht vor ihr. Es wäre besser, zusammenzuarbeiten und eine gute Regierung zu unterstützen, als sich gegen eine schlechte zu bewaffnen.«


  »Sir, es gibt viele Fakten, die die Befürworter der Handfeuerwaffen präsentieren können …«


  »Vor allem eines müssen Sie über mich wissen«, sagte Arthur gelassen und beugte sich über das Podium. »Ich möchte nicht mit Fakten niedergeknüppelt werden. Fakten stören nur bei Entscheidungen. Geben Sie mir eine grundlegende Zusammenfassung der Lage, und ich werde eine generelle Entscheidung treffen, die auf das gegründet ist, was ich hier drinnen fühle.« Er tippte sich gegen die Brust. »Ich wette, dass viele sich in unzähligen Berichten und dergleichen verlieren, wobei es doch nur auf das Gefühl ankommt, was falsch und was richtig ist.« Er lächelte. »Das ist immerhin besser als ein Urteil durch Zweikampf. Die nächste Frage, bitte.«


  »Mister Penn«, sagte ein Reporter. »Ich möchte kurz auf die Frage der Abtreibung zurückkommen. Nur aus Neugier … haben Sie je eine Frau geschwängert, und wenn, haben Sie die Abtreibung bezahlt?« 


  Totenstille.


  Arthur seufzte tief, doch er senkte den Blick nicht. »Ja. Als ich ein sehr junger Mann war, vor langer Zeit, habe ich eine junge Frau geschwängert. Ich könnte Ihnen in allen Einzelheiten berichten, wie ich verführt wurde und dass es nicht meine, sondern ihre Schuld war, und es wäre nichts als die Wahrheit. Aber nicht die ganze Wahrheit. Man muss für seine Handlungen die Verantwortung übernehmen. Eine Abtreibung kam nicht in Frage, eine Heirat ebenfalls nicht. Wenn eines davon möglich gewesen wäre, hätte ich die Gelegenheit ergriffen. Aber wie es nun einmal war …«


  Er seufzte tief. »Um weiteren Fragen vorzubeugen: Ich habe die Frau seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen, und das Kind ist gestorben.


  Aber ich kann Ihnen ehrlich sagen – und das ist die einzige Art, wie ich mit den Dingen umgehe –, dass kein Tag vergeht, an dem ich nicht daran denke und mir vorstelle, wie es hätte anders sein können. Aber was kann jemand, besonders jemand, der sich als Führerpersönlichkeit bezeichnet, anderes tun, als seine eigenen Fehler anderen mitzuteilen, damit sie aus seinen Irrtümern lernen und sie nicht selbst begehen? Die nächste Frage, bitte.«


  Arthur, Gwen, Merlin, Percival, Buddy und Elvis saßen an verschiedenen Stellen im Konferenzzimmer. Merlin hatte die Beine überkreuzt und hielt sich peinlich aufrecht, während die anderen eine entspanntere Haltung angenommen hatten. Buddy rührte mit dem Finger in einer Bloody Mary. Die anderen tranken Mineralwasser oder Eistee.


  Die Reporter waren schon vor einiger Zeit gegangen, um ihre Berichte zu schreiben, und jedermann im Raum schien sich Gedanken darüber zu machen, wie diese Berichte wohl ausfallen mochten. Jeder außer Arthur und Merlin.


  »Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte Arthur gelassen. »Was soll’s, wenn ihnen nicht gefällt, was ich zu sagen habe? Sollte ich etwa traurig darüber sein, dass ich es gesagt habe?« 


  Er schüttelte den Kopf. 


  »Nein. Entweder sie gewöhnen sich an mich und nehmen mich, wie ich bin, oder sie lassen es bleiben.«


  Gwen lächelte. »Wenn sie wüssten, wer du bist, würden sie dich sofort wählen.«


  »Wirklich?«, fragte Arthur und kratzte sich nachdenklich am Bart.


  »Glaubst du? Meine früheren Bestrebungen haben kaum als strahlender Triumph geendet, nicht wahr?«


  »Die Leute erinnern sich nur daran, was ihnen wichtig ist«, wandte Gwen ein. Sie stand auf, trat an Arthurs Seite und setzte sich auf die Armlehne seines Sessels. »Die meisten Leute erinnern sich an Camelot als einen Ort des Siegs und Stolzes. Die glücklichste Zeit, an die sich dieses Land erinnern kann, ist schließlich das Camelot der Kennedys gewesen.«


  »Aha«, meinte Arthur. »Das hat mir Merlin auch einmal gesagt.


  Nicht wahr, Merlin? Manchmal seid ihr beiden doch einer Meinung.«


  Merlin schnitt eine Grimasse. Dann sagte er: »Arthur, ich glaube, es ist besser, du verbringst die Nacht – oder eher die nächsten Nächte – in deiner Wohnung in der Bronx.«


  »Ist das wirklich nötig, Merlin?«, fragte Arthur unglücklich. »Sie ist so verdammt eng. Das Schloss ist viel besser.«


  »Arthur, versuch vernünftig zu sein. Es wäre nicht gut, wenn die Presse herausfindet, dass der unabhängige Bürgermeisterkandidat inmitten eines Haufens transdimensionaler Steine im Central Park wohnt.«


  Elvis spitzte die Ohren und meinte: »Klingt okay.«


  »Da hast du den Beweis«, sagte Merlin ätzend. »Arthur, die Wohnung steht für dich bereit, und ich schlage vor, dass du sie benutzt.


  Wenn alles gut geht, wird die Presse an solchen Kleinigkeiten wie deinen Frühstücksgewohnheiten ein großes Interesse entwickeln.


  Und wenn du auf mysteriöse Weise kommst und gehst, könnten sie Dinge ausgraben, die besser nicht ans Tageslicht kommen.«


  »In Ordnung, in Ordnung«, seufzte Arthur. »Komm, Gwen, wir gehen.«


  »Er hat sogar eine Mitbewohnerin!«, rief Merlin. »Das ist ja Klasse!«


  In Arthurs Stimme schwang eine Warnung mit. »Merlin …«


  Doch eine sanfte Hand legte sich auf seinen Arm. »Nein, Arthur, Merlin hat recht«, sagte Gwen verständig. 


  »Für etliche Wähler ist dein Stil etwas … unorthodox. Wir sollten ihnen nicht zu viel zumuten. Ich finde schon eine Bleibe.«


  »Sie könnte bei uns unterkriechen«, bot Buddy an.


  Gwen warf ihnen einen zweifelnden Blick zu. »Oh, wie nett«, meinte sie mit so viel Begeisterung, wie sie aufbringen konnte.


  »Wir haben sogar ‘nen brandneuen Kühlschrank.«


  Sie lächelte und versuchte dankbar auszusehen. »Ich freue mich über euer Angebot, aber ich habe eine Freundin in Queens, bei der ich bleiben kann, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe.« 


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »Wisst ihr, ich war noch nie in einer solchen Lage. Als ich aufs College ging, bin ich aus der Wohnung meiner Eltern in einen Schlafsaal gezogen. Und danach habe ich mit Lance zusammengelebt.«


  »Lance?« Percival schaute auf.


  Arthur schüttelte den Kopf. »Nicht der Lance.«


  »Also stehe ich jetzt endlich auf eigenen Beinen. Beängstigend.«


  Sie schaute nachdenklich drein. »Armer Lance.«


  »Warum?«, fragte Percival. Arthur beugte sich vor und war neugierig auf ihre Antwort.


  »Je mehr ich darüber nachdenke, desto deutlicher wird mir bewusst, dass er mich verdammt dringender gebraucht hat als ich ihn.


  Er hat alles getan, damit ich das nicht erkenne. Ich glaube, es wird für Lance viel härter als für mich, wenn ich ab jetzt ohne ihn lebe.«


  Arthurs Mundwinkel zuckten. »Nein, wie sehr er mir doch leid tut …«


  Lance lehnte sich gegen die Mauer des Gebäudes, damit er nicht umfiel. Er spürte, wie die Ziegel unter seiner Berührung kurz schwankten und dann wieder fest wurden. Erleichtert seufzte er auf.


  Er war nicht gestürzt.


  Es war eine sternlose Nacht. Der Vollmond war blutrot; er hätte die Wolken gefärbt, wenn es Wolken gegeben hätte. Zu so später Nachtzeit waren nur wenige Autos auf der Eighth Avenue unterwegs. Die meisten Leute fuhren mit verriegelten Türen durch dieses Gebiet. Die Fahrer schauten herablassend auf den menschlichen Abfall, der die Straßen säumte. Lance war einer von denen, die diese verächtlichen Blicke abbekamen.


  Er sank langsam zu Boden und lächelte, denn er war unglaublich glücklich. Lance hatte immer bestimmte Bilder von sich gehabt, denen er unbedingt entsprechen wollte. Einmal war es das des leidenden Schriftstellers gewesen. Aus diesem Grund hatte er unzählige Stunden damit verbracht, große Mengen von Wortmüll hervorzubringen, der nur für ihn selbst verständlich war (Gwen hatte vorgegeben, das Zeugs zu mögen, aber er wusste es besser). Er hatte gehungert und sich geweigert, bei Tageslicht auf die Straße zu gehen, wenn er es vermeiden konnte. Wenn er den Drang nach geschlechtlicher Erleichterung verspürt hatte, hatte er Huren mit einem Herz aus Gold gefunden, an denen er seinen kreativen Spleen auslassen konnte, um seine anderen angestauten Bedürfnisse erst gar nicht zu erwähnen. Denn natürlich hatte er wie jeder gute, vom Leben gequälte Schriftsteller eine Frau, die ihn nicht verstand und ihn in einen geregelten Bürojob drängen wollte. Zumindest sah er es so, und nur das zählte.


  Als Gwen gegangen war, hatte sie ihm dadurch ermöglicht, in eine neue Rolle zu schlüpfen: in die des »völlig missverstandenen Schriftstellers am Ende der Fahnenstange«. Er schaute sein verzerrtes Spiegelbild in einer Wasserpfütze an und war überglücklich angesichts dessen, was er sah. Er war fertig. Am Ende der Sackgasse angekommen. Ganz unten. Ruiniert durch den völligen Entzug des Vertrauens, mit dem ihn seine wahre Liebe geschlagen hatte. Er war an dem Punkt angekommen, an dem er allein, ungeliebt und unverstanden in einer New Yorker Gosse sterben konnte. Später würden einige Studenten oder andere Leute, die seine Papiere durchsahen, das bislang verdeckte Genie des Lance Benson begreifen und es bekannt machen. Seine Schriften würden von irgendeinem Universitätsverlag veröffentlicht werden und zu einem großen Erfolg werden. Er grinste. Und er würde tot sein. Sie würden mehr von seiner Genialität verlangen, doch er war mausetot. Auf diese Weise würde er es ihnen zeigen!


  Das Klappern der Absätze hatte schon einige Zeit durch die Straße geschallt, doch Lance hatte es nicht bemerkt. Jetzt aber nahmen sie seine Aufmerksamkeit gefangen. Die Absätze standen unmittelbar vor ihm. Es waren Stilettabsätze, die zu schenkelhohen, vorn geschnürten schwarzen Lederstiefeln gehörten.


  Langsam schaute Lance auf. Die Frau vor ihm war ganz in schwarzes Leder gehüllt. Die Kleidung schien ihr auf den Körper gesprüht zu sein. Der einzige Teil, den kein Leder bedeckte, waren die Finger, die aus fünf Löchern in jedem Handschuh hervorstachen. Auf dem Kopf trug sie eine schwarze Baskenmütze, die perfekt zu ihrem schwarzen Haar passte. Auch Lippenstift und Lidschatten waren schwarz und bildeten einen Kontrast zur Alabasterfarbe der Haut.


  »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme war tief und schwül. »Schöne Nacht.«


  »Wenn man die Nacht mag …«, sagte er unbestimmt und senkte den Blick.


  »O ja, ich liebe die Nacht.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wie heißt du?«


  »Lance.«


  »Lance.« Sie rollte den Namen auf der Zunge hin und her, wodurch er wie aus drei Silben zusammengesetzt schien. »Lance, du siehst sehr einsam aus. Möchtest du etwas Schönes erleben?«


  Er lachte rau. »Klar. Aber vielleicht passen unsere Vorstellungen von etwas Schönem nicht zusammen.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, wirklich.« Er fror; es war, als sei die Temperatur in seiner Umgebung ohne Grund und Vorwarnung plötzlich um ein paar Grad gefallen. »Für mich ist es etwas Schönes, hier zu sitzen und mein Leben vor dem inneren Auge vorbeiziehen zu lassen, während ich mich auf den Tod vorbereite.«


  »Du hast recht«, sagte die Frau. »Du hast vollkommen recht.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Da habe ich wirklich eine ganz andere Vorstellung. Ich sag dir was. Ich will dir zeigen, was ich schön finde. Wenn es dir nicht gefällt, bringe ich dich hierher zurück, und du kannst mit deiner Selbstzerstörung fortfahren. Was sagst du dazu?«


  Lance zuckte die Schultern. »Wie du willst. Ist mir egal.« Er stand auf, und die Frau ergriff seine Hand. Zuerst humpelte er, denn ihm war das rechte Bein eingeschlafen. »Wohin gehen wir?«


  »Zu mir«, sagte sie. Sie schlang ihre Finger um die seinen, und er erzitterte. Ihre Hand war kalt, und er sagte es ihr. Sie nickte zustimmend. »Ja, ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen«, meinte sie und leckte sich genüsslich die Lippen. »Ich werde sehr schnell warm.«


  Plötzlich grub er in seinen Taschen. »Ich habe kein Geld«, sagte er.


  Das verursachte ein lautes Lachen. »Du kleiner Charmeur! Du glaubst, ich bin eine Prostituierte? Wie süß.«


  »Du bist … keine?«


  »Nein.«


  »Warum hast du dann Interesse an mir?«


  »Weil ich glaube, dass du Potenzial hast, Lance, mein Liebling. Gewaltiges Potenzial.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Und ich werde dir helfen, es auszuschöpfen.«


  Zum ersten Mal, seit Gwen ihn verlassen hatte, hellte sich seine Laune auf. »Das ist … das ist unglaublich. Ich meine, das ist wirklich unglaublich von dir. Wie heißt du?«


  »Morgan.«


  Er nickte. »Morgan? Ist das nicht ein Männername?«


  Sie lächelte. »Nur, wenn man ein Mann ist. Aber ich bin nun mal eine Frau, mein lieber Lance. Ich bin mehr Frau, als du dir vorstellen kannst.«


  »Oh«, meinte Lance unsicher und schenkte ihr dann ein grimmiges Lächeln. »Nun, dann muss ich wohl mein Bestes geben.«


  »O ja, Lance«, meinte Morgan. »Ich weiß, dass du das tun wirst.


  Und ich auch. Aber mein Bestes ist leider nun mal auch mein Schlechtestes.«


  KURZES INTERLUDIUM


  » Hallo, ich bin Arthur Penn. Ich möchte der nächste Bürgermeister von New York werden. Wählen Sie mich. Vielen Dank. «


  Gesponsert vom Komitee Arthur Penn – Bürgermeister für New York.


  



  DAS VIERZEHNTE CAPITUL


  »Da war es gerade!«


  »Verdammt! Hab nur kurz geblinzelt und es schon wieder verpasst.«


  Percival saß über sein Hauptbuch gebeugt im Büro Arthur Penns.


  Die Bankunterlagen lagen ausgebreitet neben ihm. Er schüttelte den Kopf in grimmiger Belustigung. Der Fernseher stand im Hintergrund. Wahlhelfer füllten Briefumschläge und klebten sie zu oder durchstöberten Telefonbücher und verglichen Namen mit den Listen, die von der »Liga der weiblichen Wähler« bereitgestellt worden waren, denn vielleicht konnten sie einige, die noch nicht auf der Liste standen, dazu bringen, sich in das Wählerverzeichnis eintragen zu lassen.


  Gerade war Arthurs Wahlspot in dem tragbaren Sony-Gerät gelaufen. Er war in einem leeren Studio aufgenommen worden. Die einzige Requisite war ein Hocker gewesen. Arthur hatte sich dagegengelehnt und den Betrachter mit der ihm eigenen lässigen Vertraulichkeit angesehen.


  »Hallo«, sagte er freundlich, »ich bin Arthur Penn.


  Ich möchte der nächste Bürgermeister von New York werden.


  Wählen Sie mich. Vielen Dank.«


  Dann wurde der Bildschirm schwarz, und Gwens verführerische Stimme sagte: »Gesponsert vom Komitee Arthur Penn – Bürgermeister für New York.«


  Percival lachte leise und kehrte an seine Arbeit zurück. Er erinnerte sich daran, wie Arthur das Skript für den Spot aller Welt gezeigt hatte. Zunächst hatte skeptische Stille geherrscht, doch Arthur war trotz des folgenden Protestes und Unglaubens hart geblieben. Als die Vorwahlen näher rückten, hatte Arthur die Spots der anderen Kandidaten sehr sorgfältig studiert. Er hatte sich entschieden, einen anderen Einstieg zu finden. Nachdem er den Geh-auf-die-Leute-zu-Ansatz, den Vor-einem-bedeutenden-Bauwerk-fotografiert-Ansatz, den Das-hier-ist-meine-Familie-sind-wir-nicht-nett-Ansatz, den Harter-Kerl-der-auf-den-Punkt-kommt-Ansatz sowie den Mein-Gegner-ist-ein-verdammter-Hurensohn-Ansatz verworfen hatte, war ihm nur diese eine Option geblieben.


  »Aber Eur… Arthur«, sagte Percival, der immer noch hart daran arbeitete, seinen Lehensherrn nicht mehr »Eure Hoheit« zu nennen, auch wenn ihm das instinktiv als richtig erschien. »Die Leute werden Ihren Spot sehen und sich fragen: Warum soll ich denn für ihn stimmen?«


  »Genau!«, antwortete Arthur erfreut. »Die Schönheit dieses Spots besteht darin, dass er nur zehn Sekunden lang ist. Also erreichen wir eine … wie heißt das Wort, Gwen?«


  »Breitenwirkung«, antwortete sie.


  »Ja, genau.«


  »Aber Arthur«, warf Gwen ein, »als ich diese Möglichkeit erwähnte, war es doch nur eine unter vielen. Ich wollte damit nicht sagen, dass du deine ganze Fernsehkampagne um diesen …«


  »Was immer du gemeint oder nicht gemeint hast, Gwen, ich habe entschieden, dass es so das Beste ist. Auf diese Weise machen wir die Leute neugierig. Die Leute wollen herausgefordert und auf die Probe gestellt werden. Ein Politiker klingt wie der andere. Die Leute sind heute nicht anders als vor Jahrhunderten. Bevor man etwas erreichen kann, muss man ihre Aufmerksamkeit erlangen. Und der beste Weg, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, besteht darin, ihnen mit der zusammengerollten Zeitung eins auf die Nase zu geben.« 


  Er grinste. »Meine ganze Kampagne zielt darauf ab, sie mit dieser Zeitung zu schlagen. Was ich sage, ist im Großen und Ganzen unwichtig, solange es die Leute zum Nachdenken bringt.« Er klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Heutzutage denkt niemand mehr. Meine Freunde, diese Kampagne ist nicht dazu da, Botschaften in kleinen Häppchen unters Volk zu streuen.«


  Das ist allerdings wahr, dachte Percival. Er schüttelte den Kopf. Diese ganze Kampagne war kaum eine Angelegenheit von kleinen Häppchen. Als Schatzmeister des Komitees Arthur Penn – Bürgermeister für New York wusste er das nur allzu gut.


  Merlin hatte gute Arbeit geleistet und den Weg für Arthurs Rückkehr geebnet. So viel war sicher. Die Erschaffung einer vollständig erfundenen Lebensgeschichte, der zufolge Arthur stiller Teilhaber in einer ganzen Reihe von äußerst erfolgreichen Unternehmen war, und das Bild vom unabhängigen Denker (und umsichtigen Investor) hatte Arthurs persönliches Vermögen glaubhaft gemacht. Der tatsächliche Ursprung dieses Vermögens war Percival unbekannt, auch wenn er den Verdacht hegte, dass man das Füllhorn leer fände, falls man zufällig darauf stoßen sollte. Merlin hatte ein Händchen dafür, Dinge aus dem Nichts zu erschaffen. Dieselbe erfundene Geschichte hatte Arthurs Anspruch auf das Bürgermeisteramt gestützt. Da er nicht aus der Politik kam, war er keiner Partei verpflichtet. Da er (angeblich) aus der Wirtschaft kam, konnte er das Gespür eines Wirtschaftfachmanns für sich beanspruchen, und genau das brauchte New York: jemanden, der wusste, wie man den Ausschuss minimierte und den Profit maximierte. Kurz, der New York wie ein gewinnorientiertes Unternehmen führte, das es sein sollte und konnte.


  Das alles klang großartig. Percival hoffte nur, dass Arthur in diese Rolle hineinpasste. Und er hoffte, dass niemand die ganze Geschichte durchschaute. Percival war sich nicht sicher, aber er hatte das Gefühl, dass man ins Kittchen wandern konnte, wenn man als Schatzmeister einer Organisation einen Bürgermeisterkandidaten unterstützte, der schon vor Jahrhunderten gestorben war.


  Moe Dreskin hatte sich ein weißes Handtuch um die Hüfte gebunden und lehnte sich in der Sauna seines bevorzugten Fitnessklubs zurück. Er spürte, wie sich seine Poren öffneten und die Haut in dem gesunden Dampf atmete. Schweiß überzog seine Stirn und klebte an Rücken und Oberarmen. Die Hände hatte er bequem in den Schoß gelegt. Es war ein Genuss, sich zu entspannen, besonders wenn man es kurz zuvor mit einem ausgerasteten Keating zu tun gehabt hatte.


  »Ich krieg das Kotzen, wenn ich diesen verdammten Spot sehe!«, hatte Keating geheult. »Er ist überall zu sehen!«


  »Natürlich ist er überall zu sehen«, hatte Moe mit erzwungener Geduld gesagt. »Das ist das Prinzip der Breitenwirkung. Er setzt den Leuten keine Pistole auf die Brust. Und sie wollen herausfinden, wer zum Teufel dieser Kerl ist. Es ist viel leichter, die Leute mit Provokationen aufzuregen, als mit Inhalten anzuregen.«


  »Hör auf mit diesen Wortspielereien! Ich will mich mit solchem Mist erst gar nicht beschäftigen.«


  »Ich arbeite dran«, sagte Moe. »Gerate bloß nicht ins Schwitzen.«


  Und nach diesen Worten machte sich Moe auf den Weg zu seinem Fitnessklub, um ins Schwitzen zu geraten, und hoffte, auf diese Weise die wunderlichen Dämonen des Bernard Keating aus seinem Körper auszutreiben.


  Über Kent Taylor machte er sich keine Gedanken. Er war ein wunderbarer Schauspieler, aber Keating war ein Pitbull-Terrier und würde Taylor schon fertig machen. Aber Arthur … Arthur wurde allmählich zum Problem, denn in einer Sache hatte Keating recht:


  Dieser verdammte, allgegenwärtige Werbespot erweckte den Anschein, als sei Arthur Penn überall.


  Die Tür zur Sauna öffnete sich. Mit halb geschlossenen Augen sichtete Moe eine undeutliche Gestalt im Dunst. »Bist du es, Cordoba?«, rief er.


  Zuerst herrschte Stille, doch dann antwortete eine laute Stimme:


  »Nein. Ich bin es – Arthur.«


  Moe drückte sich gegen die Wand, als Arthur freundlich lächelnd aus dem Nebel hervortrat. Auch er trug ein Handtuch, doch er hatte es wie eine Toga um den Körper geschlungen. Und das Tuch war purpurn.


  »Du meintest doch nicht zufällig Ronnie Cordoba, oder, Moe?«, fragte Arthur mit leichter Neugier in der Stimme. »Den alten Balljungen deines Champions Bernie Keating? Vielleicht interessiert es dich, wenn ich dir sage, dass Ronnie zu meinem Team gestoßen ist, und das bloß einen Monat vor den Vorwahlen. Er scheint ein Händchen für Öffentlichkeitsarbeit zu haben, und Bernie wollte seine Fähigkeiten in die Standardkanäle leiten. Also hat Ronnie die Seiten gewechselt. Wir sind weitaus flexibler. Und er hat mir alles über dich erzählt. Von seiner Beschreibung her warst du mir gleich vertraut. Also haben wir einige alte Nachrichtensendungen überprüft, und da warst du – dicht hinter Keating. Ist es nicht schön, dass wir noch einmal die Gelegenheit haben, zusammenzukommen?«


  Er setzte sich neben Moe und klopfte ihm auf die Schulter. Moe war gelähmt vor Angst; gleichzeitig schauderte er vor der Berührung zurück.


  »Nun können wir zum ersten Mal miteinander reden«, fuhr Arthur fort. »Man könnte es Familienzusammenführung nennen. Sag mir, wie es dir ergangen ist, mein kleiner Bastard.«


  »Mister, äh, Mister Penn, ich verstehe nicht …«


  Arthur hob gebieterisch die Hand. »Nicht! Versuch erst gar nicht, mich anzulügen. Das wäre dumm.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir hätten uns auf dem Schlachtfeld zum letzten Mal gesehen, Modred – vor vielen Jahrhunderten. Aber ob du es glaubst oder nicht, ich will dir noch eine Chance geben.«


  »Eine … eine Chance wozu? Nackt in der Sauna zu sterben?«


  Es war, als ob Arthur über eine große Entfernung zu Modred spräche. »Vielleicht erinnerst du dich nicht daran, Modred, aber an jenem letzten Tag, als ich die Wunde empfing, die mich fast getötet hätte, hast du behauptet, du wolltest mit mir eine friedliche Übereinkunft erreichen. Im letzten Augenblick erschien eine Giftnatter wie aus dem Nichts und biss mich. Meine Männer hatten die Schlange nicht gesehen und geglaubt, du habest mich betrogen. Deshalb griffen sie an. Und das war das Ende für uns alle.« 


  Er lehnte sich zu Moe vor. »Ich habe mich immer gefragt und werde wohl nie eine Antwort darauf bekommen, ob du es warst, der die Giftschlange losgelassen hat, oder ob du wirklich Frieden wolltest. Weil ich dir vertrauen will, biete ich dir einen Platz in meiner Organisation an, Modred, mein unehelicher Sohn.«


  Gleichmütig begegnete Modred seinem Blick. »Und weil du der Ansicht bist, dass man engen Kontakt zu seinen Freunden pflegen sollte – und noch engeren zu seinen Feinden?«


  »Du sagst es«, entgegnete Arthur.


  Modred stand auf und erklärte sehr ruhig: »Das wollte ich dir schon seit Jahrhunderten sagen.« Dann entdeckte er etwas in Arthurs Blick, das ihm gar nicht gefiel, und er fügte hinzu: »Viel Spaß in der Sauna.« Er suchte so rasch wie möglich das Weite.


  »Ich hoffe, es war die lange Wartezeit wert!«, rief Arthur ihm nach.


  Dann lehnte er sich zurück und lachte leise in sich hinein. Er hatte wirklich Spaß in dieser Sauna, denn er wusste, dass Modred draußen nun mehr schwitzte als Arthur hier drinnen.


  



  DAS FÜNFZEHNTE CAPITUL


  Gwen stand vor der Tür ihrer früheren Wohnung und lauschte angestrengt. Kein Geräusch drang heraus.


  Es war ein regnerischer Tag gewesen, und Gwen stellte den Kragen ihres Regenmantels hoch. Sie warf den Kopf zurück und glättete das feuchte rotblonde Haar, das ihr inzwischen bis zur Schulter reichte, denn so gefiel es ihm. Sie lächelte freudlos. Lance hatte immer darauf bestanden, dass sie es kurz trug. Was er wohl dazu sagen würde?


  Sie fragte sich wieder einmal, ob sie Arthur hätte mitteilen sollen, dass sie in ihre frühere Wohnung zurückkehren und einige Sachen herausholen wollte, die sie bei ihrer Rettung zurückgelassen hatte.


  Wie lange war das her?, fragte sie sich. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, denn die letzten Monate waren idyllisch gewesen. Obwohl Arthur in seiner gewöhnlicheren Wohnung residiert hatte, war es ihm und Gwen gelungen, den einen oder anderen Abend im Schloss mit einer Tändelei zu verbringen, wie Arthur es nannte.


  Außerdem war ihre Selbstachtung um das Hundertfache gestiegen, als sie zur Präsidentin des Wahlkomitees gewählt wurde. Merlin hatte dabei einen Entsetzensanfall bekommen, doch es war eine faire und reguläre Wahl gewesen. Jeder, der mit Arthur zusammenarbeitete, mochte Gwen, und sie war unter dieser Wertschätzung zu einer hart arbeitenden, schnell denkenden und angriffslustigen Frau geworden – zu der Frau, die sie schon immer hätte sein können, wenn Lance nicht gewesen wäre. Doch er hatte sie nur so lange unterdrücken können, wie er Einfluss auf sie gehabt hatte. Nun war dieser Einfluss gebrochen.


  Und dennoch … dennoch …


  Sie war zurückgekehrt. Weil sie Bücher, Kleidung und andere persönliche Dinge hier gelassen hatte. Doch hauptsächlich weil sie einen Teil ihrer selbst hier zurückgelassen hatte. Sie wollte alles holen und die Sache zwischen ihr und Lance beenden, endgültig. Beim letzten Mal war sie von ihrem strahlenden Ritter in schimmernder Wehr gerettet worden (welch angenehme Empfindungen riefen die Gedanken an diesen Moment in ihr hervor). Diesmal wollte sie aus eigener Kraft und mit erhobenem Kopf gehen. Genau das brauchte sie.


  Warum also empfand sie eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung darüber, dass Lance nicht zu Hause war und es somit keine große Auseinandersetzung gab? Sie wusste es nicht, doch statt weiter im Treppenhaus zu stehen und zu zögern, griff sie in ihre Tasche und zog die Schlüssel hervor. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, Lance könnte das Schloss ausgetauscht haben. Glücklicherweise war das nicht der Fall. Sie öffnete die Tür und betrat die Wohnung.


  Eine Frau lag auf dem Sofa und wartete auf sie.


  Gwen hielt vor Überraschung den Atem an. Sie warf einen raschen Blick zur Tür und vergewisserte sich, dass sie die richtige Wohnung betreten hatte.


  »O ja«, sagte die Frau. »Du bist richtig hier. Komm herein, Gwen, komm herein«, sagte sie und winkte Gwen lässig näher. Gwen trat langsam und vorsichtig ein. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Es war dunkel in der Wohnung, die nur von dem verschwommenen Glimmen des Fernsehers gegenüber dem Sofa erhellt wurde. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Die Frau stieß ein Kichern aus. Unheimlicherweise erinnerte es sie entfernt an Arthurs Lachen. »Kein Teufel. Nicht ganz, meine Liebe.


  Ich warte schon ziemlich lange auf dich. Du hast dir viel Zeit gelassen.«


  Das Flimmern des Bildschirms warf ein seltsam flackerndes Licht auf das hagere Gesicht der Frau und verlieh ihr den Anschein der Substanzlosigkeit. Sie trug ein langes schwarzes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt, der einen großzügigen Blick auf ihren Brustansatz gewährte. Gwen sagte langsam: »Ich kenne Sie nicht … oder?«


  »Ich komme aus einer anderen Zeit«, antwortete die Frau gedehnt.


  »Und aus einem anderen Leben. Ich sehe es nicht als persönliche Beleidigung an, dass du mich nicht erkennst. Ich heiße Morgan.«


  Gwen blinzelte. »Morgan. Morgan … Le Fey?«


  Morgan verneigte sich huldvoll.


  »Arthurs Schwester?«


  »Halbschwester bitte, mein Kind.«


  »Ich … ich dachte, Sie sind tot. Schon seit langem.«


  Gwen spürte, wie ihr die Knie zitterten, und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Sie sah das Aufblitzen in Morgans Augen, als sie Arthur erwähnte, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Todesangst. Sie wollte schreiend aus der Wohnung laufen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es sicherlich ihr Ende bedeutete, wenn sie Morgan den Rücken zukehrte.


  Morgan zuckte die Achseln. »Das hat man sich gemeinhin erzählt.


  Über mich, über Arthur, über Merlin. Aber es ist schwer, das reine Gute auszulöschen … oder das reine Böse.« Sie lachte. »Sag mir, Gwen, sehe ich böse aus?«


  »Ich … nein. Das heißt, ich bin mir nicht sicher.« Sie spürte einen kühlen Hauch in der Luft, der keineswegs normalen Ursprungs war.


  Sie hatte das Gefühl, als würden sich hunderttausend Nadeln in ihre Haut bohren.


  »Das Äußere kann täuschen«, sagte Morgan freundlich. Sie lehnte sich vor und flüsterte in verschwörerischem, kumpelhaftem Tonfall:


  »Ich verrate dir ein Geheimnis, mein Kind. Gut und Böse sind rein subjektiv. Niemand weiß wirklich, was gut und was böse ist. Diejenigen, die an der Macht sind, halten sich selbst für gut, und die, die nicht an der Macht sind, werden von denen, die sich als gut bezeichnen, immer als böse angesehen. Verstehst du? Wenn ich die Macht hätte, würde ich all jene, die ich nicht mag, als böse brandmarken, und selbst als gut angesehen werden. Und wer könnte mir da widersprechen?« Sie bedeutete Gwen, näher zu kommen. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Aber Gwen bewegte sich nicht von der Wand fort.


  »Warum haben Sie es denn nicht getan? Die Macht ergriffen, meine ich.«


  Morgan lächelte. »Meine Liebe, wenn du bloß sehen könntest, was ich in all den Jahrhunderten gesehen habe. Als Arthur nach seiner beinahe tödlichen Verwundung in diese Höhle gesperrt wurde, konnte ich mein Glück zuerst kaum fassen. Arthur war fort. Merlin war schon lange fort. Die Welt lag vor mir; ich brauchte nur nach ihr zu greifen – dachte ich.« Sie seufzte; es hörte sich an, als rede sie gerade über die schrecklichste aller Tragödien. »Die Schwierigkeit bestand darin, dass ich einen großen Teil meines Lebens mit der Arbeit an Arthurs Vernichtung verbracht hatte. Es war für mich zur Besessenheit geworden. Als er aus dem Weg geräumt war, sah ich mich dem Rest der Welt gegenüber. Und das war gelinde gesagt erschreckend.«


  Morgan richtete sich auf und schob die langen Beine unter sich. Sie klopfte auf den Platz neben ihr, doch Gwen hielt weiterhin Abstand.


  Morgan zuckte die Achseln. »Oh, ich hatte Anhänger. Ich hatte Dämonen, auf die ich mich verlassen konnte, aber viele von ihnen waren empfindlich gegen kalten Stahl – ungemein empfindlich. In einer offenen Feldschlacht wären meine Streitkräfte abgeschlachtet worden, und meine ganze Magie hätte das nicht verhindern können.


  Also erschien ich bei Hofe, und mein Name sowie mein Aussehen waren bereits wohl bekannt. Viele Könige und Landeigentümer haben mich gemieden und mich nicht in ihr Haus vorgelassen, und diejenigen, die es taten, handelten nur aus Lehenstreue Arthur gegenüber, ihrem verstorbenen Herrn. Und sie haben mich sehr genau im Auge behalten, das kann ich dir versichern.


  Also wurde ich zur Wanderin. Und auf meinen Wanderungen habe ich Pläne geschmiedet, wie ich die Macht erringen könnte, nach der es mich gelüstete. Meine Wanderungen haben zu einigen unglaublichen Entdeckungen geführt – zum Beispiel zur unendlichen Verlängerung des Lebens. Und zur astralen Projektion, die mir zu Arthurs Zeiten nie gelungen war. Doch die bedrückendste Entdeckung war die Tatsache, dass die Zeit gegen mich arbeitet. Die Welt wuchs, meine Liebe. Sie wuchs über meine mageren Mittel, sie zu beherrschen, weit hinaus.«


  Morgan stand mit einem Anflug von Ungeduld vom Sofa auf und ging hinüber zu Gwen. Sanft strich sie ihr über die Wange. Gwen erzitterte ängstlich unter der Kälte dieser Berührung.


  »Natürlich hatte ich immer meine Hand im Spiel. Damals war ich sehr verbittert. Mir war eine Welt geschenkt worden, die frei von Arthur und Merlin war, doch diese Welt war nicht die leichte Beute, auf die ich gehofft hatte. Ich gebe zu, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, was geschehen würde, wenn diese beiden Pestgeschwüre von der Erde getilgt wären. Dann endlich waren sie verschwunden – und ich hatte gar nichts gewonnen. Also machte ich meiner Enttäuschung Luft. Mir gefällt die Vorstellung, dass ich in der Geschichte meine Spuren hinterlassen habe. Man erkennt die Handschrift Morgans, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss. Eine Seuche hier, eine Katastrophe dort. Ein gewöhnlicher Mann, der aus unerfindlichen Gründen plötzlich hilflose Unschuldige mordet. Ein aufstrebender Dämonenkult, in dem Ritualopfer zelebriert werden. Ein ehrenhafter Familienvater, der aus nicht nachvollziehbaren Gründen seine Familie abschlachtet, oder ein gelegentlicher Völkermord, wenn ich etwas anspruchsvoller war. Ich habe ganze Gesellschaftssysteme umgekrempelt, wenn mir danach war und ich die Macht dazu hatte. ›Sag ihnen doch, sie sollen Kuchen essen, Ludwig. Die französischen Bauern lieben Desserts. Sie werden dir für diesen Vorschlag danken.« 


  Bei dieser Erinnerung lachte sie auf. »Vermögen wurden verloren und Leben zerstört.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber irgendwann wird jeder Spaß fade.


  Und schließlich, nach unzähligen Jahren, wurde meine Wut zur Hilflosigkeit. Andere ins Elend zu stürzen macht nur für eine begrenzte Zeit Freude. Und dann geschah das Unvorstellbare. Ich habe mich nach den guten alten Zeiten gesehnt. Nach den Tagen, als ich noch klare Ziele hatte. Arthur zu vernichten. Merlin zu vernichten.


  Ihre entsetzlich menschelnden Absichten zu vereiteln und ihre Pläne zu durchkreuzen. Den Untergang eines jeden zu verursachen, der meinem verfluchten Halbbruder lieb und wert war. Das waren schöne Zeiten gewesen, und ich wollte sie zurückhaben.


  Also wartete ich ab. Ich vermute, ich hätte Arthur und Merlin befreien können. Aber das hätte ihre Ungezwungenheit zerstört. Außerdem kenne ich die beiden zu gut. Sie wären freiwillig wieder in die Verbannung gegangen und hätten beteuert, sie kämen erst dann heraus, wenn sie dazu bereit wären.«


  Wie ein Schatten zog Morgan ihre Kreise in der Wohnung. 


  »So wurde ich zur Wächterin. Ich habe Wacht gehalten und auf die Zeit gewartet, wenn sie ihrem Gefängnis entkämen und damit der Kampf um die Oberherrschaft von neuem begänne. Aber es verging Jahrhundert um Jahrhundert, und allmählich fragte ich mich, ob sie je zurückkehren würden.«


  Morgan wandte sich von Gwen ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch vor einem Jahr hättest du mich nicht erkannt, mein Liebes. Ich erschauere, wenn ich daran denke, was aus mir geworden war. Aber das liegt jetzt alles hinter mir.«


  Während Morgans Rede hatte Gwen still gestanden und zugehört.


  Doch währenddessen hatte sich in ihr so etwas wie Wut aufgebaut.


  Da sprach diese … diese Kreatur über Katastrophen und Schrecken während der vergangenen Jahrhunderte, und sie tat es mit einem gewissen Gefühl der Sehnsucht. Sie war stolz darauf! Sie war traurig, dass sie nicht noch mehr erreicht hatte. Und jetzt wollte sie nichts anderes, als Arthur und damit auch Gwen das Leben schwer machen. Ihre Wut und die Tatsache, dass sie noch lebte, machten Gwen mutig. Offenbar wollte Morgan etwas von ihr. Sie trat einen Schritt von der Wand weg, stand fest auf beiden Beinen und fragte harsch: »Was hast du mit Lance gemacht, du Hure?«


  Falls sie bei Morgan Überraschung, Respekt oder irgendetwas anderes als Selbstgefälligkeit erwartet hatte, wurde sie enttäuscht.


  Morgan lachte bloß. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.« Sie trat auf Gwen zu und beugte sich zu ihr vor, wobei sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Gwen wich nicht zurück, was ihr ziemlich schwer fiel. »Wer war es denn«, fuhr Morgan fort, »die sich hinter dem Rücken ihres Gemahls, des Königs, fortgeschlichen und eine ehebrecherische Affäre mit dem besten Freund ihres Mannes angefangen hat? Eine Affäre, die zum Auseinanderfallen der Tafelrunde führte, der stärksten Kraft des Guten in der Geschichte der Menschheit?«


  Gwen holte tief Luft und ließ sie in unregelmäßigen Abständen wieder aus. »Ich … war nicht bei mir«, sagte sie.


  Morgan schien diese Verteidigung zu belustigen. »Dann versuch doch wenigstens, bei mir zu sein.«


  »Wo ist Lance?«, fragte Gwen noch einmal.


  Morgan zeigte ihr ein wölfisches Lächeln. Mein Gott, sie sieht sogar aus wie Arthur, dachte Gwen. Mit entspannten, wiegenden Schritten ging Morgan hinüber zum Fernseher und deutete darauf. 


  »Komm her, meine Süße. Komm und sieh zu.«


  Langsam und zögernd näherte sich Gwen dem Fernseher und schaute auf den Bildschirm. Ihre Hände flogen zum Mund und erstickten einen Schrei.


  Lance war im Fernsehen zu sehen. Er war nackt und mit gespreizten Armen und Beinen an eine Wand gekettet, die wie die eines Kerkers aussah. Der Kopf rollte ihm auf die Brust. Die Szene war nur für einen Moment zu sehen, bevor der Bildschirm plötzlich verblasste, doch sie hatte sich in Gwens Kopf gebrannt. Sie fuhr herum und fragte Morgan mit geballten Fäusten: »Warum?«


  »Weil ich Excalibur haben will«, sagte Morgan leichthin.


  Gwen trat entsetzt zurück. »Ich … ich weiß nicht, was …«


  Warnend hob Morgan einen Finger. »Also wirklich, meine Liebe, versuch nicht, jemanden zu belügen, der dir in dieser Kunst unendlich überlegen ist. Du kennst Excalibur. Wo bewahrt Arthur es auf?«


  »Bei sich. Die ganze Zeit.«


  »Die ganze Zeit?«


  Gwen blinzelte kurz. Zuerst begriff sie nicht, doch dann wurde sie rot. »Du meinst, wenn wir …«


  »Jaaaa.«


  »O nein. Nein, das könnte ich nicht tun.«


  Morgan durchquerte den Raum und packte Gwen am Handgelenk. Ihr freundliches Benehmen verschwand, als sie hervorstieß:


  »Dann wird dein kostbarer Lance sterben.«


  Ihre Blicke kreuzten sich. Gwen sagte so gleichmütig wie möglich:


  »Dann bring ihn eben um.«


  Morgan ließ sie überrascht los. »Was?«


  Gwen zuckte die Achseln. Ihr drehte sich der Magen um, als sie wiederholte: »Bring den Kerl um, wenn du willst. Es ist mir egal.«


  Morgan setzte wieder ihr wölfisches Lächeln auf. »Sehr gut. Das ist wirklich sehr gut. Das hatte ich nicht erwartet.« Sie ging auf die Tür zu. »Also gut, meine Königin. Wie du willst. Lance ist so gut wie tot.«


  Sie öffnete die Tür, doch da war Gwen bereits hinter ihr und schlug die Tür wieder zu, bevor Morgan über die Schwelle treten konnte. Morgan drehte sich um, und die beiden Frauen starrten sich an. Gwens Blick war funkelnd, Morgans gebieterisch.


  »Wenn du ihn umbringst«, sagte Gwen langsam, »wird Arthur dich dafür jagen und zur Strecke bringen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Morgan gelassen. »So viel ich weiß, mögen sich Arthur und dein früherer Beau nicht besonders. Willst du wirklich Lances Leben dafür aufs Spiel setzen, zumal mich deine Drohung nicht sonderlich beeindruckt?«


  Sie standen sich lange reglos gegenüber – nicht willens, körperlich und geistig auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Dann sagte Morgan: »Lance hat von dir gesprochen. Ich muss sagen, dass er die Ketten sehr gut erträgt.« Morgan ging mit einem leichten Hüftschwung zurück in das Zimmer. »Als ich ihm gesagt habe, dass ich dich treffe, hat er mir aufgetragen, dich um Verzeihung zu bitten.


  Seine genauen Worte waren: ›Sag ihr, dass sie sich um mich keine Sorgen machen soll. Was immer geschieht, ich verdiene es. Aber es wird sie sowieso nicht interessieren, weil sie mich nicht liebt.‹«


  »Da hat er recht«, sagte Gwen und versuchte harsch zu klingen.


  »Ich … ich liebe ihn nicht. Nicht mehr. Manchmal frage ich mich, ob ich es je getan habe.«


  »Nun, dann sollte es jetzt einfach für dich sein.« Morgan zuckte die Achseln. »Wenn du rein gar nichts für ihn empfindest, ist die Entscheidung so gut wie gefallen.«


  »Man muss jemanden nicht lieben, wenn man verhindern will, dass er umgebracht wird.«


  » Ich schon«, erwiderte Morgan. »Und vielleicht würde ich es nicht einmal dann verhindern. Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als du glaubst, meine kleine Königin. Also, wie hätten wir’s denn gern?«


  Gwen entgleisten die Gesichtszüge, aber sie fing sich rasch wieder.


  »Sieh mal, Morgan«, sagte sie in dem Versuch, vernünftig zu klingen, »selbst wenn ich warten würde, bis Arthur und ich … du weißt schon, und dann versuchen sollte, mit dem Schwert zu entkommen, gelänge es trotzdem nicht. Er hat eine so enge Bindung an Excalibur, dass er in dem Augenblick, in dem ich es an mich nehme, sofort aufwacht und wissen will, was zum Teufel ich da tue.«


  Morgan betrachtete Gwen mit hoch gezogenen Brauen und sagte:


  »Vielleicht hast du recht, meine Liebe. Also gut. Ich glaube, wir können zu einem Kompromiss kommen, wenn du vernünftig bist. Und dies ist mein Vorschlag …«


  Modred starrte Lance mit grimmiger Belustigung an. Lance hing an seinen Ketten und bemerkte ihn nicht. Beide spürten Morgans Nähe im selben Moment und schauten zu ihr hin, als sie hereinrauschte.


  »Vertrau mir diesmal«, sagte Moe sarkastisch zu seiner Mutter, während er auf Lance deutete. »Wenn du das nächste Mal kommst, habe ich ihn zu Tapete verarbeitet.«


  »Warte draußen«, befahl Morgan ihm. »Die Pläne haben sich geändert. Ich informiere dich in Kürze.«


  Modred nickte und verließ den Kerker, während Lance darum kämpfte, den Kopf gehoben und Morgan im Blick zu halten.


  Morgan lächelte ihn an. Lance zerrte an seinen Ketten, und seine Hände zuckten wie wild, als er rief: »Morgan! O bitte, nicht schon wieder!«


  Sie nickte langsam und hielt eine Hand auf dem Rücken, während sie sagte: »Ich habe gerade eine Freundin von dir getroffen.«


  »Eine Freundin?«


  »Ja. Vor knapp einer Stunde.« Ihre Hand machte eine rasche Bewegung, und das schwarze Kleid glitt zu Boden. Sie stand nackt vor ihm. »Deine Freundin macht sich große Sorgen um dich.«


  »Morgan, bitte. Ich sage dir, ich kann nicht …«


  Sie drückte ihren Körper gegen den seinen. Ihr Geruch war betäubend, und zitternd stellte er fest, dass er erregt wurde.


  »Und du hast geglaubt, du kannst nicht mehr?«, fragte Morgan und knabberte dabei an seinem Halsansatz. »Es interessiert dich vielleicht, dass deine Freundin mich gebeten hat, dich gehen zu lassen.«


  Lance jammerte auf. »Nein! Bitte nicht! Bitte lass mich nicht gehen.


  Morgan, bitte …«


  »Psst, mein Geliebter.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.


  »Kein Grund zur Besorgnis. Morgan wird sich um alles kümmern.«


  Sie fuhr mit den Fingern an seinem Körper hinab bis zu den Lenden.


  »Um alles«, hauchte sie.


  KURZES INTERLUDIUM


  » Während der letzten Monate ist Arthurs Motto Belästigen Sie mich nicht mit zahllosen Fakten, denn sie behindern bloß die Entscheidungen regelrecht in Mode gekommen. Arthur ist zu einem Kandidat mit breiter Zustimmung geworden. Seine ›Keinen Unsinn, bitte‹-Haltung ist sehr erfrischend, und seine Selbstbeherrschung kommt sowohl im persönlichen Umgang mit ihm als auch auf dem Bildschirm gut zur Geltung.


  Siehst du das genauso, Amanda? «


  » Ehrlich gesagt, Jimmy, muss ich dir in allen Punkten widersprechen.


  Ich glaube, Arthur Penns Kandidatur ist ein Ausfluss all dessen, was in der Politik nicht mehr stimmt – nicht nur in New York, sondern in unserem ganzen Land. Einfache, gefällige Aussagen werden präsentiert, als wären es intelligente politische Botschaften, und die Wähler schlucken alles – nicht weil es von langfristigem Nutzen wäre, sondern weil diese Botschaften so einfach sind, dass alle sie verstehen. Der kleine Mann liebt Arthur Penn, weil Penn viele einsilbige Wörter benutzt. «


  » Heißt das, dass er sich keine Hoffnung auf deine Stimme machen darf, Amanda? «


  » Himmel, nein. Ich werde ihn wählen. Er ist ein heißer Typ. «


  » Da muss ich dir zustimmen, Amanda. Ehrlich gesagt bin ich schon in der Versuchung nur für ihn schwul zu werden. Das war Pro und Kontra.


  Zurück zu dir, Roger …«


  



  DAS SECHZEHNTE CAPITUL


  Vor der renovierten Fassade des Lagerhauses hing ein großes Banner mit den Worten ARTHUR PENN – BÜRGERMEISTER FÜR NEW YORK. HAUPTQUARTIER. Das Gebäude befand sich einige Blocks von Arthurs Büro im Camelot-Haus entfernt. Der Umzug war aus Platzgründen nötig geworden, außerdem fiel dieses Haus mehr ins Auge. Arthur und seine Kompanie hatten nun vierhundert Quadratmeter zur Verfügung. Auch wenn es zunächst wie ein großer Zuwachs aussah, war der Platz doch recht schnell gefüllt.


  Es war acht Uhr morgens. Die Kälte der Nacht löste sich langsam auf. Arthur saß mit Ronnie Cordoba über eine Liste mit Konferenzen und Terminen gebeugt. Überall an den Wänden klebten die Wahlkampfposter mit seinem Konterfei und dem Spruch: Arthur Penn: Der gesunde Menschenverstand. Arthur schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ist das alles wirklich nötig, Ronnie?«, fragte er. »Warum kann ich nicht so weitermachen wie bisher?«


  »Weil du eine bessere Medienpräsenz brauchst«, erklärte Ronnie.


  Er lehnte sich auf dem knarrenden Holzstuhl zurück. »Deine frühere Taktik war großartig, Arthur, soweit es die anfängliche Vorstellung deiner Person betraf. Aber die Vorwahlen der Demokraten und Republikaner stehen vor der Tür, und von da bis zur Wahl bleiben nur noch zwei Monate. Wir müssen ab sofort einen Gang höher schalten.«


  »Nur einen Gang höher schalten? Ronnie, sieh dir doch bloß mal diesen Terminplan an!« Er schlug auf das Blatt Papier. »Ich soll vor Vereinigungen, von denen ich noch nie etwas gehört habe, über Themen sprechen, von denen ich keine Ahnung habe.« 


  Er hatte den Kragen aufgeknöpft und die Krawatte über den Stuhl neben sich gehängt. Sie hatten praktisch die ganze Nacht gearbeitet und zeigten allmählich Anzeichen von Erschöpfung.


  »Es wäre gut, wenn du einen Redenschreiber und standardisierte Gesprächsformeln hättest«, meinte Ronnie.


  Arthur stand auf und reckte die Arme in dem Versuch, die Verspannungen in der Schulter zu lösen. »Wir haben das doch schon alles durchgekaut. Ich will niemanden einstellen, der mir vorschreibt, was ich zu sagen habe.«


  »Das ermöglicht dir aber, deine Botschaft konsequent zu wiederholen.«


  »Meine Botschaft sind Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit. Wenn ich mich an beides halte, kann meine Botschaft ihr Ziel nicht verfehlen.«


  »Aber Arthur, alle arbeiten mit vorbereiteten Texten!«, beschwerte sich Ronnie.


  »Ja, und sie klingen alle homogen – so heißt es doch, oder? Gwen hat dieses Wort vor kurzem benutzt. Jedes einzelne Wort jeder einzelnen Rede wird sorgfältig überdacht, studiert, erwogen und überarbeitet, bis aller Saft herausgequetscht und man so einförmig ist wie alle anderen, auch wenn es die eine oder andere Stimme kosten sollte. Ein vorbereiteter Redetext ist das Anzeichen für eine unvorbereitete Seele.«


  Ron seufzte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Arthur zu diskutieren, wenn er sich in einer solchen Stimmung befand, was leider fast die ganze Zeit über der Fall war. Er lehnte sich zurück und rieb sich die Nasenflügel. »Vielen Dank für diese Predigt, Arthur. Ich werde sie in meinem Herzen behalten. Wo steckt Gwen übrigens? Sie wird vermisst. Es ist die falsche Zeit, um sich in Luft aufzulösen.«


  Arthur zuckte die Achseln. »Irgendetwas hat sie in den letzten Tagen sehr beschäftigt. Ich wollte deswegen nicht in sie dringen, denn ich habe herausgefunden, dass es nicht gut ist, Frauen zum Reden aufzufordern, wenn sie es nicht wollen. Irgendwann rücken sie schon mit der Sprache heraus.«


  Merlin kam herein; er war lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet.


  »Morgen allerseits«, sagte er. »Percival kommt noch – er wollte sich einen Bagel kaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Faszinierendes Ding, so ein Bagel. Nicht ganz ein Donut, aber auch noch kein Muffin. Eigentlich alles und gar nichts. Alles für alle. Die Quintessenz der Backwaren.«


  »Mein Gott, Merlin, es ist zu früh, um philosophisch zu sein. Was halten deine Altvorderen eigentlich von deiner politischen Tätigkeit?«, fragte Ronnie. »Werden sie dir nicht verbieten, so viel Zeit hier zu verbringen, wenn die Schule wieder anfängt?«


  Merlin sah zuerst Ronnie und dann Arthur an. »Stimmt. Wir haben es ihm noch nicht erzählt, oder?«


  Ronnie schaute die beiden neugierig an. »Was erzählt?«


  »Über Merlin«, sagte Arthur. »Er lebt …«


  »Allein«, warf Merlin rasch ein. »Schon seit einiger Zeit. Meine Eltern sind sehr plötzlich gestorben.«


  »Das tut mir leid«, meinte Ronnie. Es schien ihm peinlich zu sein, dass er dieses Thema aufgebracht hatte. »Was ist passiert?«


  Arthurs Gedanken überschlugen sich, und aus Gründen, die der Vernunft nicht zugänglich waren, sagte er: »Es war ein tragischer … Unfall mit einem Pogo-Stab.«


  Dies brachte ihm einen verblüfften Blick Ronnies ein. »Ein … Pogo-Stab-Unfall?«


  Arthur schaute Merlin Hilfe suchend an. Er hatte soeben einen schwachen Versuch gemacht, einmal die Unwahrheit zu sagen, und war damit in etwa so erfolgreich gewesen, wie man es von einem unheilbar ehrlichen Menschen erwarten konnte. Merlin sprang ihm rasch bei. »Ja, es war … tragisch. Sie hüpften auf ihren Pogo-Stäben, und dann sind diese Dinger einfach auseinandergeflogen. Sie haben sich in ihren Körper hineingebohrt.« Es gelang ihm, ein Schaudern zu erzeugen. »Also, das war wirklich kein schöner Anblick.«


  »Das glaube ich. Merlin, wissen die Behörden, dass du allein lebst?


  Du bist noch nicht volljährig, und ich bezweifle, dass sie es gut fänden.«


  »Meiner Meinung nach haben die Behörden damit nichts zu tun.«


  »Deine Meinung in Ehren, Merlin, aber diese Sache könnte uns schaden.« Ronnie schaute Arthur an, von dem er Unterstützung für seine Position erhoffte. »Arthur, Merlin ist ein unbeaufsichtigter Minderjähriger, der praktisch Teil der Wahlkampagne ist.«


  »Praktisch?« Merlin rümpfte die Nase. »Ohne mich gingt ihr doch alle am Broadway mit kaputten Uhren hausieren.«


  »Wenn die Presse dieses Thema aufgreift, könnten viele schwierige Fragen gestellt werden«, fuhr Ronnie fort, als ob Merlin gar nichts gesagt hätte. »Wir können kein Risiko eingehen, einen Minderjährigen …«


  »Ohne ihn wäre ich verloren«, sagte Arthur nur.


  »Reg dich nicht künstlich auf, Ronnie«, meinte Merlin. »Ich lebe inzwischen bei jemandem. Percival ist zu mir gezogen.«


  »Ah!« Ronnie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das hättest du besser gleich gesagt. Es hätte mir ein paar schlimme Minuten erspart. Wo wohnst du denn?«


  »Auf der Insel.«


  »Ach so«, sagte Ronnie und nickte verstehend. »Long Island?


  Staten Island?«


  »Nein, auf den Bermudas.«


  Arthur betete darum, dass Ronnie nicht weiter fragen würde, und war erleichtert, als Percival mit einer kleinen braunen Tüte hereinkam. »Morgen allerseits.« Er hielt den Kopf schief. »Alles in Ordnung mit dir, Ronnie? Du siehst blass aus.«


  »Ich? Ach was.« Ronnie lächelte gezwungen. »Merlin hat bloß einen Scherz mit mir getrieben, das ist alles.«


  »Ich verstehe. Weißt du, Ronnie, du hast wirklich hart gearbeitet«, sagte Percival besorgt. »Du solltest einmal zu uns auf die Bermudas kommen und dich entspannen.«


  Ronnie nickte langsam und beugte sich dann über den Tagesplan.


  »In Ordnung. Arthur, das meiste davon ist Routine. Zuerst solltest du ein paar Stunden schlafen. Am Morgen hast du eine Frauengruppe, dann Mittagessen bei den Rentnern, am frühen Nachmittag eine Nachbarschaftshilfegruppe und am späten Nachmittag ein Treffen mit den Häuptern der jüdischen Gemeinschaft. Und heute Abend haben wir die Spendenparty …«


  »Ach, richtig«, sagte Arthur munter und war offensichtlich froh, dass er daran erinnert wurde. »Ich halte nichts davon und werde nicht kommen.«


  Merlin drehte sich überrascht nach ihm um. »Wovon redest du?


  Uns geht allmählich das Geld aus.«


  »Es gibt Grenzen für mich, Merlin. Gwen hat mir von dieser Veranstaltung heute Abend erzählt und mir empfohlen, ich soll eine Pinguinjacke tragen. Wenn du glaubst, mein kleiner Zauberer, dass ich mich als Pinguin verkleide, nur um Stimmen zu bekommen, dann solltest du etwas an deinem Glauben ändern.«


  Da saß er nun, mit verschränkten Armen und glühendem Blick.


  Ronnie und Percival schauten einander an und versuchten nicht zu kichern. Merlin schüttelte langsam den Kopf. »Jemand muss einmal lange und ernsthaft mit dir über die Bedeutung umgangssprachlicher Begriffe reden«, sagte er.


  Der Bankettsaal war mit elegant gekleideten Männern und Frauen gefüllt, die an großen runden Tischen saßen und gerade die letzten Reste ihres Hähnchens und der Gemüsebeilagen verspeisten. Obwohl die Konversation an den Tischen lebhaft war, richtete sich die Aufmerksamkeit immer wieder auf die lange Tribüne im vorderen Teil des Raumes, wo Arthur, Gwen, Percival und einige New Yorker Prominente saßen. Es war ihre erste große Veranstaltung, und alle waren wie immer bezaubert von Arthurs Offenheit und Aufrichtigkeit.


  Doch Arthur richtete seine Aufmerksamkeit immer wieder auf die sehr reservierte Gwen, die neben ihm saß. Einmal beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Mikrofon ausgeschaltet war: »Willst du darüber reden?«


  »Was?« Sie sah ihn verständnislos an. Sie trug ein tief ausgeschnittenes blaues Chiffonkleid und sah hinreißend aus … und tragisch zugleich.


  »Über das, was dich beschäftigt«, sagte er.


  Sie senkte den Blick. »Ach.«


  »Also, was im Namen Uthers bedrängt dich?«


  Gwen rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und sagte: »Nichts.«


  Er spielte mit seinem Buttermesser. »In den letzten Tagen habe ich auf jede Frage eine einsilbige Antwort bekommen. Hast du das bemerkt?«


  »Ach?«, meinte sie.


  Arthur schüttelte den Kopf und beendete das Gespräch, bevor es noch richtig in Gang kam.


  Merlin saß an einem Tisch vor der Tribüne. Arthur hatte gewollt, dass er oben bei ihnen wäre, doch Merlin hatte sich dagegen gewehrt, denn er wollte nicht, dass endlose Spekulationen darüber geführt wurden, wer der Junge war, der zwischen all den Würdenträgern hockte.


  In der Mitte saß ein früherer Vorsitzender der Vollversammlung der Vereinten Nationen, ein distinguiert aussehender Mann mit ergrauenden Schläfen und einer Glatze, die so hell leuchtete, dass einige Leute glaubten, er habe sie mit Poliermittel eingerieben. Er hatte eine onkelhafte Art, die jedoch einen eisernen Willen verbarg. Er stand auf und schlug mit der Gabel lebhaft gegen sein Glas. Allmählich erstarben die Gespräche im Raum, während sich im hinteren Teil die Fernsehkameras auf ihn richteten.


  »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie heute Abend hergekommen sind«, sagte er mit tiefer Stimme, die einen schwachen mitteleuropäischen Akzent hatte. »Ich hoffe, Sie alle haben das Essen genossen. Gewöhnlich besteht das Essen bei solchen Veranstaltungen aus geschäumtem Plastik.« Die Gäste lachten zustimmend. »Doch Sie dürfen darauf vertrauen, dass Ihrem Gastgeber das Wohl seiner Gäste am Herzen liegt. Wie viele von Ihnen, so bin auch ich fasziniert von Mister Penns raschem Aufstieg in der Publikumsgunst. Wie viele von Ihnen, so bin auch ich beeindruckt von seinem geradlinigen Denken und seiner entschlossenen Art, die Probleme anzugehen. Während andere Politiker sich darin gefallen, ihr Fähnchen nach dem Wind zu hängen, hat Arthur Penn keine Angst zu sagen, was er denkt. Den Leuten, die mit ihm übereinstimmen, ist er ein verlässlicher Verbündeter. Denen, die ihm widersprechen … nun, sie respektieren ihn trotzdem und wissen wenigstens, dass es von Herzen kommt, wenn Arthur Penn etwas sagt, und er seine Meinung weder aus politischer Zweckmäßigkeit ändert noch um anderen nach dem Mund zu reden.


  Ich möchte Ihnen etwas über den unabhängigen Kandidaten für das New Yorker Bürgermeisteramt erzählen …«


  Während er sprach, kamen die Kellner, die bisher über den ganzen Saal verteilt gewesen waren, langsam nach vorn.


  Merlin verspürte ein schwaches Gefühl der Besorgnis. Er war sich nicht sicher, woher es kam. Es war bloß ein lästiges Gefühl im Hinterkopf, wie eine wütende Mücke, aber es verriet ihm, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Er schaute sich an seinem Tisch um. Die elf anderen Leute, die neben ihm saßen, schienen ahnungslos zu sein und aufmerksam zuzuhören. Er beobachtete die übrigen Tische, sah aber keinen Grund zur Sorge. Was also war es? Wo war es?


  In meinem langen Leben habe ich gelernt, meinem Instinkt zu vertrauen, dachte Merlin. Er wünschte, er hätte Percival ein Zeichen geben können, dass Gefahr im Verzug war. Arthur konnte keinen besseren Leibwächter als ihn haben, falls es zu einem Attentat kommen sollte.


  Eine Bewegung am Rande seines Blickfeldes erregte seine Aufmerksamkeit. Einer der Kellner hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck; er wirkte wild entschlossen. Merlin schürzte die Lippen.


  Er sah sich um und bemerkte ein Dutzend weiterer Kellner, die alle den gleichen entschlossenen Blick hatten. Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Merlin nahm still eine schwere Glasschüssel vom Tisch. Sie war mit rohen Gemüsestücken gefüllt gewesen und nun leer. Glücklicherweise schien in diesem Jahrhundert jedermann und jedefrau auf Diät zu sein. Er griff in die Tasche seines schwarzen Stresemanns – seines Pinguins, wie er grimmig dachte – und zog eine kleine Flasche mit einer blauen Flüssigkeit hervor. Mit leichter Hand entkorkte er sie und schüttete den Inhalt in die Schüssel. Sie verbreitete sich wie ein lebendes Wesen und überzog die Oberfläche mit blauer Farbe. Kurz darauf hielt er sich die Schüssel vor die Augen und spähte durch den blauen Filter aus Flüssigkeit.


  Er keuchte auf, als er den Kellner in seiner Nähe ansah.


  »Und so, meine Damen und Herren, erteile ich Arthur Penn das Wort!«


  Merlin riss den Kopf herum. Arthur war aufgestanden und lächelte seine Anhänger an. Merlin sprang auf und wollte Arthur zurufen, was sich da vor ihm zusammenbraute. Doch er setzte sich langsam wieder, denn er wusste nicht, wie er Arthur warnen sollte, ohne eine allgemeine Panik zu erregen. Und ohne geisteskrank zu erscheinen.


  Er versuchte Percival ein Zeichen zu geben, doch der Gralsritter hatte nur Augen für Arthur und bemerkte den verzweifelten Magier überhaupt nicht.


  Arthur lehnte sich vor und sagte: »Meine Freunde …«


  Und dann brach die Hölle los.


  Gerade als Arthur mit seiner Rede begann, ertönte links von ihm ein leises Jammern. Er drehte sich um und sah noch, wie Gwen die Hand gegen die Stirn hielt, die Augen schloss, ohnmächtig wurde und nach hinten kippte.


  »Gwen!«, rief er und sprang sofort auf sie zu.


  Am Ende des Tischs fragte ein bekannter Rechtsanwalt laut: »Ist ein Arzt anwesend?« Etliche Leute schauten rasch auf die Uhr und schienen der Meinung zu sein, dass nun der Zeitpunkt gekommen sei, den Saal zu verlassen.


  Arthur kniete neben Gwen nieder und hatte bereits eine Serviette in ein Glas mit Eiswasser getunkt. Er fuhr ihr damit über das Gesicht und fragte drängend: »Gwen? Gwen, was ist los?« Sie schlug die Augen auf. Er erkannte keine Krankheit in ihrem Blick. Nur Angst.


  »Gwen, was …«


  Dann zerrte jemand an seiner Hüfte. Er sah sich um und bemerkte einen Kellner hinter sich. Der Mann hatte ein schmales, beinahe satanisches Gesicht. Er packte mit beängstigender Gewissheit die unsichtbare Scheide, die an Arthurs Seite hing, und zog daran. Ein reißendes Geräusch war zu hören, als sich das Schwert samt Scheide von Arthurs Gürtel löste. Der Kellner sprang zurück und hielt die unsichtbare Beute in beiden Händen.


  Arthur hatte Gwen völlig vergessen. Er sprang auf den Kellner zu, der in rasender Hast fortstürzte. Nun war der gesamte Saal in Aufruhr. Jeder wollte vom anderen wissen, was zum Teufel los sei, und niemand wusste es. Männer griffen nach ihren Frauen, und Frauen griffen nach ihren Handtaschen.


  Der Kellner stieß mit Percival zusammen, der hinter ihm fest wie eine dunkle Ziegelmauer stand. Percival erkannte jedoch nicht, dass der Kellner das unsichtbare Schwert hielt, und er handelte mit dem Instinkt, der jedem Ritter zu eigen ist, welcher seinen Lehensherrn schützen will. Der hob den Kellner an den Armen hoch, grunzte kurz und warf ihn von der Tribüne. Er fiel auf den vordersten Tisch, dessen Beine zusammenbrachen, und Geschirr, Besteck sowie alles andere fielen zu Boden.


  Percivals Zufriedenheit währte nur so lange, bis Arthur ihm zuflüsterte: »Er hat Excalibur!« Percival erkannte seinen Irrtum und versuchte, die Distanz zwischen sich und dem Kellner durch einen Sprung zu überbrücken, doch inzwischen war der Aufruhr zu groß geworden. Die Leute brüllten vor Verwirrung, die Massen stolperten übereinander und blockierten alle Wege.


  Der Kellner schoss an Merlins Tisch vorbei. Arthur zögerte nur einen Moment und warf einen Blick auf die am Boden liegende Gwen, die nun bewusstlos zu sein schien. Dann sah er die umherirrenden Menge und sagte mit fester Stimme zu Percival: »Bleib hier bei Gwen. Sorge dafür, dass es ihr gut geht, und bring Ordnung in diesen Wahnsinn. Ich kümmere mich um Excalibur.«


  »Aber Hoheit!«, wandte Percival ein. Er war wieder in die alte Anredeformel verfallen, nachdem er in den letzten Monaten »Arthur« oder etwas angemessener »Mister Penn« gesagt hatte.


  »Es ist mein Schwert«, erinnerte Arthur ihn mit brennendem Stolz in der Stimme, und wenige Augenblicke später war der frühere König der Britannier dem fliehenden Kellner auf den Fersen.


  »Arthur!«, rief Merlin und warf ihm die blau gefärbte Schüssel zu.


  Arthur fing sie auf, ohne anzuhalten, und steckte sie in seine Hosentasche. Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum Merlin ihn in diesem Moment mit einer solch merkwürdigen Gabe bedachte. Bevor er außer Hörweite geriet, rief Merlin: »Sieh hindurch!«


  Das halbe Dutzend Kellner hatte sich neu gruppiert. Wie ein Mann rannten sie durch die Schwingtüren aus dem Raum. Arthur setzte ihnen nach, und unmittelbar hinter ihm kamen die Kameraleute, die von dem Gedanken berauscht waren, dass die Veranstaltung, die als gewöhnliche Spendenparty begonnen hatte, plötzlich zu einem möglichen Hauptbericht für die Elf-Uhr-Nachrichten geworden war.


  Die Kellner trampelten durch die Küche, angeführt vom Träger Excaliburs. Köche wurden unsanft aus dem Weg gedrängt, und Küchenutensilien klapperten zu Boden. Arthur nahm sich nicht einmal die Zeit, eine Entschuldigung zu murmeln, als er sich an ihnen vorbeidrängte. Rechts von ihm stand ein Rollwagen mit Speisen. Einer der Kellner hielt kurz inne, packte ihn und kippte ihn um. Ein lautes Klirren hallte durch die Küche, als sich unzählige Essensportionen auf dem Boden verteilten und Arthur den Weg abschnitten. Er sprang und rutschte leicht, als er wieder aufsetzte, doch er setzte die Verfolgung fort. Die Kameraleute hingegen hatten nicht so viel Glück. Sie schlitterten geradewegs in einen Haufen schmutzigen Geschirrs und glitschiger Speisereste, die sich auf dem vorhin noch makellos sauberen Boden verteilt hatten, und unter vielfachem Kreischen und Brüllen bildeten sie einen großen Menschenhaufen.


  Auch einer der fliehenden Kellner stolperte und schlug gegen einen Wasserbehälter. Das Wasser floss aus und ergoss sich über ein Bein des Kellners. Zu Arthurs Erstaunen stieß er einen erstickten Schrei aus und packte sich ans Bein, als wäre er schwer verletzt, bevor er so schnell wie möglich hinter seinen Genossen aus der Tür humpelte.


  Arthur rannte in die frische Luft der Hintergasse. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Dunkel der Nacht gewöhnt hatten, doch dann sah er die hellroten Jacken der Kellner nur wenige Yards entfernt. Sie schossen die Gasse entlang in Richtung Straße. Arthur jagte ihnen nach, zog das teure Dinnerjacket aus und warf es fort.


  Die Kellner schafften es bis zur Straße und taten dann genau das, was Arthur befürchtet hatte: Sie teilten sich auf. Arthur spürte Panik in sich aufsteigen und bedauerte plötzlich, dass Percival nicht an seiner Seite war, um ihm bei der Verfolgung zu helfen. Wie sollte er den Kerl mit dem unsichtbaren Schwert erkennen? Wer hatte es?


  Er spürte das Gewicht in seiner Hosentasche und erinnerte sich an die Schale, die Merlin ihm zugeworfen hatte. Er zog sie heraus und schaute durch das Blau. Im selben Moment stieß er einen schrecklichen, kehligen Laut aus. Es war kein Problem gewesen, den Kellner ausfindig zu machen, der Excalibur trug, obwohl es noch in der Scheide steckte. Was Arthur so entsetzte, war die Kreatur, die das Schwert trug.


  Sie war vollständig mit braunen Schuppen bedeckt, und ihr Oberkörper war so lang, dass er nach vorn überhing. Die Hände endeten in drei langen, spitz zulaufenden Krallen. Der Kopf erinnerte an einen Alligator, aber die Schnauze war nicht ganz so lang. Das Geschöpf richtete die bösen grünen Augen auf Arthur und knurrte eine gutturale Warnung durch eine Doppelreihe spitzer Zähne. Allerdings sah es in seinem roten Kellnerjackett und der schwarzen Hose recht fesch aus.


  Es stellte sich Arthur entgegen und zog das Schwert Excalibur aus der Scheide. Arthur sah, wie sein Schwert schwach im Abendlicht glitzerte, und verspürte eher Wut als Angst, denn diese Kreatur besudelte sein geliebtes Schwert mit ihren schmutzigen Pranken.


  Die Passanten sahen bloß einen wütenden Kellner, der sich vielleicht über ein zu niedriges Trinkgeld ärgerte, aber sie zogen sich trotzdem ängstlich zurück, als sie das gewaltige Schwert in seinen Händen bemerkten. Arthur näherte sich ihm vorsichtig und mit ausgebreiteten Händen und durchgedrückten Beinen. Er ließ seinen Gegner nicht aus den Augen und stieß ein tiefes, kehliges Geräusch aus, während er sich dem Dämon näherte. Zwei kleine Kinder, die in einer Wohnung über einem Feinkostladen lebten, der schon Geschäftsschluss hatte, lehnten sich aus dem Fenster und schauten gebannt zu.


  Der Dämon schwang Excalibur in einem Bogen und brummte:


  »Morgan Le Fey übermittelt ihre besten Grüße an dich, König des Nichts!« Der Dämon schlug mit Excalibur zu, und Arthur tauchte zur Seite weg, rollte herum und sprang rasch wieder auf die Beine.


  Der Dämon kam näher und schwang die Waffe vor und zurück. Sie zischte durch die Luft wie eine wütende Hornisse. Arthur blieb nichts anderes übrig, als ihr um jeden Preis aus dem Weg zu gehen.


  Einmal stolperte er, und der Dämon hätte ihn beinahe erwischt, doch es gelang Arthur gerade noch rechtzeitig, beiseite zu springen.


  Die Klinge fuhr durch eine Parkuhr und schnitt sie genau in der Mitte über dem Pfahl fein säuberlich in zwei Teile.


  Arthur wich zurück und schaute sich verzweifelt nach einer Waffe um. Er hörte die Sirene eines Polizeiwagens, doch dieser war noch weit entfernt, und außerdem bestand die Möglichkeit, dass ihn die Polizei gegen diese Albtraumkreatur nicht schützen konnte.


  »Angst, Arthur?«, krähte der Dämon. »Du hast einen guten Kopf auf den Schultern. Mal sehen, ob er da auch bleibt.«


  Arthur zog sich noch weiter zurück und war dankbar, dass die Passanten wenigstens genug Verstand hatten, das Weite zu suchen.


  Dann wurde sein Rückzug plötzlich gebremst, als er mit dem Rücken gegen einen großen eisernen Gegenstand prallte. Seine tastenden Finger teilten ihm sofort mit, dass er gegen einen Feuerhydranten gestoßen war.


  Der Dämon war kaum ein Yard entfernt und schwang Excalibur über dem Kopf, doch diesmal wich Arthur nicht aus. »Na gut, du Ungeheuer«, knurrte er. »Dann gib mal dein Bestes.«


  Mit unirdischer Fröhlichkeit holte der Dämon aus und ließ die Waffe herabsausen. Arthur wartete bis zum letztmöglichen Augenblick. Nun war das Schwert nicht mehr aufzuhalten. Als es nur noch wenige Inches von seinem Kopf entfernt war, sprang Arthur katzengleich zur Seite. Excalibur schnitt tief in den Hydranten.


  In seiner Wut riss der Dämon Excalibur zur Seite. Die Klinge durchtrennte mühelos auch noch den Rest des zerstörten Hydranten, und in einem plötzlichen Guss schoss das Wasser heraus. Es spritzte nach oben und zur Seite. Der volle Strahl traf den Dämon an Gesicht und Schulter. Mit einem Heulen ging er zu Boden und griff mit seinen Klauen nach dem Wasser, das für den Dämon wie Säure war. Excalibur entglitt seinem Griff und klapperte zu Boden. Arthur beobachtete die Szene mit grimmiger Befriedigung.


  Sofort hatte er das Schwert gepackt, und im nächsten Augenblick war er über dem Dämon. Er drückte das Schwert gegen den Nacken der Kreatur und knurrte: »Was hattet ihr für einen Plan? Warum wolltet ihr Excalibur haben? Sag es mir! Sag es mir, oder ich schwöre beim Himmel …«


  Zu Arthurs großem Erstaunen warf sich das Geschöpf plötzlich nach vorn und rammte sich selbst in Excaliburs Klinge. Es grinste in perversem Triumph, während sich das Dämonenblut, eine ekelerregende Flüssigkeit, über den Boden ergoss.


  Ein Loch erschien in der Brust des Dämons. Arthur starrte überrascht hinunter und sah, wie ein kleines Geschöpf aus dem sich bereits auflösenden Körper sprang. Es schlitterte hierhin und dorthin und zog eine Flammenspur hinter sich her. Arthur betrachtete es verwundert und murmelte: »Ein Feuergeist. Bei meinem Schwert, ich dachte, ich hätte den letzten gesehen, als …«


  Der Feuergeist umtänzelte behutsam die Wassertropfen, die noch immer aus dem Hydranten schossen. Dann bemerkte er Arthur und loderte vor Wut und Sorge auf. Arthur runzelte die Stirn und wusste, dass dieses Geschöpf nichts Gutes im Sinn führte. Er zog Excalibur aus dem Körper des Dämons und stieß in einer weichen Bewegung nach dem Feuergeschöpf. Der kleine Flammenball wich ihm aus und wirbelte ihm so dicht um den Kopf, dass er Arthur die Brauen versengte. Dann schoss er auf das Gebäude mit dem geschlossenen Feinkostladen zu.


  »Nein!«, schrie Arthur, aber es war zu spät. Der Elementargeist prallte in vollem Flug gegen das Haus. Es machte laut Wunsch, und es war, als wäre das zweistöckige Bauwerk von einer Brandbombe getroffen worden. Die Fenster im Erdgeschoss barsten, das Feuer züngelte aus den Öffnungen hervor und tauchte die Straße in einen albtraumhaften orangefarbenen Glanz. Rauch quoll auf beiden Etagen aus den zerschmetterten Fenstern.


  Als Arthurs Blick zum ersten Stock wanderte, bemerkte er entsetzt die beiden Kinder an einem der Fenster. Die Luft knisterte, und der beißende Rauch stank nach ätzenden Chemikalien. Die Kinder schrien.


  Der Polizeiwagen kam näher, und einer der Polizisten rief in das Mikrofon: »Vergesst die Ruhestörung, Jungs! Schickt einen Feuerwehrwagen!« Doch wie lange würde es dauern, bis die Feuerwehr hier war? Als Arthur sich umschaute, bemerkte er, dass es kein Löschwasser für die Schläuche mehr gab. Dank seines großartigen Einfalls war der Hydrant entzweigehauen.


  Ohne zu zögern, trat Arthur in den Wasserstrom, der noch immer aus dem Hydranten schoss. Das Wasser durchnässte Kleider, Körper, Haare. Er schaute zu der Stelle hinüber, wo der Dämon lag, und erkannte mit großer Befriedigung nur einen winzigen Müllhaufen.


  Wie passend. Er hätte den Polizisten nicht gern erklärt, wie es zu diesem frisch abgeschlachteten Leichnam gekommen war. Arthur trat aus dem Wasserstrahl, packte Excalibur Scheide und steckte die Waffe wieder hinein. Er befestigte die nun unsichtbare Waffe an seinem Gürtel, während er auf das brennende Gebäude zulief. Er hörte, wie die Polizisten ihm zuriefen, er solle zurückkommen, doch er zögerte keine Sekunde.


  Das ganze Gebäude war ein einziges Inferno. Die Leute liefen auf die Ausgänge zu, sie hörten Sirenen, Explosionen und versuchten herauszubekommen, was zum Teufel eigentlich los war. Percival stand auf der Tribüne und bemühte sich, Ordnung und Ruhe wiederherzustellen, doch leider beachtete ihn niemand.


  Inzwischen beobachtete Merlin Gwen, die nun wieder auf ihrem Stuhl saß. Sie wirkte erschöpft und sehr verängstigt … und verdächtig … schuldbewusst.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Obwohl ein Teil seines Instinkts ihm sagte, er solle hinausgehen und Arthur helfen, war er nun überzeugt, dass eindeutig etwas mit Gwen los war. Auch wenn Merlin mit Arthur darüber gestritten hatte, wie er sich vor Wählern und Reportern verhalten solle, vertraute er dem König jedoch voll und ganz, wenn es um Kampf und Schlacht ging. Arthur gegen die Dämonen – das machte ihm keine Sorgen, Gwen hingegen schon. Es wurde Zeit, um einiges klarzustellen. Merlin ging auf Gwen zu. Fragen bildeten sich auf seinen Lippen, als ihm plötzlich jemand den Weg abschnitt. Der junge Zauberer schaute auf. Es war ein weiterer Kellner mit einem ausgesprochen unangenehmen Gesicht. Merlin trat zurück, doch der Kellner ballte die Faust und schlug Merlin gegen das Kinn. Ein Ring blitzte kurz an der Faust auf, die Merlin entgegenschoss, und durchdrang den Schutz, den der Zauberer rasch zu errichten versucht hatte. Merlin ging zu Boden, als wäre er von einer Streitaxt gefällt worden. Der Boden drehte sich um ihn. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, als der Kellner/Dämon einen Stuhl ergriff und ihn mit dem Kopf des Magiers in Berührung brachte. Sterne explodierten in Merlins Schädel. Er wurde bewusstlos.


  Die Fernsehleute kamen gerade aus dem Gebäude, als die Polizeiwagen davor hielten. Als sie das Feuer sahen, richteten sie ihre Kameras automatisch auf die lodernden Flammen. Schon nach wenigen Sekunden hatten sie erkannt, dass Kinder im Innern gefangen waren, und nach weiteren wenigen Sekunden sahen sie, wie der Bürgermeisterkandidat sein Leben aufs Spiel setzte und sich wie ein Wahnsinniger in das Inferno stürzte.


  Arthur warf einen raschen Blick nach oben und sah, dass die Kinder vor Entsetzen außer sich waren. Es würde ihm nicht gelingen, sie zu einem Sprung zu überreden, auch wenn sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach überleben würden – besonders wenn er seinen Körper einsetzen würde, um ihren Aufprall abzumildern. Die Vorstellung, das Gebäude zu betreten, gefiel ihm gar nicht. Die Hitze raubte ihm den Atem.


  Als er die Wand ansah, fand er eine Lösung, zog die Schuhe aus und kletterte an der Fassade hinauf.


  Es war einfacher, als er zu hoffen gewagt hatte. Die Mauer bestand aus Ziegelsteinen, und die Fenster und Türen hatten viele Vorsprünge, sodass es genügend Haltemöglichkeiten gab. Aus den Augenwinkeln sah Arthur, dass die Hausbewohner aus der Tür schossen, genau wie die Bewohner der angrenzenden Gebäude, wofür er sehr dankbar war. Er hätte nicht alle auf einmal retten können und musste eine Krise nach der anderen bewältigen.


  Er kletterte höher und höher. Flammen loderten nun aus dem Fenster unter ihm und leckten an seinem Hosensaum. Er musste sie ausschlagen. Die Mauer wurde immer heißer. Bald würde er sich nicht mehr an ihr festhalten können. Er wuchtete sich höher und griff verzweifelt nach einem vorspringenden schmalen Sims. Mehr brauchte er nicht, um sich von dem unteren Fenster fortzuziehen. Er hing mit ausgestreckten Armen an dem Sims und stützte sich mit den Füßen an der Wand unmittelbar unter ihm ab. Er kam sich vor wie ein Pinguin am Gletscherhang und dachte an Gwens Bemerkung über die Pinguin-Jacke – wie recht sie doch gehabt hatte.


  Er hörte die Kinder, bevor er sie sah. Unzählige Funken flogen auf ihn zu und verteilten sich auf dem Stoff seiner nassen Kleidung. Er dankte seinem gesunden Menschenverstand für diese Schutzmaßnahme, ohne die er größere Schäden als einen angesengten Hosensaum erlitten hätte.


  Alle an Merlins Tisch waren bereits geflohen, sodass sie den Zwischenfall nicht mehr bemerkten. Nur Gwen und Percival befanden sich noch in der Nähe des ersten Tischs; die übrigen Gäste waren nach draußen gestürmt. Aber Percival sah es. Er sprang über den Podiumstisch und rief: »He! Was zum Teufel machen Sie da? Lassen Sie ihn herunter! Sofort!«


  Er näherte sich dem Dämon, doch das Ungeheuer wedelte mit dem Arm und stieß Percival wie eine Stoffpuppe zurück. Er fiel über den Tisch, hielt sich am Tischtuch fest, das ihm keinen Halt bot, stürzte zu Boden und lag reglos da.


  »Was soll das?«, kreischte Gwen und rannte auf ihn zu. »Ihr wolltet doch nur das Schwert! Morgan sagte, ihr wollt nur das Schwert!«


  Der Kellner grinste sie unirdisch an. »Morgan hat gelogen«, brummte er. »Das tut sie manchmal.«


  »Lass Merlin herunter! Sofort!« Sie griff nach dem Geschöpf, packte das Hemd und riss ein Stück heraus. Das Ungeheuer schleuderte sie mühelos über einige Stühle hinweg. Mit einem verächtlichen Grinsen warf es Merlin mitten auf das Tischtuch, rollte ihn darin ein und schoss wenige Augenblicke später mit dem reglosen Bündel über der Schulter durch den Kücheneingang. Merlin war verschwunden.


  Durch den Rauch hindurch entdeckte Arthur die weinenden Kinder.


  »Haltet durch!«, rief er. »Ich bin gleich bei euch.« Sein Herz klopfte wie wild. Er zog sich hoch, bis sein Gesicht über dem unteren Teil des Fensters schwebte. Er sah die verängstigten, rauchverschmierten Gesichter.


  »Kommt mit mir!«, schrie er.


  Zu seiner völligen Verblüffung wichen die Kinder zurück und schüttelten die Köpfe. Das kleine Mädchen sagte: »Unsere Mama wird sonst böse. Sie … sie hat gesagt, dass sie nur kurz Milch holt.


  Sie kommt sofort zurück. Wir dürfen nicht weggehen!«


  »Wir dürfen nicht mit Fremden gehen!«, rief der Junge, während sich das Zimmer mit Rauch füllte.


  »O Herr im Himmel!«, brüllte Arthur, während er sich durch das Fenster schwang und auf die Kinder zuging.


  Sie zeigten mit dem Finger auf ihn und kreischten immer wieder:


  » Fremde sind gefährlich, Fremde sind gefährlich! «


  »Das ist doch lächerlich«, murmelte Arthur, während er die Arme um die Kleinen schlang und zum Fenster zurücklief.


  Dann sah er es. Zwischen ihm und dem Fenster befand sich eine undichte Gasleitung, und die Flammen schossen auf die Stelle zu.


  Ihm blieb keine Zeit mehr. Der nächstliegende Ausgang war nun die Tür. In vollem Lauf prallte Arthur mit der Schulter dagegen, und er brach durch die dünne Tür. Holzsplitter flogen umher, und in diesem Moment explodierte die Wohnung hinter ihm. Er glaubte, die Schreie draußen zu hören, als die Zuschauer sahen, wie das Fenster, durch das er hereingekommen war, hinter einer Flammenwand verschwand.


  Die Kinder protestierten nicht mehr. Sie klammerten sich an ihn und wimmerten nur noch.


  Das Feuer war überall. Arthur atmete kaum mehr, denn er befürchtete, dass der Rauch in die Lungen dringen könnte. Die Flammen züngelten am Geländer entlang, und die hölzernen Stufen schwelten, aber sie waren noch vorhanden. Er hastete hinunter und versuchte, unter der Last der Kinder nicht zu stolpern.


  Plötzlich brach er mit dem Fuß durch eine der Stufen und stand bis zum Knie in der Treppe. Vor Schmerz und Wut heulte Arthur auf. Er zog das Bein heraus und spürte, dass er Schnittwunden davongetragen hatte und blutete. Doch jetzt war nicht die rechte Zeit, sich um die Wunde und den Schmerz zu kümmern – das kam später. Er taumelte die Treppe hinunter und hörte ein lautes Knirschen über sich: Das Dach brach langsam zusammen.


  Vor ihm lag die Tür. Und unglücklicherweise auch eine Flammenwand. Die Hitze wurde unerträglich, doch wenn er zurücklief, waren er und die Kinder verloren. Arthur atmete tief durch, drückte die Kinder so eng wie möglich an sich und rannte los. Er schoss durch die Flammen, verlor dabei fast das Bewusstsein und befand sich plötzlich an der frischen Luft. Dann taumelte er die Vordertreppe hinunter, die zur Haustür führte. Er verlor die Kinder aus seinem Griff, hörte sie schluchzen, während sie davonliefen, und begriff endlich, dass er in Flammen stand. Ohne zu zögern, warf er sich zu Boden. Diese schnelle Bewegung, die nötig war, um die Flammen zu ersticken, rettete ihm das Leben.


  Polizisten bahnten sich einen Weg durch die Menge, die sich um Arthur bildete. Nun ertönten weitere Sirenen von Feuerwehrfahrzeugen und Krankenwagen. Zwei Polizisten kämpften kurz mit den Kamerateams, die sich ebenfalls durch die Menge drängen wollten, um Nahaufnahmen zu bekommen. »Entweder ihr verschwindet, oder ihr seid eure Kameras los!«, schrie einer der Polizisten. Die Kameramänner waren wie der Blitz verschwunden.


  Arthur lag in der Mitte eines Kreises von Zuschauern und stöhnte leise, aber dann setzte er sich auf. Die Mutter der Kinder schluchzte und drückte die Kleinen an sich; eine Einkaufstüte lag vergessen neben ihr. Alle riefen durcheinander und stellten Fragen. Arthur saß nur da. Er war benommen und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Dann kämpfte er sich auf die Beine.


  »Junge, Junge«, sagte einer der Polizisten. »Vorsicht …«


  »Gwen …«, murmelte Arthur mit ausgedörrten, gesprungenen Lippen. »Muss … zu Gwen …« Ein scharfer Schmerz stach ihm in der Brust, und er musste heftig husten. »Gute Götter, für solche Taten bin ich viele Jahrhunderte zu alt.«


  Überall um ihn herum drückten die Gäste seiner Spenden-Party murmelnd ihre Ergriffenheit angesichts des unglaublichen Geschehens aus. Es war, als wollten alle die Hand ausstrecken, Arthur berühren und in leisem, ehrerbietigem Ton etwas zu ihm sagen.


  Während die Feuerwehrwagen um die Ecke bogen, erhoben sich Schreckensrufe, denn das Dach des Gebäudes brach mit ohrenbetäubendem Lärm zusammen. Die Feuerwehrmänner sprangen vom Wagen, schauten verwirrt den zerstörten Hydranten an und suchten nach einer anderen Wasserquelle.


  »Arthur!«


  Er drehte sich um und sah, wie sich Gwen einen Weg durch die Menge zu bahnen versuchte. Glücklicherweise war Percival vor ihr und schob die Leute aus dem Weg.


  Arthur stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dem Herrn sei Dank, Gwen. Es tut gut, dich zu sehen.« Er zuckte zusammen, als er sein Bein berührte. »Hilf mir zurück in den Saal. Die Leute haben gutes Geld bezahlt, damit ich ihnen den einen oder anderen Unsinn vorschwatze.«


  Ein Krankenwagen hielt, und die Notärzte sprangen bereits heraus. »Sei nicht verrückt, Arthur«, sagte Gwen und rief dem Personal des Krankenwagens zu: »Hierher!«


  »Sie sollen sich um die anderen kümmern! Mir geht es gut!«, stieß Arthur hervor.


  »Hierher!«, rief Gwen noch einmal. Er begriff endlich, dass »Nein« für sie keine Antwort war.


  Kurz darauf saß er im Krankenwagen. Er fuhr jedoch nicht los, denn die Ärzte kümmerten sich zuerst um die anderen und schauten nach, ob sonst noch jemand in die Klinik gebracht werden musste. Die Feuerwehrleute kämpften tapfer gegen die Flammen und schienen die Schlacht zu gewinnen. Gwen setzte sich neben Arthur, während der König Luft aus einem Sauerstofftank einatmete. Percival blieb vor dem Wagen stehen und wehrte alle Neugierigen ab.


  »Was ist passiert, Arthur? Wie …«


  »Das kann warten«, sagte er durch die Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. »Wo ist Merlin?«


  Keine Antwort.


  Arthur schaute Gwen in die Augen. »Gwen?«


  Sie wandte sich ab. Mit mühsam erzwungener Gelassenheit fragte Arthur erneut: »Gwen, wo zum Teufel ist Merlin?«


  »Einer der Kellner«, antwortete sie tonlos. »Er hat ihn bewusstlos geschlagen. Percival hat versucht, ihn aufzuhalten, genau wie ich. Er ist mit Merlin davongelaufen.«


  » Was? « Arthur zitterte vor Wut. »Warum hat Percival es mir nicht selbst gesagt?«


  »Weil dies der erste Augenblick ist, den wir für uns haben, und wir wollten warten, bis du außer Lebensgefahr bist. Du hast Rauch eingeatmet, du hast geblutet, du …«


  »Verdammt, Gwen, sie haben Merlin! Ich kann einfach nicht glauben, dass Percival ihnen erlaubt hat, ihn …«


  Sie versuchte ihn zu beruhigen. »Bitte, Arthur! Percival ist von einem Dämon angegriffen worden! Er hat es versucht! Es ist nicht fair, ihm die Schuld zu geben.«


  »Ja … ja, natürlich.« Nur mühsam gelang es Arthur, sich wieder zu beruhigen. Dann durchbohrte ihn plötzlich ein Gedanke wie eine Lanze. Seine Hand hatte auf Gwens Schulter gelegen, und nun drückte er so heftig zu, dass Gwen aufschrie.


  »Arthur! Was …?«


  Seine Stimme war ein raues Flüstern. »Woher wusstest du es?«


  »W … was? Was willst du …«


  Er wandte sich ihr zu, und als Gwen seinen Blick sah, schüttelte sie sich vor Furcht. »Woher weißt du, dass Percival nicht gegen ein menschliches Wesen, sondern gegen eine Kreatur der Hölle gekämpft hat – gegen Dämonenbrut?«


  »Du hast es mir gesagt.«


  »Nein.«


  »Doch. Gerade eben. Du …«


  »Mach es nicht noch schlimmer!«, schrie er sie an. »Lüg mich nicht an!«


  Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen, doch der Krankenwagen war eng. »Arthur, bitte nicht!«


  » Woher hast du es gewusst? «


  » Morgan hat es mir gesagt! «, kreischte sie. »Sie hat mir gesagt, dass diese Wesen dort sein würden. Sie hat alles vorbereitet.« Gwen war verzweifelt und brachte die Worte kaum über die Lippen. »Sie hat mir gesagt, sie will nur das Schwert. Das ist alles. Sie hat geschworen, dass niemand verletzt wird. Ich dachte …«


  »Und du hast für die Ablenkung gesorgt.« In seinen Worten loderte eine eisige Flamme, die auch in seinen Augen flackerte.


  »Ja, er …«


  Er schob sie grob beiseite und ballte die Fäuste, während er vor unterdrückter Wut zitterte. »Verdammt! Warum hast du mich schon wieder betrogen?«


  Ihr Körper wurden von Schluchzern geschüttelt, als sie stammelte:


  »Arthur, bitte. Ich hatte keine andere Wahl. Lance …«


  »Kein Wort mehr. Sieh mich nicht einmal mehr an!« Aus seiner Stimme troff pures Gift. » Du bist nicht geeignet für menschliche Gesellschaft. «


  Er riss die Tür des Krankenwagens auf und warf die Sauerstoffmaske beiseite. Sofort liefen die Kameras, Mikrofone wurden ihm vor das Gesicht gehalten, und Reporter riefen ihm Fragen zu: »Mister Penn, wie ist es, der Mann der Stunde zu sein?«, »Was haben Sie gedacht, als Sie an der Wand dieses brennenden Gebäudes hingen?«, »Haben Sie geglaubt, Sie müssen sterben?«, »Wie fühlten Sie sich angesichts …«


  Arthur packte den ersten Berichterstatter, der auf Armeslänge an ihn herankam, und schob ihn grob aus dem Weg. »Fort mit euch!


  Lasst mich …« Er verstummte, als er in Gwens tränennasses Gesicht blickte. »Lasst mich allein.«


  Er humpelte in die Dunkelheit davon, die nur kurz von dem Flackern des erlöschenden Feuers erhellt wurde.


  Spät am Abend im Central Park. Wolken verhüllten den Mond, und kein anderes Geräusch war zu hören als das Klopfen einer jungen Frau gegen die unerschütterlichen Mauern des Belvedere.


  Ihre Handflächen waren vom Stein aufgeschürft, doch sie hämmerte immer wieder flehend gegen die Mauer. »Arthur, bitte lass mich hinein!«, schluchzte Gwen. »Ich muss es dir erklären!«


  Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie fuhr herum. »O Arthur, ich …«


  »Nein, meine Süße, es ist nicht Arthur«, sagte Morgan ruhig. Als der Mond hervortrat und sie beleuchtete, schien sie alle Helligkeit aus dem Licht zu ziehen.


  » Du … du Bestie! « Gwen sprang Morgan an und hatte die Fingernägel wie Klauen ausgestreckt. Morgan packte sie bei den Handgelenken und schleuderte sie zu Boden. Dann baute sie sich über Gwen auf und lachte rau. »Du traurige kleine Närrin.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Schloss. »Arthur ist nicht da.«


  »Woher weißt du …«


  »Ich weiß eine Menge. In diesem Augenblick wandert Arthur durch die Straßen der Stadt«, sagte Morgan leichthin. »Er ist wütend. Verwirrt. Verletzt. Ich könnte ihn angreifen und möglicherweise völlig besiegen. Aber er soll noch etwas vor sich hinköcheln. Du, meine kleine Königin«, fügte sie hinzu und lächelte bedrohlich, »du hast unserer Sache gut gedient.«


  In reiner, weiß glühender Wut zog Gwen den Saum ihres Abendkleides hoch und trat zu. Morgans Beine knickten ein, und sie fiel zu Boden. Sofort war Gwen über ihr, riss ihr an den Haaren und trat nach Augen und Gesicht. Morgan kreischte vor Zorn und Empörung auf.


  Plötzlich wurde Gwen von Morgans zappelndem Körper weggezogen. Sie schlug nach den Männern, die nun neben ihr standen.


  »He, hallo, Profiboxerin«, sagte Buddy und hatte Schwierigkeiten, die wutentbrannte Gwen festzuhalten. »Das ist doch … wie nennst du’s … würdelos.«


  Gwen erschlaffte und sah von Buddy zu Elvis und zurück. »Was sucht ihr denn hier?«, wollte sie wissen.


  »Wir leben hier«, antwortete Buddy nur. »Hier im Park. Hier sind wir dem König zum ersten Mal begegnet. Und jetzt sind wir dir und dieser netten Dame begegnet, die du gerade umbringen willst. Man trifft hier wirklich die interessantesten Leute.«


  Mühsam kam Morgan wieder auf die Beine. »Das wirst du noch bereuen«, knurrte sie und berührte die Kratzer, die Gwen ihr im Gesicht beigebracht hatte. »Das wirst du bitter bereuen.«


  »Was willst du denn tun?«, fragte Gwen. »Mich umbringen? Ich fühle mich so gut wie tot. Du kannst mich nicht noch mehr verletzen, als ich mich schon selbst verletzt habe. Verdammtes Biest! Ich hätte sofort zu Arthur gehen sollen und …«


  »Ja, das hättest du tun sollen«, lächelte Morgan böse. »Fragst du dich nicht, wo dein kostbarer Lance ist? Ich habe ihn noch in meiner Obhut. Weißt du warum? Weil er mich nicht verlassen will. Er scheint eine Vorliebe für Bondage-Spielchen entwickelt zu haben. Ist das nicht bemerkenswert?«


  Buddy hob eine Augenbraue. »Finde ich schon. Und schön.«


  »Du lügst«, knurrte Gwen. »Du lügst immer.«


  »Diesmal nicht«, meinte Morgan. »Diesmal brauche ich nicht zu lügen. Die Wahrheit ist schon köstlich genug. Es war alles umsonst, meine kleine Königin. So war es schon immer. Und so wird es immer sein.«


  Elvis trat einen Schritt vor. In seiner Hand blitzte eine Klinge; und seine Stimme klang vor Verwirrung ganz heiser. »Weißt du, ich mag dich nicht.«


  Morgan starrte ihn an, starrte auf das Messer und drehte sich mit einem Rascheln ihres langen schwarzen Capes plötzlich um. Dann lief sie in die Dunkelheit und verschmolz mit den Schatten.


  Buddy schüttelte den Kopf. »Auf Partys ist sie bestimmt der beste Spaßkiller.« Er drehte sich zu Gwen um und schüttelte noch einmal sein zerzaustes Haupt. »Du siehst so traurig aus.«


  »Sie hat die Wahrheit gesagt«, gestand Gwen stockend. »Über Lance. Ich spüre es. Ich weiß es. Ich … ich hatte alles in der Hand.


  Und ich habe alles verloren. Ich könnte versuchen, Morgan oder Lance oder sonst jemanden dafür verantwortlich zu machen.«


  Elvis trat vor. »Du kannst mich dafür verantwortlich machen, wenn du willst.«


  Sie lächelte schwach und strich ihm über den dichten Bart. Danach wischte sie sich die Hand am Kleid ab und sagte: »Das ist süß von dir. Ich wollte damit nur sagen, dass ich niemanden außer mir selbst dafür verantwortlich mache. Und das ist das Schlimmste für mich.«


  Buddy nickte. Er verstand zwar rein gar nichts, aber er wollte unbedingt helfen. »Gwen, wenn du willst, kannst du heute Nacht bei uns bleiben.«


  »Wie bitte? Unter einem Baum? Das ist sehr nett, aber …« Sie putzte sich die Nase. »Ich glaube nicht, dass das gut wäre, oder?«


  »Ach so. Willst du erst heiraten?«


  Gwen starrte ihn an, dann runzelte sie die Stirn. »Sie ist fortgelaufen. Vor dem Messer. Und vor euch. Das … das ist bemerkenswert.«


  Sie sprach mit leiser, ferner Stimme, wie unter Schock. Oder völlig in Gedanken versunken. »Vielen Dank«, sagte sie unvermittelt zu Elvis, stand auf und ließ die beiden zurück. Sie blickten höchst verwirrt drein. Doch da sie eigentlich immer so dreinblickten, hätte ein zufälliger Beobachter keinen Unterschied festgestellt.


  KURZES INTERLUDIUM


  » Hallo, vielen Dank für Ihren Anruf. Sie sprechen heute Morgen mit Marv. «


  » Hi, Marv, hier spricht Tricia aus Long Island. Ich ruf zum ersten Mal an. Und ich will nur sagen, wo jetzt die Vorwahlen vorbei sind, dürfen wir glücklicher denn je sein, dass jemand wie Arthur Penn zu uns gestoßen ist.


  Ich meine, die Vorwahlen waren so vorhersehbar. Keating war vorhersehbar. Taylor war vorhersehbar. Alle diese Demokraten und Republikaner mit dem vielen Geld im Rücken und ihren Anzeigen und Angriffen und dem ganzen Firlefanz. Und dann kommt Arthur Penn und versucht nicht, die anderen Kandidaten schlecht zu machen. Wissen Sie, es ist fast so, als nähme er sie gar nicht wahr. Er ist einfach da, zieht sein Ding durch, rettet Menschen und (piep) . O Jesses, tut mir leid, ich kann am Radio nicht (piep) sagen, ach (piep!)«


  



  DAS SIEBENZEHNTE CAPITUL


  Bernie Keating hätte glücklich sein sollen. Aber er war alles andere als glücklich.


  Mitternacht war schon vorüber, als er noch immer mit seinen Mitarbeitern in dem rauchgeschwängerten Raum saß. Bernie hatte sich vorgebeugt und rieb sich die Augen. Er hatte die Weste aufgeknöpft, damit sein beachtlicher Bauch mehr Luft bekam. Moe Dreskin saß unmittelbar rechts von ihm. Die verschiedenen Funktionäre, die seinen Wahlkampf leiteten, befanden sich in verschiedenen Stadien des Einschlummerns.


  Bernie schaute sich um und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Plötzlich waren alle wieder wach. »Was zum Teufel machen wir mit diesem Arthur Penn?«, wollte er wissen.


  Sein Schatzmeister sagte in bestem Mafiosoton: »Willst du, dass wir ihn uns vorknöpfen, Boss? Ich brauch bloß zu Rico und den Jungs zu gehen und …«


  »Halt den Mund, Charlie«, meinte Bernie müde. »Ich meine es verdammt ernst. Ihr kennt meine Ansichten über politische Gegner.« Er machte eine erwartungsvolle Pause.


  Moe füllte zögernd die Leere. »Zeig’s ihnen.«


  »Richtig, zeig’s ihnen. Aber wie kommen wir diesem Kerl bei?« Er stand auf und zog seine Kreise im Zimmer. Wenn er durch den Rauch ging, wirkte er wie ein Dampfer, der den Nebel durchbrach.


  »Er hat keine nennenswerte politische Vergangenheit. Für die meisten wäre das ein Nachteil, aber er macht daraus einen Vorteil. Die Wähler sehen ihn als frisches Gesicht in der langweilig gewordenen politischen Arena, und wir können daraus rein gar nichts machen.


  Seine Geschäftspraktiken? Quietschsauber. Verdammt, gegen diesen Mann ist nie ermittelt worden. Alle seine Geschäfte sind porentief rein und einwandfrei. Er geht keiner täglichen Arbeit nach, also gibt es niemanden, der etwas über ihn ausplaudern oder etwas Schlechtes gegen ihn sagen kann. Und als ob das noch nicht genug wäre«, sagte Bernie mit echter Entrüstung, »muss dieser Kerl auch noch hingehen und Kinder aus einem brennenden Gebäude retten. Kinder! Ist das nicht unglaublich? Und ganze Fernsehteams sind dabei und nehmen alles auf.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. 


  »Vielleicht hat er das Feuer selbst gelegt. Stan, du hast die Pressebeziehungen.


  Du hast die Kontakte. Hat jemand diese Möglichkeit überprüft?«


  Stan schüttelte den Kopf. »Die Polizei ist da schon seit Wochen dran und weiß immer noch nicht, wodurch das Feuer verursacht wurde. Scheint eine Art von Selbstentzündung gewesen zu sein.


  Wie dem auch sei, es gibt keinerlei Anzeichen für Brandstiftung.«


  Marcia, die Vorsteherin des Schreibbüros, warf ein:


  »Mit jeder Wiederholung wird die ganze Sache größer. Die Kinder haben den Reportern erzählt, dass unser Mister Penn vor dem Ausbruch des Feuers mit einem Schwert gegen einen Mann gekämpft hat, und dieser Mann verwandelte sich in ein Ungeheuer und löste sich auf, nachdem Penn ihn besiegt hatte.«


  Bernie seufzte auf. »Genau das, was wir brauchen. Urbane Legenden über diesen Komiker. Was sollen wir bloß tun?«


  Moe schüttelte den Kopf. »In ein paar Tagen ist die Fernsehdebatte. Du, Kent Taylor und Penn werden daran teilnehmen. Jetzt …«


  Bernie wuchtete seinen beachtlichen Leib herum. »Penn nimmt an der Diskussion teil? Seit wann?«


  »Seit die örtlichen Fernsehsender Interesse an Meinungsumfragen entwickelt haben«, meinte Moe mürrisch. »Seit Penn die Ehrennadel der Feuerwehr für Ritterlichkeit erhalten hat. Seit das New York Magazine ihn auf die Liste der wählenswertesten Junggesellenpolitiker gesetzt hat. Seit er bei Lettermans Talkshow war. Penn hatte schon vorher eine große Anhängerschaft, aber diese Feuergeschichte hat ihn sozusagen zum heißen Tipp gemacht. Man hat entschieden, dass die Debatte nicht die Interessen der Wählerschaft widerspiegelt, solange Penn nicht daran teilnimmt. Ich kann es ihnen nicht verdenken.«


  »Das ist ja wunderbar, Moe«, gab Bernie zurück. »Worauf es hinausläuft, ist einfach Folgendes: Ich will dieses Rennen nicht verlieren. Auf gar keinen Fall. Und der Weg zum Sieg ist frei, wenn wir Penn zu Fall bringen.«


  »Meiner unmaßgeblichen Meinung nach«, sagte Marcia, »ist Penn inzwischen sein eigener schlimmster Feind.«


  »Wie bitte?«


  »Vor ein paar Tagen ist er im Frühstücksfernsehen aufgetreten. Er war schnippisch und gereizt. Und dem Moderator gegenüber kurz angebunden. Es war, als seien seine Gedanken Million Meilen weit entfernt.«


  »Wenn man mal darüber nachdenkt, ist er eigentlich seit der Rettungsaktion so«, ergänzte Stan. »Vielleicht hat sie ihn doch mehr erschüttert, als er zugibt. Er könnte sein eigenes Bild zerstören, wenn er so weitermacht. Allmählich sieht es nämlich so aus, als könne er Druck nicht standhalten.«


  »Ja, für uns sieht es so aus, nicht aber für die breite Öffentlichkeit.


  Zumindest noch nicht. Also müssen wir sie darauf aufmerksam machen.« Bernie ließ die Blicke über den Tisch schweifen. »Wir müssen skrupelloser werden, meine Damen und Herren. Ich hoffe, das ist uns allen klar. Denn wenn wir nicht gewinnen …« 


  Seine Stimme hatte sich dramatisch gehoben, doch dann hielt er inne.


  »Dann verlieren wir?«, meinte Marcia hilfsbereit.


  Bernie schlug die Hände vors Gesicht und sagte ruhig. »Wir vertagen uns. Geht nach Hause. Schlaft euch aus. Morgen sehen wir uns wieder.« Er schaute auf die Uhr. »Entschuldigung, wir treffen uns etwas später am heutigen Morgen. He, Moe«, fügte er verzagter hinzu, als man es bei ihm kannte. »Bleib noch eine Minute. Und der Rest von euch sollte eines im Kopf behalten: Wir werden Penn einen Tritt in den Hintern geben.«


  Moe setzte sich Bernie gegenüber und wartete, bis sich der Raum geleert hatte. Er wirkte erschöpft.


  »Penn wird mir einen Tritt in den Hintern geben«, sagte Bernie leise.


  Moe lehnte sich zurück und seufzte. »Bernie, du bist zu hart gegen dich selbst.«


  »Nein, ich bin Realist. Ich werde in der Fernsehdebatte untergehen.«


  »Das ist absurd, Bernie«, lachte Moe. »Verdammt noch mal, du bist Jurist.«


  »Das war Nixon auch. Was immer ich sein mag, Moe, telegen bin ich nicht. Ich sage dir, unter diesen Studiolampen und von Angesicht zu Angesicht komme ich rüber wie der Kerl aus der Grundschule, der dir immer das Taschengeld geklaut hat. Und die Fernsehkameras lieben Penns Gesicht. Es wird wie bei Kennedy und Nixon werden. Nixon hatte mehr Substanz, aber er sah aus wie ein Krimineller.«


  »Er war ein Krimineller«, erinnerte Moe ihn.


  »Ja, aber erst Jahre später.«


  »Du wirst gewinnen, Bernie«, sagte Moe zuversichtlich. »Wenn du mich nicht gebeten hättest zu bleiben, wäre ich sowieso noch nicht gegangen, weil ich mit dir reden will.«


  In Moes Stimme lag ein Timbre, das Bernies Herz kurzzeitig Flügel verlieh. »Worum geht es?« Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Hast du etwas über Penn herausgefunden? Bitte sag, dass du etwas über ihn weißt.«


  »Es stimmt, ich habe Informationen über ihn«, erklärte Moe bedächtig. »Aber sie werden dir nicht gefallen.«


  »Wieso sollten sie mir nicht gefallen?« Bernie runzelte die Stirn.


  »Ist er schwul? Sag mir nicht, dass er schwul ist. Nicht dass ich es nicht ausschlachten könnte«, fügte er rasch hinzu, »ich finde diese ganze Sache bloß so … brrr.«


  »Nein, das ist es nicht.« Moe holte tief Luft. »Du solltest dich darauf vorbereiten, etwas ziemlich Unorthodoxes zu tun. Ich möchte, dass du Mister Penn bei der Debatte am Freitag eine Frage stellst …«


  »Aber wir sollen nicht direkt miteinander sprechen. Die Fragen stellen die Moderatoren, und wir sollen sie beantworten.«


  Moe lachte schroff. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: »Willst du mir erzählen, dass du etwas dagegen hast, Regeln zu brechen?«


  »Nur wenn es mir einen großen Fisch einbringt.«


  »Das sollte es.«


  »Nur sollte?«


  »Also gut, das wird es.« Moe holte tief Luft und sagte: »Ich will, dass du Arthur Penn fragst, wer er ist.«


  Bernie schaute ihn verständnislos an. »Was?«


  Moe wiederholte es, und Bernie schwieg eine Weile und strich sich übers Kinn. »Moe, weißt du, was die erste Regel ist, die ein Jurist beim Studium des Kreuzverhörs lernt? Stell nie eine Frage, von der du die Antwort nicht schon kennst. Gehe ich daher recht in der Annahme, dass die Antwort eine andere als die offensichtliche ist?«


  Moe sagte: »Arthur Penn ist nicht sein richtiger Name. Zumindest glaubt er das.«


  »Hat er etwa seinen Namen geändert? Ich kann dir nicht folgen, Moe.«


  »Arthur Penn«, erklärte Moe, »ist die Kurzform für Arthur Pendragon.«


  »Pendragon?« Bernie rollte den Namen wie Kiesel auf der Zunge hin und her. »Was zum Teufel ist das für ein Name?«


  »Ein mittelalterlicher. Bernie, dein Gegner glaubt, dass er der echte König Arthur ist.«


  Der stämmige Mann starrte Moe an. »Moe, hör auf, solchen Mist zu reden, ja?«


  »Ich rede keinen Mist, Bernie. Der Mann glaubt wirklich, er sei König Arthur, der Herr der Tafelrunde, der Herrscher von Camelot und König aller Britannier.«


  Bernie wuchtete sich auf die Beine und trat dabei seinen Stuhl zurück. »Moe, das ist einfach lächerlich! Willst du mir damit sagen, dass mein Haupthindernis auf dem Weg zum Bürgermeisteramt total bekloppt ist?«


  »Ich sage, dass dieser Mann glaubt, er sei der echte Arthur, Sohn Uthers, Herr von …«


  Bernie hielt die fleischige Hand. »Erspar mir bitte den Stammbaum. Hast du Beweise?«


  »Ich habe einen gewissen Lance Benson. Er ist bereit zu schwören, dass Arthur ihn mit einem Schwert angegriffen hat, als er Bensons Freundin aus den Fängen des angeblichen Schurken Benson ›errettet‹ hat.«


  Keatings Kiefer klappte herunter. »Meinst du das ernst?«, flüsterte er. »Ich will mit diesem Benson reden.«


  »Im Augenblick sind ihm die Hände gebunden«, meinte Moe trocken. »Aber ich bin sicher, dass er gern mit seiner Geschichte herausrückt, sobald du ihn brauchst.«


  Bernie schwieg lange; er versuchte, die neue Information zu verarbeiten. »Ganz ehrlich, glaubt er wirklich, König Arthur zu sein?«


  »Allerdings.«


  »Das ist einfach zu viel. Wart mal … Wenn ich ihn ohne Umschweife frage, woher soll ich wissen, dass er mich nicht belügt?«


  »Arthur lügt nicht«, erwiderte Moe im Brustton der Überzeugung.


  »Er ist stolz darauf, immer die Wahrheit zu sagen. Es widerspräche seinem Wahnsinn völlig, wenn er verleugnen würde, wer er seiner Meinung nach ist.«


  »Das ist zu viel. Das ist einfach zu viel.« Bernie zeigte mit dem Finger auf Moe. »Zum Teufel, du mutest mir zu viel zu. Wenn ich danach wie ein Schwachkopf dastehe …«


  »Das ist unmöglich. Du fragst ihn offen, wie sein richtiger Name lautet. Selbst wenn er weiterhin behauptet, er heiße Arthur Penn – was er nicht tun wird –, verschanzt du dich einfach hinter der Behauptung, es sei dir zu Ohren gekommen, er habe seinen Namen geändert, und du wolltest nur sicherstellen, dass nichts Falsches in den offiziellen Akten steht. Schlimmstenfalls erntest du eine oder zwei erhobene Brauen, die man schnell wieder vergessen wird. Und bestenfalls« – er lächelte unangenehm – »hast du dann die Wahl in der Tasche.«


  Sie sprachen noch länger als eine Stunde darüber. Als Moe ging, war er nur zu siebzig Prozent überzeugt, dass Keating es tun würde.


  Moe stand am Bordstein, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er schaute zum Mond hinauf und stellte den Mantelkragen hoch, denn es wehte ein kalter Wind. Der Winter stand vor der Tür.


  Er ging los und suchte die Straßen nach einem Taxi ab, als er plötzlich einen Arm um die Kehle spürte und im Würgegriff gehalten wurde. Moe versuchte um Hilfe zu rufen, doch er bekam keine Luft mehr. Der Angreifer zog ihn in eine Gasse, als hätte er überhaupt kein Gewicht. Moe klammerte sich an den Arm um seinen Hals und zerrte erfolglos daran. In der Gasse wurde Moe herumgewirbelt und gegen eine Mauer geschleudert. Die Knochen erzitterten unter dem Aufprall, und mit einem Jammern sank er zu Boden. Wie aus weiter Ferne hörte er das Schscht einer Klinge, die aus einer Scheide gezogen wurde, und er versuchte, Luft zu bekommen und um Hilfe zu schreien.


  Die Spitze des schimmernden Schwerts schwebte über seinem Brustkorb, bevor er den kleinsten Laut ausstoßen konnte.


  »Das täte ich an deiner Stelle nicht, Modred«, sagte Arthur gelassen.


  »Du …« Moe schluckte. »Du würdest doch keinen Unbewaffneten töten.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte Arthur. »Möchtest du dein Leben darauf verwetten?«


  Arthur stach Moe mit Excalibur sanft in die Rippen. Moe schüttelte wild den Kopf.


  »Also denn: Wo ist sie?«


  »Wer?«


  »Deine Mutter, du verräterischer kleiner Wurm«, herrschte Arthur ihn an. »All das, was mir zugestoßen ist, trägt ihren Stempel.«


  Moe riss sich zusammen und sagte wütend: »Weißt du, dass du ein Verhaltensproblem hast? Behandelt man so etwa seinen Sohn, den man erst zweimal seit tausend Jahren gesehen hat?«


  »Vor tausend Jahren hast du versucht, mich umzubringen.«


  Moe zuckte die Achseln. »Dann bekomme ich eben keine Medaille für vorbildliches Benehmen. Es ist doch nicht meine Schuld, dass ich aus einem zerrütteten Elternhaus stamme, oder?«


  »Du wirst gleich noch dazu einen zerrütteten Körper haben. Wo ist sie? Wo sie ist, da ist auch Merlin. Du musst mir also nur sagen, wo ich die beiden finde, und schon bin ich wieder weg. Und du hast noch eine heile Haut, was für dich ja das Wichtigste ist.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Moe frei heraus. »Bei Gott, das ist die ehrliche Wahrheit. Wenn sie mich zu sich holte, geschah das auf magischem Weg. Sie wollte nicht, dass ich ihren Aufenthaltsort kenne, weil sie befürchtete, dass ich ihn dir nennen würde. Das ist alles.


  Wenn du mich umbringen willst, nur zu!«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Ach, Morgan, Kennerin des menschlichen Innenlebens.«


  »Sie kennt dich besser, als du dich selbst kennst, Arthur«, höhnte Modred und verspürte plötzlich die Sicherheit, dass Arthur ihn nicht kaltblütig abstechen würde. »Meine Mutter ist eine sehr phantasievolle Person, und alles, was du hast, ist ein richtig großes Schwert. Soweit ich weiß, haben einige Ritter es dazu benutzt, andere weniger beeindruckende Körperteile auszugleichen. Stimmt das?«


  Arthur wandte den Blick nicht von Modred ab und sagte kühl:


  »Wenn sie wirklich so phantasievoll ist, dann sag ihr, sie soll sich einmal vorstellen, was ich mit meinem richtig großen Schwert machen könnte, wenn ich ihr begegne. Bei unserem nächsten Treffen gibt es keine Gnade mehr, Modred.«


  »Klar. Prima«, meinte Modred und schaute auf die reglose Klingenspitze. »Dann bis zum nächsten Mal.«


  Arthur trat zurück und schob Excalibur mit einem lauten Geräusch zurück in die Scheide. Schwert und Scheide verschwanden an Arthurs Hüfte, und nun stand er nur noch in seinem eleganten Anzug und Mantel von Armani da. Mit einem mörderischen Grinsen verließ er rückwärts die Gasse und drehte Modred nicht für einen Augenblick den Rücken zu. Daraus zog Modred ein gewisses Gefühl von Zufriedenheit.


  



  DAS ACHTZEHNTE CAPITUL


  Arthur wusste, dass dieser Tag mit einem Fehlstart beginnen würde, denn als er sein Hauptquartier betrat, überfiel Ronnie Cordoba ihn sofort. »Arthur, wo bist du gewesen? Wir hatten eine Strategiebesprechung um …«


  »Ich komme gleich«, wiegelte Arthur ab und zwang sich zu einem Lächeln. »Percival, hast du eine Minute Zeit?«


  Er und Percival begaben sich sofort in ein privates Zimmer, während der verärgerte Cordoba ihnen nachschaute. Sobald sie allein waren, fragte Arthur: »Hast du ihn gefunden?« 


  Dieselbe Frage hatte er in den vergangenen anderthalb Monaten jeden Morgen gestellt.


  »Nein, Mister Penn«, antwortete Percival förmlich. »Noch nicht.«


  »Verdammt, Percival! Den Gral hast du in einem Bruchteil der Zeit gefunden, und das war nur ein Becher! Merlin ist doch größer als ein verdammter Becher, auch wenn er im Augenblick ein Kind ist!«


  Percivals Gesicht zeigte keine Regung, und er erwiderte nichts. Arthur seufzte. »Glaubt der Rest der Wahlhelfer immer noch, dass Merlin einfach in eine Privatschule gegangen ist?«


  »Ja – wenigstens diejenigen, die nicht wissen, wer er ist. Miss Basil ist allerdings sehr wütend. Sie dient Merlin, nicht dir oder mir.


  Wenn er nicht bald zurückkehrt, ist es fraglich, ob sie in unseren Diensten bleiben wird.«


  »Darum kümmern wir uns, wenn sich das Problem wirklich stellt.«


  »Gwen hat angerufen.«


  Arthur horchte auf. Sein Gesicht verdunkelte sich. »Seit der Nacht des Feuers habe ich nichts mehr von ihr gehört. Was will sie?«


  »Sie hat nur gesagt, sie will Ihre Stimme hören.«


  »Ich verstehe.«


  Es entstand eine unangenehme kurze Pause, dann redete Percival weiter. »Hoheit, es geht mich nichts an, aber Morganna ist wie der Satan – eine wahre Prinzessin der Lüge. Wenn sie Gwen übertölpelt hat, sollte man Gwen nicht dafür verantwortlich …«


  »Du hast recht«, meinte Arthur. »Es geht dich nichts an.« Damit verließ er das Zimmer und ging zu Ronnie Cordoba, der überdeutlich auf seine Armbanduhr schaute. »Ich will mit dir über das Fernsehduell am kommenden Freitag reden«, sagte Arthur offen heraus.


  »Es ist wichtig, dass ich alle Fakten zur Hand habe. Ich mache mir Sorgen wegen dieses Termins, und je besser ich vorbereitet bin, desto besser fühle ich mich.«


  Er pirschte durch das Hauptquartier zu seinem eigenen Büro im rückwärtigen Teil. Die Wahlhelfer grüßten ihn und waren überrascht, dass er ihnen bestenfalls ein Grunzen schenkte. Percival schüttelte den Kopf. »Es sind die Nerven. Das ist das Problem.«


  »Es war nicht das Problem, als Merlin hier war«, sagte Ronnie.


  »Ich habe nie begriffen, in welcher Beziehung die beiden zueinander stehen. Bist du sicher, dass da nichts zwischen ihnen war?«


  »Nichts?« Percival war Ronnies Worten nicht gefolgt.


  »Du weißt schon … Hat Arthur eine Vorliebe für junges Gemüse?«


  »Was hat Arthurs Vorliebe für das eine oder andere Grünzeug …«


  Dann riss er die Augen auf. Er hatte endlich verstanden. »Nein.


  Nein, ich kann dir versichern, dass es nichts dergleichen ist. In vieler Hinsicht ist Merlin der Sohn, den Arthur nie hatte. Den nie jemand hatte.«


  »Na gut«, meinte Ronnie unsicher. »Merlin steht ihm jetzt nicht zur Verfügung, genauso wenig wie Gwen. Aber er hat noch sich selbst, und das sollte genügen.«


  »Das sollte man glauben. Aber als er beim letzten Mal ganz auf sich selbst gestellt war, kam es zu einer Katastrophe.«


  »Wirklich?«, fragte Ronnie. »Wann war das?«


  Percival seufzte. »Es ist schon lange her«, sagte er. »Aber Arthur kommt es so vor, als sei es gestern gewesen.«


  Der Eigentümer des Esoterikladens in der MacDougal Street schloss die Tür auf und war überrascht, dass eine junge Frau davorstand und auf ihn wartete. Der Eigentümer, dessen Name Drago lautete, war ein großer Mann. Sein Kopf war kahl geschoren, und er trug stolz einen ausladenden Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart. »Ja?«, knurrte er. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


  »Ja«, sagte sie und trat hinter ihm in die kühle Dunkelheit des Ladens. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sie sich gefürchtet, einen Fuß in einen solchen Laden zu setzen. Doch das war schon unendlich lange her. Sie ließ den Blick über die Horoskope, Tarotkarten, Fläschchen und sorgfältig etikettierten Zutaten für Hexentränke schweifen und fand endlich, wonach sie gesucht hatte. In einem Regal fand sie einen fein ziselierten Dolch und nahm ihn in die Hand.


  Er war klein und steckte in einer schwarzen Lederscheide. Was sie daran besonders anzog, war der Griff in Form eines geschnitzten Schädels mit roten Augen, so groß wie ihre Daumennägel.


  »Möchte die Dame ein Messer kaufen?«


  »Die Dame möchte dieses Messer kaufen«, sagte sie. Sie zog es aus der Scheide und bewunderte die scharfe Klinge.


  »Darf ich fragen, ob Sie dieses Messer zur Selbstverteidigung benötigen?«, wollte Drago wissen. »Oder haben Sie damit ein bestimmtes Ritual im Sinn?« Er lächelte. »Wenn es um ein Opfer geht, ist dieses Messer nicht besonders gut geeignet.« Er deutete auf einen langen, gebogenen Dolch an der Wand. »Der da hingegen …«


  »Nein«, sagte sie und steckte den Dolch zurück in die Scheide.


  »Ich brauche genau diesen. Er ist so klein, dass man ihn gut verbergen kann, aber groß genug, um beträchtlichen Schaden anzurichten.«


  »Ich würde sagen, im Nahkampf kann man damit sogar töten«, meinte der Ladenbesitzer. »Ich glaube, ich darf meinem Glücksstern danken, dass ich nicht derjenige bin, hinter dem Madame her ist.«


  »Ja, das dürfen Sie«, entgegnete Gwen freundlich. »Außerdem brauche ich noch etwas – etwas sehr Spezielles.« Sie sagte ihm, worum es sich handelte.


  Er schüttelte den Kopf, und einen Moment lang gelang es ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie wirkte ein wenig niedergeschlagen. »Das«, sagte er, »ist sehr schwer zu bekommen. Darf ich fragen, wo Sie davon gehört haben?«


  »Ich habe mich eben gründlich informiert«, erwiderte sie freudlos.


  »Ich habe meinen Job geschmissen … oder eher hat er mich geschmissen … oder ich habe mich selber geschmissen, ich weiß nicht.


  Und seitdem habe ich gepaukt. Damals, auf dem College, war ich ziemlich gut darin. Ich habe mit vielen Leuten geredet, viel gelesen und so herausgefunden, was ich tun muss. Ich war fleißig. Vermutlich ist es aussichtslos, denn sie macht es schon seit Jahrhunderten, und ich bin ein Nichts, aber wissen Sie was? Ich bin die Gute. Und das zählt in dieser Welt doch noch, oder?«


  »Aber natüüürlich«, antwortete Drago vorsichtig. »Nur aus Neugier: Wann haben Sie zum letzten Mal geschlafen?«


  »Das hab ich aufgegeben. Brauch es nicht mehr. Es ist, wie wenn man einen Muskel trainiert und er immer stärker wird«, erklärte sie und klang geradezu euphorisch. »Ich nehme an, je mehr ich mein Hirn trainiere, desto stärker wird es. Also trainiere ich die ganze Zeit. Manchmal schlafe ich ein Stündchen.«


  »Das ist aber nicht gesund.«


  Ihre Augen verengten sich. »Möglicherweise. Aber wissen Sie, was noch ungesünder ist? Erpressung. Mich gegen jemanden auszuspielen, den ich liebe. Und wissen Sie, was außerdem noch ungesund ist? Mich reinzulegen. Das kann für die falschen Leute verdammt ungesund sein. Für die schlechten Jungs. Sie ist einer von den schlechten Jungs, und ich bin einer von den guten Jungs. Haben Sie also das, wonach ich suche?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, wo ich es kriegen könnte?«


  »Nein«, log er, denn er wollte sie nicht jemand anderem auf den Hals hetzen.


  »Na gut, ich werd’s schon noch herausfinden. Was kostet das Messer?«


  »Wie wäre es, wenn Sie es kostenlos erhalten?«, meinte er und hob die Hände wie zum Friedensgruß. »Wenn Sie mir versprechen, nicht mehr herzukommen, bis Sie wenigstens … ich weiß nicht … also wenigstens achtzehn Stunden hintereinander geschlafen haben.«


  Sie lächelte ihn freundlich an. »Abgemacht«, sagte sie, drehte sich um und verließ den Laden. Drago schaute ihr nach. Erst als sie außer Sichtweite war, seufzte er erleichtert auf und murmelte: »Das war doch mal ‘ne fetzige Wiccahexe.«


  



  DAS NEUNZEHNTE CAPITUL


  Man hatte das Reeves-Fernsehstudio für die Veranstaltung vollkommen ausgeräumt. Es lag an der Sechsundachtzigsten Straße und war für gewöhnlich der Aufzeichnungsort für Fernsehkomödien. Doch jetzt war es mit drei Podien ausgestattet worden, auf denen die drei Kandidaten stehen sollten. In der Mitte befand sich eine Erhöhung für den Moderator, und an einer Seite des Kandidatendreiecks stand ein Tisch, an dem drei örtliche Journalisten sitzen würden.


  Arthur betrachtete diese Anordnung, wie er ein Schlachtfeld vor dem feindlichen Angriff betrachtet hätte. Ehrfürchtig musterte er die Fernsehkameras. Trotz seiner Gewöhnung an die moderne Gesellschaft gab es immer noch gewisse Dinge, vor denen er zurückschreckte, und drahtlose Kommunikation gehörte eindeutig dazu.


  Er hatte das Gefühl, als sei sein Verstand in Nebel gehüllt. Diese Empfindung war so stark, dass er zusammenzuckte, als jemand ihn sanft an der Schulter berührte. Gewöhnlich bemerkte er sofort, wenn jemand sich ihm näherte. Er wandte den Kopf und sah, wie Percival ihn aufmunternd anlachte. »Dreht Euch um, Euer Hoheit, damit man Euch anschauen kann.«


  Arthur drehte sich gehorsam um, und Percival glättete ihm den Kragen der Anzugjacke. Er sah an Arthur hinab und meinte: »Öffnet den untersten Knopf der Weste.«


  »Warum?«, fragte Arthur.


  »Das trägt man jetzt so.«


  »Ist das etwa wichtig, Percival?«, seufzte er. »Ist das alles wirklich wichtig?«


  Percival stöhnte leise auf. »Bitte, Euer Hoheit, nicht schon wieder …«


  Arthur setzte sich auf den nächsten Stuhl, der schwach unter ihm knarrte. Er spürte, wie ihn die Verzagtheit wieder überkam und ihm aus allen Poren tropfte. »Glaubst du, sie wird zusehen, Percival?«


  »Ich weiß es nicht, Euer Hoheit. Wenn Ihr sie angerufen hättet …«


  »Die Frau anrufen, die mich betrogen hat?«, fragte er. Er hatte versucht, nicht wütend zu klingen, aber es war ihm nicht ganz gelungen. »Und Merlin … Percival, ich bin seinetwegen hier. Ohne ihn …«


  »Ihr seid auch vorher schon ohne seine Hilfe ausgekommen.«


  »Sieh nur, was daraus geworden ist. Percival, sieh dir das doch bloß mal an. Sieh mich an!« Er zog am Revers seines Anzugs. »Das bin nicht ich. Das ist eine Täuschung, ein Schwindel. Teil eines Spiels, das ich nicht geplant habe. Es ist nicht meine eigene Vision.


  Ich gerate ins Schwimmen, Percival. Ich werde untergehen. Ich …«


  Er schien zu müde zu sein, um diesen Gedanken weiter fortzuführen, schüttelte nur den Kopf und starrte das Podium an. Percival ging ebenfalls kopfschüttelnd fort, und als der Regisseur herbeikam und Arthur mitteilte, in zehn Minuten sei er auf Sendung, zuckte er nur leicht die Achseln.


  »Gehören die zu Ihnen?«, fragte der Wächter Percival und deutete mit dem Daumen auf Buddy und Elvis, die an der Studiotür standen. Sie waren nur unwesentlich besser gekleidet als sonst und noch immer die bildliche Definition von »Schmuddeligkeit.«


  »Sie behaupten, sie sind ein Teil von …«


  »Ja, ja«, seufzte Percival und bedeutete ihnen, einzutreten. Der Wächter beäugte sie misstrauisch, als sie durch die Tür marschierten. »Sie sind Mister Penns … Reality-Berater.«


  »Reality-Berater?«, fragte der Wächter noch misstrauischer.


  »Viele Leute haben Medienberater, doch die Medien sind nicht real. Sie sind nur Schein, der der Wirklichkeit bestenfalls gleicht. Zumindest ist das Mister Penns Ansicht«, erklärte Percival. »Diese beiden hingegen sind … nun ja, sie sind so real, wie es nur möglich ist.«


  »Da ist mir der Schein aber lieber«, meinte der Wächter mürrisch.


  Buddy und Elvis folgten Percival durch den Saal. Buddy sagte: »Danke, Mann, nett von dir.«


  »Kein Grund zum Danken«, wehrte Percival ab. »Ich habe euch nur hereingelassen, weil ihr gerade zur richtigen Zeit am richtigen Ort wart.«


  »Richtig? Wieso?«


  Percival blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Langsam sagte er: »Seine Hoheit verspüren eine drückende Düsternis über sich. Das ist bei allen großen Männern von Zeit zu Zeit so, besonders aber bei Arthur. Ihr scheint ihn aufmuntern zu können, auch wenn ich den Grund dafür nicht nachvollziehen kann. Ihr seit seine Hofnarren, ob er das begreift oder nicht. Alle Könige brauchen Hofnarren. Er befindet sich nun schon seit einiger Zeit in dieser dunklen Stimmung.


  Sie bedroht seinen Auftritt und kommt daher äußerst ungelegen.


  Seht zu, dass ihr ihn aufmuntert.«


  Buddy nickte kurz, ließ die Knöchel knacken und sagte: »Das mach ich schon. Elvis, du bleibst hier. Ich komm damit allein klar.«


  Elvis nickte, und Buddy näherte sich dem verzagten Arthur.


  Arthur schien ihn nicht zu bemerken. Schließlich aber schreckte er fragend auf.


  »Da gehen diese beiden Kerle in ‘ne Bar. Man sollte glauben, einer von den beiden hätt es vorher gesehen«, meinte Buddy.


  Arthur starrte ihn weiterhin an. »Wie … wie bitte?«


  »Die beiden hatten bloß ‘ne Kreditkarte dabei …«


  Arthur schüttelte den Kopf und schaute fort.


  Buddy machte ein knallendes Geräusch mit den Lippen und dachte lange nach. Schließlich kniete er nieder, bis er auf Augenhöhe mit Arthur war, und sagte: »Euer Hoheit, Ihr seid jetzt schon seit Wochen so, ja? In der einen Minute blast Ihr Trübsal, in der anderen brüllt Ihr die Leute an. Das macht uns alle fertig. Ihr verliert den ganzen Schwung, den Ihr aufgebaut habt. Ihr könnt es nicht mehr ertragen, Ihr selbst zu sein? Ich war auch mal wie Ihr, kaputt und am Ende. Und das ist dann aus mir geworden. Wenn Ihr es also zum Kotzen findet, Ihr selbst zu sein, wie fändet Ihr es dann, ich zu sein? Glaubt mir, wenn ich Euch bei allem Respekt sage: Entweder Ihr macht ‘nen großen Haufen, oder Ihr kommt vom Pott runter.«


  Lange starrte Arthur ihn an. Langsam hoben sich seine Mundwinkel, und er lachte leise. »Ich glaube, ich sollte … ‘nen großen Haufen machen.«


  Hinter ihm ertönten Schritte. Buddy drehte sich um und rief Bernard Keating freudig mitten ins Gesicht: »Er wird ‘nen großen Haufen machen!«


  »Nein, wie freut mich das für ihn«, meinte Keating und wischte sich Buddys Speichel aus dem Gesicht. In Keatings Gefolge befand sich auch Modred. Percival blieb dicht hinter ihm. Er hatte Keatings Truppe offenbar kommen sehen und wollte in Arthurs Nähe gelangen, um ihn zu warnen.


  Arthur stand auf und wartete ab.


  »Bernie Keating«, stellte Keating sich vor und streckte die Hand aus. »Der nächste Bürgermeister von New York.«


  »Arthur Penn. Gleichfalls«, erwiderte Arthur, ergriff die ausgestreckte Hand und schüttelte sie forsch.


  »Ich werde es kurz und schmerzlos machen«, sagte Keating.


  »Gut.«


  »Ich werde Sie herausfordern.«


  »Schwerter oder Dolche?«


  »Ich meine in der Debatte.«


  »Ah, gut. Dann wird es nicht so schmutzig.«


  »Ich werde Sie herausfordern, mit mir mitzuhalten. Glauben Sie, dass Sie das schaffen werden?«


  »Ja.«


  »Wir werden sehen.«


  Er drehte sich um und ging weiter. Percival bahnte sich einen Weg durch das ebenfalls weiterziehende Gefolge und stellte sich neben Arthur.


  »Dort geht ein Mann, der weiß, was er will«, sagte Arthur.


  »Gut«, meinte Percival. »Wenn er sonst nichts weiß, haben wir noch eine Chance.«


  »Habt ihr dieses schwarzhaarige Wiesel hinter ihm gesehen?«, fragte Buddy. »Der sah ja unheimlich aus. Wisst ihr, wer der kleine Mistkäfer ist?«


  Arthur und Percival wechselten einen raschen Blick, gaben aber klugerweise keine Antwort. Ronnie Cordoba lief hinüber zu Arthur und wirkte erleichtert, ihn zu sehen. »Da bist du ja. Komm, wir müssen in die Maske.«


  Arthur trat einen Schritt zurück. »Maske?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja. Klar.«


  »Eine Maske ist etwas für Schauspieler. Ich lasse mir ja eine Menge gefallen, aber ich bin kein Schauspieler.«


  Ronnie stotterte: »A … aber Arthur, du musst! Ohne siehst du zu blass aus. Ich verstehe das nicht. Du warst doch auch in der Maske, bevor du deinen Werbespot gedreht hast.«


  Arthur runzelte die Stirn. »Warte. Man hat mir etwas auf das Gesicht geschmiert …«


  »Genau!«


  »Merlin erklärte mir, das sei eine Schutzsalbe, damit mich die grellen Lichter der Kamera nicht verbrennen.«


  Percival nickte belustigt. »Dieser Merlin war ein cleverer kleiner Kerl.«


  Arthur wandte sich ihm mit unerwarteter Heftigkeit zu. »Rede nicht auf diese Weise über Merlin! In der Vergangenheitsform, als wäre er schon tot!«


  Percival trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Arthur«, raunte er heiser und schaute sich verstohlen um, ob jemand Arthurs plötzlichen Wutanfall bemerkt hatte, »das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Es geht ihm gut.« Arthur verstummte und fügte dann hinzu: »Es muss ihm gut gehen.«


  Aus der gegenüberliegenden Ecke des Studios sahen Bernard Keating und Moe Dreskin zu, wie Arthur, Percival und Ronnie in die Maske gingen. »Er ist verwirrt«, murmelte Bernie. »Ziemlich verwirrt. Das wird ihm das Genick brechen.« Er wandte sich an Moe und deutete mit dem Finger auf ihn. »Es wäre gut für dich, wenn du recht mit deiner Behauptung hättest. Ich will nicht wie ein Vollidiot dastehen.«


  Moe klopfte ihm auf den Arm. »Vertrauen Sie mir, Herr Bürgermeister.«


  Bernie grinste und schaute hoch zu dem Monitor über ihm, der das Podium für die Kandidaten zeigte.


  »›Herr Bürgermeister‹. Das klingt gut. Daran könnte ich mich leicht gewöhnen.«


  »Das dachte ich mir«, meinte Moe.


  Wenn es eine Entsprechung der Hölle auf Erden gäbe, dann läge sie in New Jersey. Genauer gesagt in Verona, New Jersey – benannt nach der Stadt in Italien, wo die von einem Unstern verfolgten Liebenden Romeo und Julia ihr Ende gefunden hatten. Es war eine kleine, bescheidene und hinterwäldlerische Stadt, in der bemerkenswerterweise einige Geschöpfe des Bösen ihre Heimstatt hatten – aber nur in den etwas anrüchigeren Stadtvierteln.


  Es war ein heruntergekommenes, zweistöckiges Haus, dessen alte Eigentümer vor vielen Jahren gestorben waren, und es hatte leer gestanden, während das Gericht versucht hatte, die Eigentümerfrage zu klären. Schließlich fiel es an eine entfernt verwandte Familie, die sich nicht einmal die Mühe machte, es selbst zu verkaufen, sondern es einem Makler überließ, der einen Monat später bankrott ging.


  Seitdem war das Haus bei allen, die etwas mit ihm zu tun hatten, in Vergessenheit geraten. Wilder Efeu wuchs an den Mauern, und hohes Unkraut ersetzte den Rasen.


  Es war eine Müllkippe, aber Morgan nannte es ihr Heim.


  Innen war es tadellos in Schuss. Exotische Gobelins und Stoffe hingen überall und wurden nur von Kerzen erhellt. Morgan schlenderte durch das Haus; ihr langer schwarzer Morgenmantel raschelte um die nackten Füße.


  Hinter ihr folgte der ganz in schwarzes Leder gekleidete Lance und grinste wie ein Blödsinniger. »Wohin gehen wir, Morgan? Was ist los? Ich bete dich an, Morgan …«


  »Halt den Mund«, murmelte sie müde.


  »Ja, Morgan.«


  Sie drehte sich zu ihm um und strich ihm sanft über das Kinn.


  »Weißt du, ich brauche dich nicht.«


  »Ja, Morgan, das weiß ich.«


  »Du bist ein bemitleidenswerte Geschöpf.«


  »Ja.« Er lächelte wie ein Hundejunges. »Aber ich bin dein bemitleidenswertes Geschöpf.«


  »Komm. Wir sehen fern. In ein paar Minuten beginnt das Rededuell. Ich glaube, es wird höchst interessant.«


  Sie betrat das innere Heiligtum. Überall lagen Kissen. Ein Fernseher, diese Kristallkugel der Moderne, stand auf einer kleinen Säule am Ende des Raums. Doch heute würde er für etwas weniger Geheimnisvolles als das Ausspionieren von Feinden benutzt werden.


  Heute Abend würden sie ein gewöhnliches Fernsehprogramm sehen, das live auf New York 1 lief, während die anderen Stationen die Höhepunkte aufzeichnen und später in ihren Nachrichtensendungen zeigen würden.


  Am anderen Ende des Raums stand ein mannshoher Zylinder aus dickem Kristall. In diesen Kristall eingeschlossen wie ein Schmetterling im Bernstein befand sich Merlin. Seine Augen waren geöffnet und brannten immer noch vor Wut. Morgan trat zu ihm und streichelte zärtlich den Kristall. »Ach, Merlin, deine Einkerkerung hat deine Wut noch nicht abgekühlt, wie ich sehe. Aber lange Gefangenschaft ist ja nichts Neues für dich.«


  Sie lächelte und entblößte dabei leicht angespitzte weiße Zähne.


  »Doch du hast Glück. Heute Abend habe ich eine besondere Abwechslung für dich organisiert. Ich weiß, dass du Interesse an Politik hast, Merlin. Wir werden uns ein Rededuell ansehen. Ein Freund von dir nimmt daran teil. Du erinnerst dich doch an Arthur, nicht wahr?«


  Als sie die Hoffnung in seinem Blick sah, lachte sie auf. »Du glaubst immer noch, dass mein Narr von Halbbruder dich retten wird! Niemals! Niemals, kleiner Magier. Du bist mein, verstehst du?


  Du gehörst mit Körper und Seele mir – für immer.« Während sie den Fernseher anstellte, sang sie vor sich hin: »Für immer und immer und immer und immer …«


  Merlin schloss die Augen. Gefangen in einem Kristall, hilflos, reglos. Unfähig, nach Hilfe zu schicken. Astrale Projektion nicht möglich. Unfähig, seinem König in einer Welt zu helfen, die verwirrend und erschreckend sein konnte.


  Und was das Schlimmste war: Gefangen in New Jersey.


  Der Regisseur hatte den Kopfhörer aufgesetzt und rief: »An alle!


  Noch fünf Minuten!« Er wandte sich an die Zuschauer und sagte: »Leute, bitte. Wir sind in fünf Minuten auf Sendung. Bitte von jetzt an keine Unterhaltungen mehr. Wenn Ihnen eine Kamera den Blick


  verstellt, schauen Sie bitte auf die Monitore über Ihnen. Herzlichen Dank für Ihre Mithilfe.«


  Arthur betrat seinen Platz und musterte das Publikum. Sein Blick traf sich mit dem von Modred. Sein Bastardsohn zeigte sarkastisch mit dem Daumen nach oben. Am liebsten hätte Arthur Excalibur gezogen und den kleinen Kretin in zwei Hälften geschnitten, doch es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür.


  »Nun gut, Mister Penn. Da sind wir wieder mal beisammen.«


  Arthur drehte sich um und sah sich Kent Taylor gegenüber. Er betrachtete das Make-up des demokratischen Kandidaten. Er trug es, als sei er damit geboren worden. Das verriet Arthur etwas. Er schaute hinüber zu Keating, der auf dem Weg zum linken Podium war und letzte Anweisungen von einem seiner Helfer erhielt. Keating sah schon jetzt aus, als schmelze er unter dem Make-up, und eine Frau mit einer Puderquaste legte noch ein wenig nach.


  »Ja, ja, wieder mal beisammen, Mister Taylor«, erwiderte Arthur gelassen.


  »Ich habe Ihren Wahlkampf mit großem Interesse beobachtet.


  Aber bilden Sie sich darauf nichts ein. Ich schaue mir auch gern Werbespots für Zahnpasta an.« Im Gegensatz zu Arthur lachte er herzlich über seinen eigenen Witz.


  Die drei Reporter schlenderten heran und stellten sich vor. Sie begrüßten die Kandidaten und wünschten ihnen Glück. Arthur lächelte schwach und warf noch einen Blick ins Publikum. Es gelang ihm, Percival und Ronnie zu erkennen, die ihm beide mit erhobener Faust Mut machen wollten. Arthur blinzelte, denn er glaubte zunächst, sie wollten ihm damit bedeuten, er solle seine Gegner niederboxen. Doch ihr Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Also ballte auch er eine Faust. Sie schienen sich darüber zu freuen; Arthur hatte wohl die richtige Antwort gegeben.


  Gwen sah er nicht. Er suchte allerdings auch nicht nach ihr.


  Ein erwartungsvolles Flüstern setzte ein, als die Reporter auf ihre Seite des Saals gingen und der Regisseur anzählte. »Und fünf, vier, drei …« Dann bewegte er nur noch den Mund. »Zwei, eins.«


  Ein Ansager sprach: »Rededuell der Bürgermeisterkandidaten, live aus dem Reeves-Studio.« Arthur schaute hoch zum Monitor und blinzelte erstaunt, als die Worte »Rededuell der Bürgermeisterkandidaten« auf dem Bildschirm vor dem Bild der Amtsanwärter erschienen. Er sah sich um und versuchte herauszufinden, woher die Worte kamen. Dann schüttelte er den Kopf. Und da hatte er geglaubt, Merlins Taten seien Magie.


  Merlin …


  »Guten Abend«, sagte der Moderator. »Vielen Dank, dass Sie unsere Sendung eingeschaltet haben. Ich bin Edward Shukin, Ihr Moderator. Rededuelle sind nicht in jedem Wahlkampf möglich, daher sollten wir den drei Hauptkandidaten besonders danken, dass sie heute Abend in diesem Forum zusammengekommen sind. Nun möchte ich sie Ihnen der Reihe nach vorstellen. Mister Arthur Penn, der parteilose Kandidat, Mister Bernard Keating, der Kandidat der Republikaner, und der Kandidat der Demokraten, Mister Kent Taylor.«


  Dann wandte sich Shukin an die drei Journalisten. »Ganz links der erste der drei Journalisten, die heute Abend den Kandidaten ihre Fragen stellen werden. Von der Amsterdam News, Mister James Owsley …«


  Owsley, ein Afroamerikaner, hob die Faust in einer sarkastischen Geste der schwarzen Bürgerrechtsbewegung. Arthur erwiderte diese Geste sofort. Percival, der sich noch unter den Zuschauern befand, seufzte leise.


  Shukin schien Arthurs Zeichen nicht bemerkt zu haben und redete fröhlich weiter: »Als Nächste Missis Sandra Schechter von der New York Times.« Mrs. Schechter, eine Rothaarige, mit der nicht zu spaßen war, erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Und von der Daily News Mister Fred Baumann.« Baumann winkte dem Publikum zu und grinste schief.


  »Die Regeln für diese Debatte wurden einvernehmlich wie folgt festgelegt«, fuhr Shukin fort. »Unsere Reporter werden den Kandidaten nach dem Rotationsprinzip eine Frage stellen. Der erste Kandidat hat für seine Antwort drei Minuten Zeit. Die anderen beiden können zwei Minuten lang auf die Antwort reagieren. Mister Baumann, ich glaube, Sie haben das Münzewerfen hinter der Bühne gewonnen.«


  »Verdammt richtig. War schließlich meine eigene Münze«, murmelte Baumann und erregte damit leises Gelächter. »Mister Taylor«, sagte er, »Studien zufolge ist die Wahlbeteiligung bei jungen Menschen sehr niedrig. Manchmal gehen nur sechs Prozent der achtzehnjährigen registrierten Wähler an die Urnen. Wie möchten Sie diesem Trend begegnen?«


  »Nun«, meinte Taylor, der aussah, als sei das eines seiner Lieblingsthemen, »ich möchte betonen, dass das Wählerverhalten der Jungwähler eine sehr wichtige Sache ist. Eine sehr wichtige Sache.


  Ich möchte Dank sagen für die Möglichkeit, Sie und alle Wähler in dieser Stadt direkt anzusprechen. Ich weiß, dass es Leute gibt, die glauben, dass ich als früherer Schauspieler nicht ohne Skript reden kann. Das ist sicherlich nicht der Fall. Ich habe eine Menge über die wichtigen Angelegenheiten dieser Stadt zu sagen. Zum Beispiel ist die Rate der Gewaltverbrechen im letzten Jahr zum ersten Mal wieder angestiegen. Mister Keating schafft es als Staatsanwalt offensichtlich nicht, den Kriminellen Gottesfurcht einzuflößen, und ich glaube, das verrät uns schon einiges. Wenn er in seiner augenblicklichen Position schon nicht erfolgreich ist, wie soll er dann als Bürgermeister erfolgreich sein? Außerdem unterstützt er den Haushaltsentwurf für das nächste Jahr, nach dem im sozialen Sektor ein Einschnitt von zehn Prozent geplant ist. Zehn … Prozent. Um die Verringerung der Polizeikräfte auf den Straßen erst gar nicht zu erwähnen. Das kann man wohl kaum ein Eingehen auf die Belange der New Yorker nennen. Ich glaube nicht, dass sich diese Stadt so etwas wirklich leisten kann. Und was Mister Penn angeht, so weiß ich nicht einmal, wo ich bei seinen seltsamen Ansichten anfangen soll.


  Da ist es besser, wenn ich Ihnen etwas über mich selbst erzähle. Ob Sie es glauben oder nicht, meine Zeit in der Serie Das Rathaus war eine gute Vorbereitung auf das richtige Rathaus. Ich habe mich so gründlich in meinen Charakter eingearbeitet, dass mir Bürgermeister überall im Land – aus Los Angeles, Chicago, Cleveland und Boston, um nur einige Städte zu nennen – immer wieder bestätigt haben, ich sei besser als sie. Jeder Einzelne hat mir beteuert, er hätte angenommen, ich sei ein echter Bürgermeister, wenn sie es nicht besser wüssten. Und ich vertraue darauf, dass Sie, die guten Leute aus New York, genauso erkennen, dass ich ein echter Bürgermeister bin und den Job für Sie und in Ihrem Sinne machen kann. Vielen Dank.«


  »Eine Antwort darauf, Mister Keating?«, fragte Shukin.


  »Als Erstes, Ed, möchte ich mich ebenfalls dafür bedanken, dass ich die Möglichkeit habe, an dieser lebhaften Diskussion mit meinen Gegnern teilzunehmen. Und ich möchte auf Mister Taylors Vorwürfe eingehen. Ja, es hat einen Anstieg der Gewaltkriminalität gegeben, und natürlich ist das nicht ermutigend. Aber wir reden hier über einen Anstieg von nullkommanullzwei Prozent. Und das wird dem extremen Wetter zugeschrieben, mit dem wir besonders in den Sommermonaten fertig werden mussten. Ich fürchte, große Hitze macht die Leute erregbar und ermuntert sie auch, gewisse Dinge wie zum Beispiel Klimaanlagen zu stehlen. Tatsache ist, dass dieser winzige Anstieg eine kleine Abweichung vom Trend der letzten acht Jahre war, in denen die Gewaltkriminalität stetig nachgelassen hat. Das muss man im Auge behalten. Und was den Haushaltsentwurf angeht …«


  »Ihre Zeit ist vorbei, fürchte ich«, unterbrach Shukin ihn mit entschuldigendem Tonfall. »Mister Penn?«


  Arthur schaute von Taylor zu Keating und wieder zurück. In seinem Gesicht spiegelte sich offener Unglaube. »Sie haben die Frage nicht beantwortet.« Er schaute Baumann an, um von ihm eine Bestätigung zu erhalten, denn er konnte es einfach nicht glauben. »Ja, bin ich denn verrückt? Sie haben die verdammte Frage nicht beantwortet. Das ist doch Irrsinn! Kein Wunder, dass die jungen Leute nicht mehr wählen gehen. Sie beide sind verrückt!«


  »Mister Penn«, versuchte Shukin zu beschwichtigen und bemühte sich, das brüllende Gelächter aus dem Publikum zu übertönen.


  Arthur beachtete ihn nicht. »Natürlich gehen die jungen Leute nicht wählen. Es handelt sich dabei um ein Recht, das ihnen geschenkt wurde, und daher schätzen sie es nicht. Die jungen Leute interessieren sich nur für zwei Dinge: für die, die sie sich erkämpfen müssen, und für die, die ihnen nicht erlaubt sind. Meine Vorredner gehen herum und sagen den jungen Menschen, sie sollen zur Wahl gehen. Genau das ist das Problem. Sie sagen ihnen, dass sie etwas tun sollen. Wenn man bei einem jungen Menschen Widerstand erzeugen will, muss man ihm nur sagen, dass er etwas tun soll. Dass er für etwas verantwortlich ist. Das bedeutet automatisch, dass sie den Urnengang in einen Topf werfen mit dem Runterbringen des Mülls. Sie wollen, dass sie wählen gehen? Dann müssen Sie das Folgende tun.« Arthur schaute direkt in die Kamera, hob den Finger und fuhr fort: »Jeder junge Mensch, der diese Sendung sieht oder hört, sollte mir jetzt genau zuhören und allen seinen Freunden meine Worte mitteilen: Geht nicht wählen! Wenn der Wahltag da ist, habt ihr an den Urnen nichts zu suchen! Ich verbiete es euch! Ich verbiete es einfach. Basta! «


  Das Gelächter war nun noch lauter und überrollte den stotternden Shukin, der Arthur mitteilen wollte, er habe die Zeit überzogen. Arthur redete einfach weiter. »Hört ihr mich, ihr jungen Leute? Mädchen, hört mir zu. Jungen hassen Mädchen, die wählen gehen. Es zeigt nämlich, dass sie Mumm und eine eigene Meinung haben und wissen, was sie wollen! Jungs, Mädchen hassen Jungen, die wählen gehen! Das beweist nämlich Reife und macht euch attraktiv für sie!


  Und ihr Erwachsenen, die ihr mir zuhört, geht jetzt sofort in die Zimmer eurer Kinder und macht ihnen unmissverständlich klar, dass sie nicht wählen gehen dürfen! Wenn ihr nur ans Wählen denkt, prügelt euch den Gedanken aus dem Kopf. Hört eure Musik, telefoniert, spielt eure Videospiele, unterhaltet euch mit dem Computer, aber interessiert euch bloß nicht für Politik. Schickt diese Botschaft an alle Jugendlichen im Land: Geht nicht wählen, weil es die Erwachsenen nicht wollen! « Er lehnte sich zurück und verschränkte offensichtlich befriedigt die Arme vor der Brust. »Das sollte reichen.«


  Es dauerte eine volle Minute, bis wieder Ruhe eingekehrt war.


  Während dieser ganzen Zeit schaute Keating immer düsterer drein.


  Als Owsley die nächste Frage an Keating stellte, war er bereit.


  »Mister Keating«, sagte Owsley und schaute auf seine Notizen, »Fälle von Polizeigewalt, besonders bei Verhaftungen, scheinen sich zu häufen. Diese Fälle betreffen hauptsächlich die Ergreifung von Afroamerikanern, wie ich feststellen konnte. In der überwiegenden Zahl der Fälle haben nachfolgende Ermittlungen durch die Polizei die betreffenden Polizisten entlastet. Sind Sie zufrieden mit der Art, wie diese internen Ermittlungen durchgeführt werden, oder beabsichtigen Sie, strengere Vorgehensweisen einzuführen?«


  Bernie schwieg für einen Moment. Sein Blick traf auf Moe, der in der Ecke stand. Er hob den Daumen und nickte langsam. Bernie holte tief Luft, wandte sich an Arthur und sagte: »Bevor wir weitermachen, möchte ich etwas klarstellen, Mister Penn.«


  Shukin mischte sich sofort ein und sagte: »Mister Keating, bitte wenden Sie sich nicht an die anderen Kandidaten, sondern nur an den Fragesteller.«


  »Es geht nur um eine kleinere Sache. Mister Penn, wer sind Sie wirklich?«


  Es entstand eine verwirrte Stille, als sich die drei Reporter anschauten. Taylor wollte offenbar bei diesem unplanmäßigen Austausch nicht außen vor bleiben und räusperte sich laut. »Mister Keating, das verstehe ich nicht. Wollen Sie behaupten, dass dies nicht Mister Penn ist?«


  »Nein, nein, nein«, wandte Bernie rasch ein. »Ich bitte ihn nur, eine einfache Frage zu beantworten. Lautet Ihr Name Arthur Penn?«


  Arthur lächelte liebenswürdig. »Gefällt Ihnen mein Name nicht, Mister Keating?«


  Doch Bernie ließ sich nicht ablenken. »Das steht nicht zur Debatte.


  Lautet Ihr Name wirklich Arthur Penn?«


  Percival spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Buddy und Elvis tauschten besorgte Blicke. Ronnie Cordoba war vollkommen verwirrt.


  Arthur fragte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Ist das wirklich von Bedeutung?«


  Shukin, ein alter Hase in seinem Beruf, spürte, dass sich etwas zusammenbraute. »Mister Penn«, sagte er vorsichtig, »Sie müssen diese Frage nicht beantworten. Sie stehen hier nicht vor Gericht. Aber wenn es dem Familienfrieden dient …« Er kicherte freundlich.


  »Also gut. Wenn Sie unbedingt mein tiefes und dunkles Geheimnis ans Licht zerren wollen …«, meinte Arthur. »Nein, das ist nicht mein richtiger Name. Es ist eine Abkürzung. Mein voller Name lautet Arthur Pendragon.«


  Leises Lachen drang aus dem Publikum, als Arthur zwanglos sagte: »Nun, Mister Keating, sind Sie jetzt zufrieden?«


  Baumann von der Daily News meinte: »Wow! Was für ein toller Name. Irgendwie verwandt mit dem Arthur Pendragon?« Als er verständnislose Blicke von überallher erntete, erklärte er: »Sie wissen schon: König Arthur. Camelot. Diese ganze Sache. Ich hatte schließlich englische Literatur als Hauptfach.«


  Taylor warf ein: »Wenn wir jetzt zu unserem eigentlichen Thema zurückkehren könnten …«


  Aber Bernies Stimme übertönte ihn. »Warum antworten Sie ihm nicht, Sir? Warum sagen Sie es ihm nicht? Sie sind König Arthur, nicht wahr? Sie glauben, Sie selbst sind der originale Arthur Pendragon, König der Britannier, Sohn Luthers …«


  »Uthers«, berichtigte ihn Arthur.


  »Vielen Dank. Sohn Uthers. Das sind Sie, nicht wahr? Oder etwa nicht?«


  Shukin klopfte mit den Knöcheln auf das Podium und wünschte sich, er hätte einen Hammer mitgebracht. »Mister Keating, Sie meinen doch wohl nicht im Ernst …«


  Aber Bernie ließ nicht locker. Er beugte sich näher an das Mikrofon und senkte die Stimme, als er sagte: »Er ist derjenige, der es ernst meint. Na los. Sehen Sie mir in die Augen und leugnen Sie, dass Sie der wahre und einzige König Arthur von Camelot sind.


  Dass Sie über tausend Jahre alt sind. Dass Sie die ganze Zeit in einer Höhle verbracht haben und zu uns zurückgekehrt sind, weil wir Sie angeblich brauchen. Leugnen Sie es!«


  Es entstand ein langes Schweigen. Arthur und Bernie schauten einander an. Jeder versuchte, den anderen niederzustarren. Und Bernard Keating spürte die ganze Kraft des Mannes, der König Arthur Pendragon war. Er spürte die Kraft seiner Wut, die Macht seines Geistes und seine finstere Entschlossenheit. Und er senkte den Blick.


  Ernst blickte Arthur in die Kamera, und in einem so beiläufigen Ton, als würde er den Wetterbericht ansagen, verkündete er: »Es stimmt.«


  Percival schloss die Augen. Ronnie murmelte zu sich selbst: »Na prima!« Buddy wandte sich an Elvis und meinte: »Soll das heißen, dass nicht alle es gewusst haben?«


  »Ja«, sagte Arthur, »ich bin genau der, den Mister Keating soeben beschrieben hat. Ich habe versucht, es unter der Decke zu halten, weil ich mir keinen ungerechtfertigten Vorteil verschaffen wollte.«


  Er trat neben das Podium, verschränkte die Finger ineinander und lehnte sich mit dem Ellbogen gegen das Rednerpult, als ob er am Kaminsims seines Arbeitszimmers stehe. »Ich meine, ein billiger Politiker ist schließlich ein billiger Politiker. Aber ein König … guter Gott! Wie könnte jemand dagegen ankommen? Und dazu noch ein legendärer König! Nein, meine Freunde. Ich war der Meinung, es sei besser, meine Identität geheimzuhalten, damit Mister Keating und Mister Taylor eine gerechte Chance haben.«


  Die Zuschauer sahen einander an und waren nicht sicher, wie sie darauf reagieren wollten.


  »Aber nun ist die Wahrheit ans Licht gekommen«, erklärte Arthur mürrisch. »Aus welchem Grund auch immer hat Mister Keating entschieden, zu diesem späten Zeitpunkt politischen Selbstmord zu begehen, indem er sichergestellt hat, dass ich nun die Wahl gewinne.


  Meine Damen und Herren, vor Ihnen steht König Arthur.« Seine Laune hellte sich auf und er lächelte breit. »Aber vielleicht ist es besser so, denn nun muss ich nicht mehr vorgeben, ein Mann des gegenwärtigen Zeitalters zu sein. Ich kann als Mann aus der Vergangenheit zu Ihnen sprechen – als ein Mann, der beobachtet hat, was aus der Welt geworden ist.« In seiner Stimme lag tiefe Verwunderung. »Guter Gott, wenn ich daran denke, wie das Leben in der alten Zeit war! Das ist nur ein paar lumpige Jahrhunderte her, meine Freunde! Nur ein Tropfen in der großen Flut der Zeit, doch seht euch an, was aus diesem Tropfen, den man Menschheit nennt, geworden ist! Es ist unglaublich. Seht euch doch an! Im Großen und Ganzen seid ihr viel besser genährt als meine Untertanen damals.


  Besser angezogen. Gesünder. Langlebiger. Klüger. Größer«, stellte er mit einem gewissen Bedauern fest.


  »Ja, ich bin zurückgekehrt. Einige von Ihnen, wie Mister Baumann hier, mögen mit den Legenden vertraut sein, denen zufolge ich angeblich zurückkehre, wenn die Welt mich braucht. Aber ihr habt geglaubt, dass das in der dunkelsten Stunde der Welt geschieht. Nun, meine Freunde, hier bin ich, um euch zu sagen, dass dies nicht der Fall ist. Ich bin hier, um euch zu sagen, dass ihr an der Schwelle eines goldenen Zeitalters steht. Eines Zeitalters der Gelehrsamkeit und des Wachstums, angesichts dessen sich alle bisherigen Errungenschaften wie ein Stäubchen auf einem Ameisenhügel ausnehmen. Ich denke, Sie alle haben Angst davor, was Sie erreichen könnten.« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Nun wäre der richtige Moment für Shukin gewesen, dazwischenzutreten und ihn daran zu hindern, diesen völlig gegen die Regeln verstoßenden Monolog weiter zu halten. Doch er war so gebannt wie alle anderen auch.


  »Es ist mehr, als Sie sich vorstellen können«, erklärte Arthur schließlich. »Und deshalb spielen Sie mit der Möglichkeit der globalen Selbstzerstörung. Aber ich bin hier, um Sie von diesem Pfad abzubringen. Ihnen stehen alle Antworten zur Verfügung, die Sie brauchen. Und ich bin hier, um Ihnen eine neue Perspektive und einen neuen Zugang zu allen Problemen zu verschaffen und den rechten Weg aufzuweisen. Zusammen, meine Freunde, können wir es schaffen. Nein, das nehme ich zurück.


  Weil ich die Vergangenheit und Gegenwart kenne, weiß ich, dass wir es schaffen werden.«


  Er hatte diese Worte nicht im Predigtton gesprochen, sondern mit der festen Überzeugung eines Mannes, der jede Silbe dessen glaubt, was er sagt.


  Langsam stand Elvis auf und klatschte. Buddy tat es ihm gleich.


  Dann gesellte sich jemand dazu, der nicht zu Arthurs Gruppe gehörte, und noch ein weiterer, und innerhalb weniger Sekunden war das ganze Studio von donnerndem Applaus erfüllt. Er hielt eine ganze Minute an, während der Arthur unablässig lächelte. Er sah weder Bernard Keating noch Kent Taylor oder sonst jemanden an. Er schaute auf das Bild Merlins vor seinem geistigen Auge und dachte:


  Zum Teufel, Merlin, das hätte ich schon vor Monaten tun sollen, was?


  Viele Meilen entfernt, in New Jersey, kochte Morgan Le Fey, als sie auf den Bildschirm starrte. »Das begreife ich nicht. Er hätte nicht besser sein können. Meine List, Excalibur zu stehlen, dieses nutzlose Stück Schrott, hat mich zu meinem wahren Ziel geführt – zu Merlin.


  Denn wenn Merlin fort ist, wäre Arthur entmutigt und demoralisiert. Ich hatte sogar die wunderbare Phantasie, dass er alles hinwirft und nur noch seinem verdammten Schwert nachjagt. Dann hätte man seine wahre Identität im Fernsehen vor seinen Wählern enthüllen können, und er wäre von allen als Wahnsinniger verhöhnt worden.« Sie schrie den Fernseher an: »Hört mit dem verfluchten Klatschen auf! Denkt lieber, dass er völlig bekloppt ist!«


  Der Fernseher beachtete Morgan nicht, was keineswegs überraschend war.


  »Na prima«, lächelte sie böse. »Du machst dir Hoffnungen, Arthur. Mach weiter so, dann stürzt alles mit noch lauterem Getöse zusammen! Nichts bringt mich von meinem Ziel ab! Nichts!«


  »Morgan?«, fragte Lance. »Peitschst du mich bitte wieder aus?«


  Sie dachte darüber nach. »Na ja, fünf Minuten Spaß können nicht schaden …«


  KURZES INTERLUDIUM


  » Larry, an Penns Präsentation erkennt man, dass er das Szenario von König Arthur und Camelot als Metapher für seine Ziele benutzt. Er hat sich auf seinen ›Blickwinkel aus einer anderen Zeit‹ versteift, um seinen unorthodoxen Standpunkt zu Politik und Gesellschaft zu erläutern und ihm einen gewissen Grad von Stichhaltigkeit zu geben. Und es scheint bei seiner Wählerschaft anzukommen, die sich in der politischen Arena so verzweifelt Gehör verschaffen will, dass sie diesen Mann eifrig für sich vereinnahmt. Nach vielen Jahren Gelaber – man verzeihe mir diesen saloppen Ausdruck – hat die Bevölkerung von New York endlich einen Kandidaten, der sowohl ehrlich als auch mythisch ist. Man darf sich fragen, welche heroischen Dimensionen er annehmen wird, wenn er in einigen Jahren vielleicht in die nationale Politik geht …«


  



  DAS ZWANZIGSTE CAPITUL


  Rabbi Robert Kasman öffnete die Tür und sah ein besonders schäbiges Mitglied der menschlichen Rasse vor sich stehen. »Ja?«, fragte er vorsichtig und hielt die Kette vorgelegt.


  »Hallo«, sagte Buddy. »Ich bin hier, um mich zu vergewissern, dass Sie im Wählerverzeichnis für die Wahl morgen stehen. Ich helfe Arthur Penn und …«


  »Oh, dem König«, sagte der Rabbi. »Ja, ja, ich habe den Knaben gesehen. Nicht am Tag der Debatte, denn die haben sie dummerweise am Schabbes abgehalten. Aber es gab genügend Wiederholungen, das können Sie mir glauben.«


  »Glaub ich Ihnen auch«, meinte Buddy gefällig.


  »Ich weiß nicht, was dieser verrückte Keating damit erreichen wollte, als er diesen netten Mann bloßstellen wollte, besonders nachdem er die beiden Kinder gerettet hatte. Man stelle sich das mal vor: Da versucht er alle davon zu überzeugen, dass Ihr Kandidat tatsächlich König Arthur ist. Man stelle sich das nur mal vor!«


  »Stelle man sich vor«, echote Buddy.


  »Im Vertrauen gesagt«, meinte der Rabbi, »wäre es mir egal, wenn er wirklich glaubt, er ist König Arthur.«


  Buddy blinzelte. »Wissen Sie, das haben mir schon viele Leute gesagt.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte der Rabbi. »Ich meine, wir sind doch alle ein bisschen meschugge, oder? New York hatte doch ein paar wirkliche Weicheier als Bürgermeister. Ich würde es begrüßen, wenn wir jetzt einmal einen ernsthaften Verrückten hätten, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Gut.« Der Rabbi lehnte sich von innen gegen den Türrahmen.


  »Was wollten Sie sonst noch von mir?«


  Buddy starrte ihn an und kratzte sich am Kopf. »Hab ich vergessen.«


  »Ich bin sicher, Sie kommen wieder her, wenn es Ihnen einfällt.«


  »Darauf können Sie wetten.«


  Der Rabbi schloss die Tür und ging wieder seinen Geschäften nach. Fünf Minuten später klopfte es wieder. Er spähte durch den Spion, runzelte die Stirn und öffnete.


  »Hallo«, sagte Buddy, »ich bin hier, um mich zu vergewissern, dass Sie im Wählerverzeichnis für die Wahl morgen stehen …«


  Der politische Kommentator des Senders PBS sagte: »Man darf sich fragen, welche heroischen Dimensionen er annehmen wird, wenn er in einigen Jahren vielleicht in die nationale Politik geht …«


  »Wenn dem so sein sollte, warum hat Keating dann Penn eine solche Vorlage gegeben?«, wurde der Kommentator gefragt. »Hat er wirklich geglaubt, dass Penn der legendäre König Arthur ist?«


  »Was immer Keating damit bezwecken wollte – es ist auf ziemlich spektakuläre Weise nach hinten losgegangen. Schwer zu sagen, welche Antwort er erwartete, aber wohl kaum jene, die er dann bekam, zumal die Berichterstatter sie schon als die Camelot-Rede bezeichnen.«


  Das Gespräch war aufgezeichnet. Es wurde zum hundertsten Mal von einem wutschnaubender Bernard Keating angesehen. Er saß vor dem Videorecorder in seinem Büro und spürte seine Eingeweide brennen, während er das Band immer wieder betrachtete. Der Rest der Debatte einschließlich seiner eigenen großartigen Bemerkungen und Antworten war völlig von Penns Auftritt in den ersten zehn Minuten in den Schatten gestellt worden. Ein Auftritt, den er, Bernie, erst ermöglicht hatte.


  Es klopfte an der Tür, und Bernie rief lustlos: »Herein.«


  Moe trat ein und schaute sich angeekelt um. Zerknüllte Notizen und Zeitungen sowie halb ausgetrunkene Kaffeebecher und etliche alte Donuts lagen überall herum. Als Bernie sah, wer es war, kräuselte er die Lippen, wie er es in den letzten Tagen eigentlich andauernd tat.


  »Da ist ja der Abtrünnige«, bemerkte Bernie tonlos. »Ich habe dich seit der Nacht des Debakels – pardon, der Debatte – nicht mehr gesehen.«


  »Also, Bernie …«


  »Du kannst dir diesen ›Also, Bernie‹-Mist sparen! Du bist aus dem Spiel, Mister Egghead! Du und deine genialen Einfälle!«


  »Du bist zu weit gegangen«, sagte Moe gelassen. »Als klar wurde, dass er nicht sofort einknickt, hättest du ihn in Ruhe lassen sollen.«


  »In Ruhe lassen? Das sagst du mir jetzt? Ich gehe mit entsicherten Pistolen in den Ring, und du hast mir keine Munition mitgegeben.


  Du hast gesagt, er wird die Wahrheit zugeben und eingestehen, dass er ein lange verstorbener König ist.«


  »Das hat er auch getan«, meinte Moe.


  »Ja, aber er ist als Sieger aus der Situation hervorgegangen! Vergiss diesen Kerl, der behauptete, Arthur hätte ihn mit einem Schwert bedroht. Selbst das wird Penn irgendwie zu seinem Vorteil benutzen.« Bernie seufzte und sank auf seinem Stuhl zusammen. »Wie stehen wir jetzt da?«


  »Das fragst du mich? Ich dachte, ich bin aus dem Spiel.«


  »Ach, komm! Wie könnte ich das einem der sieben besten PR-Manager antun, die ich kenne?«


  »Ich dachte, ich bin einer der drei besten.«


  »Dein Stern sinkt rasch.«


  »Na prima.« Moe umkreiste langsam den Tisch. »Es könnte sich in letzter Minute doch noch alles ändern. Es liegt mehr oder weniger ausschließlich in den Händen der Wähler. Aber ich habe die Meinungsumfragen sehr genau gelesen. Jeder, der einen Erdrutschsieg Penns vorhergesehen hat, liegt meiner Meinung nach falsch.«


  »Wirklich? Oder redest du wieder nur Mist?«


  »Nein, ich meine es ernst. Viele Leute sind nach der Camelot-Rede misstrauisch geworden. Die vernünftigeren Wähler spüren, dass Arthur wirklich eine Schraube locker hat. Außerdem gibt es noch immer viele Leute, die aus grundsätzlichen Erwägungen lieber nicht für einen Parteilosen stimmen.«


  »Wenn Penn nur ein bisschen Verstand hätte, hätte er sich um die Nominierung durch die demokratische Partei beworben. Dann hätte er schon so gut wie gewonnen.«


  Moe schüttelte den Kopf. »Männer wie Arthur Penn müssen immer ihre eigenen Weg gehen.«


  »Diese Denkweise habe ich noch nie verstanden.« Bernie lehnte sich auf seinem Stuhl zu weit zurück. Er kippte nach hinten, und Bernie fiel unter lauten Flüchen und mit angeschlagener Würde zu Boden.


  »Nein, Bernie«, sagte Moe, »das wirst du nie verstehen.«


  Gwen wusste, dass sie da wäre.


  Sie saß vor dem Haus, bis der letzte Mitarbeiter Arthur Wahlkampfzentrale verlassen hatte. Eigentlich gab es keinen erkennbaren Grund, warum sie als Letzte übrig bleiben sollte, doch irgendwie zweifelte Gwen keine Sekunde lang daran. Sie versuchte sich zu beruhigen, atmete langsam ein und aus und holte schließlich noch einmal tief Luft, bevor sie mit forschen Schritten die Straße überquerte und vor der Tür stehen blieb. Sie holte ihren Schlüssel hervor und war ein wenig überrascht, dass er noch funktionierte. Anscheinend hatte Arthur nach ihrem … Abgang das Schloss nicht ausgewechselt.


  Sie öffnete die Tür und machte sich nicht die Mühe, »Hallo!« zu rufen. Irgendwie schien es ihr zu dumm zu sein. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass die Frau, die sie suchte, sie rasch genug bemerken würde. Wie nett. In deinem Kopf spukt das Bild vom Jäger und Gejagten herum, was dich sicherlich so gelassen wie nie macht.


  Sie ging langsam durch die Büros und suchte nach einem Lebenszeichen. Plötzlich sprang sie zwei Fuß in die Luft und packte sich an die Brust, als eine ruhige Stimme fragte: »Was suchen Sie hier?«


  Sie fuhr herum. Natürlich war es Miss Basil. Der unerbittliche Blick der erschreckenden grünen Augen hielt sie gefangen. Sie stand so reglos da, als wäre sie eine Statue. Die glühenden Augen schienen ein eigenes Leben zu führen. »Nun?«, meinte Miss Basil.


  »Ich … ich …« Gwen bewegte den Mund, aber kein Wort kam heraus.


  Miss Basil ging langsam auf sie zu, obwohl sich ihre Beine nicht zu bewegen schienen. »Arthur will Sie nicht sehen. Merlin ist nicht hier. Drehen Sie sich um und gehen Sie. Das ist Ihre einzige Chance.«


  »Ich brauche ein Buch«, stieß Gwen verzweifelt hervor.


  Ob es dem Inhalt der Aussage oder der Dringlichkeit in ihrer Stimme zuzuschreiben war, konnte Gwen nicht entscheiden, zumindest blieb Miss Basil abrupt stehen. Sie starrte Gwen an. »Haben Sie schon einmal an eine öffentliche Bücherei gedacht?«


  »Es ist ein besonderes Buch. Das karpathische Buch der Feen und Dämonen. « Nun, da sie den Titel laut ausgesprochen hatte, fühlte sie sich etwas unbehaglich. »Bitte. Ich habe überall danach gesucht«, sagte sie. »Endlos lange.«


  »Das karpathische Buch? Sie wollen ein Exemplar davon haben?«


  Miss Basil wirkte belustigt. »Ich bin beinahe versucht, Ihnen zu helfen.«


  »Wenn Sie mir helfen, helfen Sie Arthur!«, versicherte Gwen ihr.


  Miss Basil zuckte die Achseln. »Das ist mir völlig egal. Aber wenn Sie ein Exemplar dieses besonderen Buches bekommen und es nicht in der richtigen Weise benutzen …« Sie zuckte nochmals die Schultern. »Es heißt, dass die Leute, die es benutzt haben, in den achten Kreis der Hölle gestürzt sind und nie wieder gesehen wurden.«


  »Dieses Risiko nehme ich auf mich.«


  »Warum glauben Sie, dass Sie dieses Buch von mir bekommen könnten? Ich habe nicht gesagt, dass ich es besitze oder weiß, wie es zu benutzen ist, falls ich es tatsächlich besitzen sollte.«


  »Ich glaube es, weil …« Sie versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Ich glaube es, weil … Sie nicht das sind, was Sie zu sein scheinen. Sie sind ein mythisches Geschöpf … ein sehr altes, wie ich vermute.«


  »Das glauben Sie also.« Miss Basils Stimme klang nicht fragend, und in ihren Augen lag keine Heiterkeit.


  Gwen gelang es zu nicken, und sie sagte: »Von allen, die ich kenne, stehen Sie der Magie am nächsten.«


  »Am nächsten? Ich bin Magie, Kleines.«


  »Warum haben Sie nicht versucht, Merlin zu finden?«


  »Es gab keinen Grund dazu«, erklärte Miss Basil. »Ich diene ihm, aber das heißt nicht, dass ich ihn auch mögen oder ihm beistehen muss. Durch sein Verschwinden hänge ich in der Luft. Ich kann nichts gegen Arthur unternehmen, denn das verstieße gegen Merlins Wünsche, aber ich muss auch nichts für Arthur tun. Wenn Arthur fällt, bin ich an nichts und niemanden gebunden. Auch kann ich gegen Sie nichts unmittelbar unternehmen, weil … weil …«


  Gwen wartete auf die Erklärung. Miss Basil wirkte nachdenklich.


  »Ich glaube, ich könnte es doch«, sagte sie nach einer Weile.


  Gwen gefror das Blut, denn plötzlich erkannte sie, dass der Tod nur drei Schritte von ihr entfernt stand und diese Distanz rein gar nichts bedeutete. Sie wusste auch, dass ihr Schicksal besiegelt war, wenn sie fortzulaufen versuchte. Also blieb sie stehen, was nicht sonderlich schwer war, denn von der Hüfte abwärts hatte sie ein taubes Gefühl.


  Miss Basil schenkte ihr einen langen, abschätzenden Blick und schaute fort. »Zu leicht. Es wäre wie das Erschlagen eines Seehundjungen. Außerdem …« Nun lächelte sie tatsächlich. »Sie sind noch immer sehr stark. Das überrascht mich. Und es ist nicht leicht, jemanden wie mich zu überraschen, der schon so viel gesehen hat.


  Vielleicht sind Sie noch für weitere Überraschungen und Vergnügungen gut.«


  Sie nannte Gwen eine Adresse.


  Gwen runzelte die Stirn. »Ich kenne diese Straße … diesen Häuserblock. Ich bin schon hundertmal vorbeigegangen. Da gibt es keine Buchhandlung. Ist das ein Täuschungsmanöver?«


  »Warum sollte ich Sie täuschen, während ich Sie doch einfach vernichten könnte?«


  »Zum Vergnügen«, meinte Gwen trocken.


  Miss Basil neigte anerkennend den Kopf. »Touché«, gab sie zu.


  »Haben Sie jemals nach dem Buchladen Ausschau gehalten?«


  »Nein. Wie könnte ich nach etwas Ausschau halten, das gar nicht vorhanden ist?«


  »Sie dürfen bloß dort nicht nachsehen, wo nichts ist.«


  Gwen blinzelte verwirrt. Dann nickte sie und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen danken soll oder nicht.«


  »Das hängt wohl davon ab, ob Sie es überleben oder nicht.«


  Gwen wusste, dass es keinen Sinn hatte, länger hier zu bleiben. Sie ging zur Tür. Sie hörte keinen Laut hinter sich, keinen Schritt, doch irgendwie wusste sie, wenn sie einen Blick hinter sich werfen würde – was sie tat –, wäre Miss Basil nicht mehr da – was der Fall war.


  Kent Taylor lag im Sterben. Wenigstens fühlte sich der nominierte Kandidat der Demokraten so, wenn er die Meinungsumfragen las.


  Obwohl er die ganze letzte Woche damit verbracht hatte, von einer Veranstaltung zur nächsten zu hasten und seinen Charme sowie seine Persönlichkeit bis an den Rand des Erträglichen und darüber hinaus zu belasten, spürte er, dass er die Wahl verlor. Es war ihm nicht mehr möglich, eine gute Miene zu machen, und da seine größte schauspielerische Begabung darin bestand, gute Miene zu machen, hätte diese Erkenntnis nicht verheerender sein können. Er fühlte sich emotional derart erschöpft, dass er die Versammlung des Aktionskreises Netter Älterer Mitbürger Im Einsatz (ANÄMIE) frühzeitig verlassen und eine plötzliche Erkrankung vorgeschoben hatte. In gewisser Weise stimmte das sogar. Politik und – schlimmer noch – er selbst machten ihn krank.


  Er fuhr die Lower East Side entlang und auf die Brücke an der Neunundfünfzigsten Straße zu – einer Spendenparty im Astoria entgegen. Er war froh, dass er in seinem eigenen zuverlässigen Jaguar saß. Eigentlich sollte jemand wie er in einer Limousine herumgefahren werden, doch Kent war für seine zupackende Art bekannt. Er fuhr gern selbst und bestimmte gern selbst das Ziel. Für ihn bestand der frustrierendste Aspekt der Politik darin, dass seine Zukunft in den Händen von Leuten lag, die so dämlich waren, dass sie ihn immer noch öfter mit dem Namen seiner Fernsehfigur – »Henry Lee« – als mit seinem eigenen anredeten.


  Und dann noch dieser Arthur! Er stieg langsam, aber stetig in den Meinungsumfragen, und das trotz der völlig wahnsinnigen Vorstellung, die er bei der Debatte gegeben hatte! Nein, gerade wegen dieser Vorstellung! Die launenhafte Weise, in der die Leute ihre Unterstützung gewährten, und die Art, wie sie ihn in die Arme schlossen, stieß Taylor bitter auf. Ursprünglich hatte er geglaubt, seine Kampagne sei eine sichere Sache. Was vermochte schließlich seine intelligente, verständnisvolle und beliebte Rolle als Bürgermeister zu übertreffen?


  Nun, darauf hatte er die Antwort bekommen. Was die Leute am meisten liebten, war »Realität«. »Reality-TV« – nicht die Art von Seifenoper, in der er der Star gewesen war. Der Wendepunkt für Penn war gekommen, als dieses Gebäude Feuer gefangen hatte. Penn hatte das Glück gehabt, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein und den Helden spielen zu können, und plötzlich war für ihn alles eine sichere Sache geworden. Nun hatte er es leicht.


  »Ich hätte der Held sein können«, murmelte Taylor. »Im Fernsehen habe ich ihn oft genug gespielt.« Man stelle sich vor, ich wäre es gewesen, dachte er. Dann befände ich mich jetzt in einer unangreifbaren Position. Ich könnte der …


  Inzwischen hatte er den Jaguar auf die Brücke gelenkt. Er dachte an die Legende, der zufolge Simon und Garfunkel »Feeling Groovy« während eines Verkehrsstaus auf eben dieser Brücke komponiert hatten. Auch wenn nun fast kein Verkehr herrschte, flötete er das Lied. Er fuhr trotz der kalten Abendluft mit heruntergeklapptem Verdeck. So hatte er eine bessere Sicht, und aus diesem Grund sah er das, was er sah. Er trat auf die Bremse und starrte ungläubig nach rechts.


  Auf dem Gehweg der Brücke befand sich eine Frau neben einem der Metallpfeiler und benutzte die Streben, um den Pfeiler zu erklettern. Ihre Absicht hätte nicht klarer sein können. Sie trug ein einfaches weißes Kleid und hatte langes schwarzes Haar, das von der kühlen Abendbrise gepeitscht wurde.


  Obwohl er sich in der Brückenmitte befand, lenkte Taylor den Wagen an den Rand und hielt dort wie selbstverständlich an. Er schaltete die Warnblinkanlage ein und wand sich aus dem Wagen. Erregung durchpulste ihn. In diesem Augenblick war es ihm gleichgültig, dass er den Wagen in einer heiklen Situation unbeaufsichtigt zurückließ, während er doch sonst nur in bestimmten Garagen parkte, die vierundzwanzig Stunden am Tag von bewaffneten Aufsehern überwacht wurden. Die Aussicht darauf, das Rennen um das Bürgermeisteramt zu verlieren, war noch schrecklicher als der Gedanke an den Diebstahl des Autos. Im Gegensatz dazu hatte der Gedanke an ein glückliches Ende dieser Rettungsaktion etwas allzu Verführerisches.


  Er versuchte, lässig auszusehen, während er sich dem Gehweg näherte, und betete stumm: Lass sie nicht springen, bevor ich bei ihr bin, lass sie nicht springen, bevor ich bei ihr bin.


  Sie sprang nicht. Welcher Gott oder welche Göttin auch immer auf seine verzweifelten Gebete geantwortet haben mochte, schien ihm eine Chance geben zu wollen. Als er in Rufweite war, war die Frau nicht nur nicht gesprungen, sondern kletterte langsam und stetig immer höher. Sie warf keinen Blick zurück und sah ihn nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihr Ziel gerichtet. Offenbar wollte sie von einer höheren Stelle aus springen.


  Jetzt kam Kent die Bedeutung seines Vorhabens zu Bewusstsein.


  Es gab kein Drehbuch dafür; er hatte keine Ahnung, was hier geschah. Es war ein richtiges Leben, das sich ihm zum Spiel anbot. Er bemerkte, dass sie eine Flasche in der Hand hielt. Großartig, dachte er.


  Sie ist wohl auch noch betrunken. Er musste mit äußerster Vorsicht vorgehen, denn plötzlich stand ihm ein anderer möglicher Ausgang dieses Abenteuers vor Augen:


   »BÜRGERMEISTERKANDIDAT VERANLASST FRAU, VON DER BRÜCKE ZU SPRINGEN.« 


  Welch eine Schlagzeile!


  Sehr vorsichtig und behutsam räusperte er sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Sie sah ihn immer noch nicht an. Er versuchte es ein zweites Mal, diesmal ein wenig lauter. Immer noch nichts. Ein drittes Mal, noch lauter.


  »Falls Sie versuchen, den Tod durch Ersticken auf diese Weise zu verhindern«, drang ihre Stimme zu ihm herüber, »dann machen Sie ruhig weiter. Falls Sie versuchen, mich auf sich aufmerksam zu machen, können Sie damit aufhören. Ich habe Sie schon seit langem bemerkt.«


  Er beugte sich zurück, schaute zu ihr hoch und versuchte sich an die Rolle als Polizeiunterhändler zu erinnern, die er in einer einzigen Szene vor neun Jahren gespielt hatte. Es gab gewisse Dinge, die man versuchen musste, wenn man das Vertrauen des Lebensmüden erhalten wollte. Es existierten bestimmte Techniken, die man bei Selbstmordkandidaten anwendete. Das wusste er. Doch er erinnerte sich bloß daran, wie Mel Gibson sich mit Handschellen an den Lebensmüden gefesselt und dann im ersten Lethal Weapon-Film von dem Gebäude gesprungen war. Es war so ungerecht gewesen. Er war für die Rolle des Riggs vorgesehen gewesen, und dieser gottverdammte Gibson hatte sie bekommen. Kent wusste, dass er diese Rolle sogar mit einer hinter den Rücken gebundenen Hand hätte spielen …


  Er schweifte ab.


  »Hallo! Wie heißen Sie?«, fragte er vorsichtig.


  »Wollen Sie mit mir reden? Kommen Sie rauf.«


  Sie war vielleicht fünfzehn oder zwanzig Fuß über ihm, von der Entfernung bis zum Fluss erst gar nicht zu reden. Weder die Höhe noch das Klettern machten Taylor Angst. Er war ein erfahrener Kletterer und hatte schon viel schwierigere und gefährlichere Kletterpartien gemeistert. Trotzdem zögerte er.


  »Prima. Vergessen Sie’s. Ich springe jetzt«, sagte sie mit einer tiefen, kehligen Stimme voller Dramatik, und sie tat so, als löse sie den Griff um die Strebe.


  »Nein! Warten Sie!«, rief er, denn er sah nicht nur die Lebensmüde, sondern auch seinen Wahlkampf am Rand des Abgrunds. »Ich komme!«


  Er trat auf das Geländer, ergriff geschickt eine der diagonalen Streben des Pfeilers und zog sich hoch. Er versuchte, sich den Anschein von Mühelosigkeit zu geben, und innerhalb weniger Minuten war er auf gleicher Höhe mit ihr. Der Wind umpeitschte ihn und er drückte sich enger an den Pfeiler. »Also, wie heißen Sie?«, fragte er noch einmal.


  »Und Sie?«


  »Kent. Kent Taylor.« Er legte eine Pause ein und wartete auf ein Zeichen des Erkennens. » Das Rathaus? Ich habe fünf Jahre lang den Bürgermeister gespielt.«


  »Ich sehe nicht fern.«


  »Aha. Nun ja, es ergibt sich zufällig, dass ich … jetzt für das Amt des New Yorker Bürgermeisters kandidiere.«


  »Ich verstehe. Und aus diesem Grund sind Sie hier?«, fragte sie.


  »Hoffen Sie, meine Stimme zu bekommen? Tut mir leid, aber ich habe anderes im Kopf.«


  »Nein, nein. Ich habe nur … Ihre Lage gesehen und gedacht, nun ja …«


  »Dass Sie mich davon abhalten könnten, etwas Dummes zu tun?«


  Er lächelte. »Ja, so ähnlich.«


  Sie gab nicht sofort eine Antwort darauf. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Es war jedenfalls wichtig, dass sie weiterredete. Oder war das die Therapie bei Gehirnerschütterungen? Alle Medizinserien, in denen er je Gaststar war, kamen ihm in den Sinn und verwirrten sich zu einem unkenntlichen Haufen.


  »Sie haben eine schöne Stimme«, sagte sie plötzlich.


  »Vielen Dank. Sie ebenfalls. Haben Sie …« Er zögerte und fuhr dann fort: »Haben Sie etwas getrunken?«


  »O ja.«


  »Dann wäre es vielleicht möglich, dass Sie nicht ganz klar denken können. Und deshalb wollen Sie … das tun, was Sie … vorhaben.«


  »Sie meinen springen?«


  »Ja.«


  »Könnten Sie etwas näher kommen? Ihr Gesicht ist ganz im Schatten. Ich möchte sehen, ob Sie so schön sind wie Ihre Stimme.«


  Er beugte sich vor, bis er nur noch wenige Fuß von ihr entfernt war. Er konnte ihr Gesicht nun undeutlich erkennen, denn der Mond war gerade hinter einer Wolke verschwunden, doch sie schien ziemlich attraktiv zu sein. »Ja«, sagte sie und machte einen zufriedenen Eindruck. »Ja, Sie sind auf eine ungehobelte Weise recht hübsch.«


  »Vielen Dank. Jetzt habe ich getan, was Sie von mir verlangt haben.« Er holte tief Luft. »Wie wäre es, wenn Sie nun das tun, worum ich Sie gebeten habe, und mit mir hinunterkommen? Das ist doch fair, oder?«


  »Fair?«, wiederholte sie. »Wollen Sie mir einreden, dass das Leben fair ist? Das Leben ist nicht fair, Kent.«


  »Stimmt. Aber ob Sie’s glauben oder nicht, es ist besser als die andere Alternative. Wirklich. Wissen Sie, was man über Selbstmord sagt? Er ist eine dauerhafte Lösung für ein vorübergehendes Problem.«


  »Meine Probleme sind nicht vorübergehend, Kent. Wollen Sie wissen, was meine Probleme sind?«


  »Sicher.« Bring sie dazu, immer weiterzureden.


  »Hier.« Ohne Vorwarnung warf sie ihm die Flasche zu. Reflexartig fing er sie auf und schaute die Frau ziemlich verwirrt an. »Nehmen Sie einen Schluck«, forderte sie ihn auf.


  »Ich … ich glaube nicht, dass ich das tun sollte …«


  Sie machte einen Arm frei, schloss die Augen und beugte sich vor wie ein Vogel, der aus dem Nest springen will.


  »Also gut.« Er nahm einen tiefen Zug. Das Zeug war eigentlich nicht übel. Nur Rotwein, aber angenehm wärmend in der Kehle. Er verspürte ein sanftes Summen im Hinterkopf. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Schwips. »Sehr gut.«


  »Meine Probleme sind …«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Nun ja, sie sind einmalig, Kent. Wissen Sie, worum es dabei geht?«


  »Sex? Nur ‘ne Vermutung.«


  Sie blinzelte und schien ihn eingehender zu betrachten. »Das ist richtig. Das ist sehr gut. Sex. Der Akt. Das Tier mit den zwei Rücken.


  Darin besteht mein Problem, Kent.«


  »Viele Leute haben Probleme in diesem Bereich.«


  »Sie auch?«


  Er dachte an die flotten Dreier auf dem College und an die vielen Prostituierten seitdem – natürlich alles ganz diskret. »Nein. Aber ich bin nun mal ein Fernsehstar.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte sie mit einem Anflug von Heiterkeit.


  »Wissen Sie, was mir passiert ist, Kent?«


  »Kann ich nicht behaupten. Aber ich bin sicher, Sie …«


  Sie stieß den Atem rasselnd aus. »Als junges Mädchen wurde ich sexuell missbraucht.«


  »Autsch«, murmelte er.


  »Von meinem Bruder.«


  »Nochmals autsch.«


  »Er wusste mich zu nehmen«, fuhr sie fort, »und ich, jung und leicht zu beeindrucken … Er hat die Situation ausgenutzt. Ja, das hat er getan. Und dann ist er zu Erfolg und Ansehen gekommen und hat mich, den Bastard, nicht mehr beachtet. Er hat mich wie Dreck behandelt, während ihn alle wie einen König behandelt haben. Wissen Sie was? Man sollte ihm das nicht durchgehen lassen.«


  »Absolut nicht«, stimmte Kent ihr zu.


  Er hörte Stimmen von der Straße und schaute nach unten. Schließlich hatten ihn doch einige Leute bemerkt. Sie sammelten sich unter ihm und zeigten nach oben. Autos hatten angehalten, und der Verkehr staute sich auf ganzer Länge der Brücke. Die Leute stiegen aus ihren Autos und liefen auf den Gehweg. Er hörte, wie sein Name erwähnt wurde. Offenbar hatte ihn jemand erkannt. Umso besser. Mit etwas Glück benachrichtigte jemand die Medien, und es würde Live-Berichte über die Rettung dieser armen, missbrauchten Frau geben.


  »Wissen Sie, was ich jetzt tun werde?«, fragte die Frau.


  »Sie wollen springen in der Hoffnung, dass es ihm leid tut, was er Ihnen angetan hat«, meinte er. »Aber das wäre ein riesiger Fehler.«


  Sie hielt inne und verkündete schließlich mit stiller Freude in der Stimme: »Ich habe einen noch besseren Plan.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Ich lasse ihn glauben, dass er am Rand eines großen Triumphs steht. Ich werde ihm Hindernisse aus dem Weg räumen, und dann, fünf vor zwölf, wird ihm sein Triumph vor der Nase weggeschnappt.«


  »Das klingt ausgezeichnet«, stimmte er ihr zu. »Da gibt es nur ein Problem. Sie können diesen Plan nicht ausführen, wenn Sie tot sind.«


  »Wissen Sie«, sagte sie, als sei ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen, »da haben Sie recht.«


  Wie eine Fledermaus schwang sie sich auf ihn zu, hielt sich aber weiterhin mit einer Hand fest und griff mit der anderen nach ihm.


  »Sie wissen doch«, sagte sie, »dass kleine Kinder und Betrunkene die besten Chancen haben, einen Sturz zu überstehen, weil sie so entspannt sind. Ich glaube, wir sollten es ausprobieren.«


  »Ah, nein. Nein, ich glaube, wir sollten erst einmal hier hinunterklettern.«


  »In Ordnung«, meinte sie zahm und zerrte ihn plötzlich von dem Pfeiler fort. Bevor Kent begriff, wie ihm geschah, hing er schon in der Luft. Er versuchte zu springen und zurück zum Pfeiler zu gelangen, doch es war umsonst. Unter ihm ertönten Schreie in der Menge, die sich mit seinen eigenen Schreien verbanden, als er auf das Wasser zuflog. Einer seiner letzten Gedanken bezog sich aus keinem erkennbaren Grund auf ein Eis-Sandwich, und dann kam ihm ein Stück aus einer Kabel-TV-Show in Erinnerung, in der Klippenspringer noch viel höhere Sprünge überlebt hatten. Er erinnerte sich allerdings auch daran, dass jemand einmal gesagt hatte, es komme darauf an, den Körper in der richtigen Lage zu halten, denn wenn man aus großer Höhe auf Wasser schlug, sei es kaum anders als ein Aufprall auf Beton. Es gab ein scheußliches Geräusch wie von brechenden Knochen, als sein Körper auf dem Wasser auftraf, und Schwärze hüllte ihn ein.


  Morgan Le Fey beobachtete mit grimmiger Befriedigung, wie die Leute näher kamen. Alle redeten durcheinander. Aus der Ferne hörte sie die Sirenen von Krankenwagen. Niemand schaute hoch zu ihr, denn niemand hatte sie bemerkt. Sie hatten bloß den Bürgermeisterkandidaten gesehen, der sich angesichts der herannahenden Wahl betrunken und in einer Art selbstmörderischer Verzweiflung von der Brücke gestürzt hatte. Von dem besonders präparierten Wein genügte ein kleiner Schluck, um den Alkoholspiegel in Schwindel erregende Höhen zu katapultieren – vorausgesetzt, es war noch genug Material vorhanden, um einen Alkoholtest zu machen. Stolz dachte sie an das alte Sprichwort, dass man schon selbst anpacken muss, wenn man will, dass eine Sache richtig gemacht wird.


  Es war wenige Minuten vor Mitternacht.


  Arthur war in seinen Hausmantel gekleidet und schaute auf den Mond jenseits des Fensters seiner bescheidenen Wohnung. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und schien recht … recht was? Nachdenklich. Ja, das war es, falls so etwas überhaupt möglich war. Der Mond schaute nachdenklich aus. So wie er das Sonnenlicht widerspiegelte, schien er auch Arthurs Stimmung widerzuspiegeln.


  Arthur suchte sich einen Stern aus und wünschte sich inbrünstig etwas – so inbrünstig, dass er eine volle Minute die Augen geschlossen hielt. Als er sie wieder öffnete, hatte er die geringe Hoffnung, dass sein Wunsch erfüllt würde. Aber Merlin hatte sich nicht in seinem Wohnzimmer materialisiert. Arthur lief wie ein gefangener Panther umher. Es verursachte ihm ein unglaubliches Gefühl der Hilflosigkeit, nicht einmal zu wissen, wo er nach dem entführten Zauberer suchen sollte. War er in New York? In New Jersey? An der Ostküste, an der Westküste? War er überhaupt noch in den Vereinigten Staaten? Arthur jammerte und rieb sich die Schläfen. Wenn er alle diese Möglichkeiten nur überdachte, bekam er bereits Herzschmerzen.


  Er drehte sich um und schaute das Telefon an. Es stand so einladend, so verlockend da. Nur einen Moment mit ihr reden! Das wäre alles, um die Beziehung zu retten, die ihm einmal so viel bedeutet hatte. Aber offenbar hatte sie Gwen gar nichts bedeutet, denn sonst hätte sie kein Possenspiel daraus gemacht. 


  Dennoch …


  Er stand vor dem Telefon – ein Mann, der in allen Angelegenheiten außer denen des Herzens so entscheidungsfreudig war. Das war ein Fehler, den er mit vielen Männern teilte. Er beschloss, dass er mit ihr reden würde, falls sie ihn anrief. Ja, das war es. Wenn sie zu ihm käme, würde er versuchen, in seinem Herzen nach Verzeihung zu suchen.


  »Klingle!«, befahl er dem Telefon.


  Es klingelte.


  Er trat verblüfft einen Schritt zurück und war sogar ein wenig von sich selbst beeindruckt. Vorsichtig nahm er ab und sagte: »Ja?«


  »Arthur, hier ist Ronnie.«


  »Ja, natürlich, Ron«, seufzte Arthur und ließ die Schultern hängen.


  »Ziemlich spät, nicht wahr?«


  »Nicht zu spät für eine wichtige Information. Sitzt du?«


  »Nein. Muss ich?«


  »Du solltest, angesichts dieser Neuigkeit.« Dann fuhr er fort, ohne zu warten, bis Arthur einen Stuhl gefunden hatte: »Kent Taylor hat sich diesen Abend besoffen und von der Brücke an der Neunundfünfzigsten Straße gestürzt.«


  » Was? « Arthur konnte es nicht glauben. »Taylor? Der Kandidat der Demokraten? Ist er tot?«


  »Nein. Aber sie mussten ihm etwa zwanzig Gallonen East River-Wasser aus den Lungen pumpen, und er hat sich die Hälfte aller seiner Knochen gebrochen. Er liegt im Krankenhaus. Es ist kritisch.«


  »Was ist kritisch? Ist es ein besonders schlechtes Krankenhaus?«


  Ron verstummte am anderen Ende; offenbar verstand er Arthurs Erwiderung nicht. Schließlich sagte er. »Nicht das Krankenhaus ist kritisch. Sein Zustand ist kritisch.«


  »Er hat sich von der Brücke gestürzt?« Irgendwie klang das für Arthur falsch. Es klang beinahe … praktisch.


  »Es heißt, wenn er die nächsten vierundzwanzig Stunden übersteht, hat er eine Chance.«


  »Aber was jetzt?«, fragte Arthur. »Was wird aus der Wahl?«


  »Darüber muss noch entschieden werden. Mann, das ist Ironie des Schicksals.«


  »Wieso?«


  »In den Zeitungen stand, dass Taylor in der Gunst der Wähler gefallen ist. Wer hätte gedacht, dass er das so wörtlich nimmt?«


  



  DAS EINUNDZWANZIGSTE CAPITUL


  Gwen hielt den Blick fest auf den Bürgersteig gerichtet und schaute nicht einmal den Wahlhelfer an, als dieser ihr einen Werbezettel entgegenhielt. Arthurs Gesicht lächelte sie von einer Zeitung an, als der begeisterte junge Mann sagte: »Die Wahllokale schießen in vier Stunden. Wählen Sie Arthur.« Gwen nickte. Ihre Sorgen waren weit von jeder Wahlkabine entfernt.


  Sie lief schon seit Stunden um den Block und hielt Ausschau. Sie dürfen bloß dort nicht nachsehen, wo nichts ist. Bedeutete das etwas, oder hatte Miss Basil sie einfach nur verwirren wollen? Hier war nichts. Sie hatte gewusst, dass der Buchladen nicht hier war. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Es war nur ein Scherz gewesen, es war …


  Sie setzte sich auf eine Veranda und dachte verzweifelt nach. Sie hatte gelesen, was mit diesem Kandidaten namens Kent Taylor widerfahren war. Sie wusste, dass es Morgans Werk war; sie hatte es im Gefühl. Es war Teil des großen Plans, Arthur zu Fall zu bringen, ihn zuerst aufzubauen und ihm dann die Krücken wegzuziehen.


  Das würde ihre Rache noch furchtbarer machen.


  Gwen war sich sicher. Sie hatte zwar keinen Grund dazu, aber sie war sich sicher.


  Ganz sicher.


  Natürlich.


  »Ich muss mir sicher sein«, flüsterte sie. »Ich muss glauben, dass es hier ist.« Langsam stand sie wieder auf und schaute sich um. Sie fragte sich, wie sie sich sicher sein konnte, dass sie etwas sehen würde, das möglicherweise gar nicht existierte. Sie dachte an den alten Spruch der Infanterie – vielleicht auch der Marine: Scheitern kommt nicht infrage. Sie musste das Buch finden, denn ihre Studien hatten ihr verraten, dass sie es unbedingt brauchte. Sie benötigte es, um zu Morgan zu gelangen, um Merlin zu finden, um zu siegen. Und sie musste siegen, weil ein Scheitern nicht infrage kam. Wenn sie nicht scheitern wollte, musste sie den Buchladen finden, also musste er einfach irgendwo hier sein, das war alles. Er musste hier sein, weil er nicht nicht hier sein konnte. Mit jeder Faser ihres Seins weigerte sie sich zu denken, dass er nicht hier war.


  Sie sah genau hin. Es hatte keinen Namen, keine Klingel, keinen Türklopfer, und nur das Wort BÜCHER war auf die Fensterscheibe geschrieben. Sie roch schon den Moder, obwohl sie die Tür noch nicht geöffnet hatte. Das Schaufenster war so dunkel, dass sie dahinter nichts erkannte.


  Sechs Stufen führten zur Tür hinauf. Gwen nahm je zwei gleichzeitig. Sie legte die Hand auf den Türknauf und fragte sich, ob sie ihn einfach drehen sollte. Sie rüttelte an dem Knauf; er ließ sich nicht drehen. Von drinnen drang kein Lebenszeichen heraus. Dann dachte sie: Es muss geöffnet sein. Eine andere Möglichkeit nehme ich nicht hin.


  Sie drehte den Knauf noch einmal, diesmal mit größerem Nachdruck, und die Tür öffnete sich sofort. Sie trat ein und spürte die Kälte, doch sie vertrieb sie, und sogleich wurde ihr wärmer.


  Sie hatte recht gehabt, was den Moder betraf. Die ganze Luft in ihren Lungen wurde sofort durch Moder ersetzt. Und noch nie hatte sie so viele Bücher auf so engem Raum gesehen. Der Staub lag überall ein Inch dick, und das Licht war so schwach, dass sie keinen einzigen Rückentitel lesen konnte. Als sie das Knacken einer Diele hinter sich hörte, zuckte sie zusammen. Sie fuhr herum und sah einen alten Mann. Er trug einen spitzen schwarzen Hut und spähte eulengleich über eine Halbbrille hinweg. Er schwieg und wartete offensichtlich darauf, dass sie etwas sagte.


  »Ich war überall in der Stadt«, sagte sie. Keine Antwort. »Wochenlang. Ich habe nach einem Buch gesucht.« Immer noch keine Antwort. »Ich muss etwas Bestimmtes tun, und dazu brauche ich ein bestimmtes Buch.« Wieder nichts. Er starrte sie nur an, starrte durch sie hindurch. »Es hat mit dem Okkulten zu tun. Ich habe gehört, dass Sie Bücher über das Okkulte verkaufen. Aber auf dem Schaufenster steht nichts dergleichen.«


  Schließlich flüsterte er mit müder Stimme: »Jemand wie ich hat keine Werbung nötig.« Er verstummte und fuhr nach einiger Zeit fort: »Was brauchen Sie?«


  » Das karpathische Buch der Feen und Dämonen. «


  »Hui«, war alles, was er dazu sagte. Er drehte sich um und verschwand hinter einem Regal. Sie war nicht sicher, ob er erwartete, dass sie ihm folgte, und entschloss sich nach kurzem Zögern dazu.


  Sie trat auf das Regal zu und blinzelte erstaunt, als sie sah, dass sich die Bücherreihen viel weiter erstreckten, als sie es bei der Enge des Raums für möglich gehalten hätte.


  Hinter ihr machte es laut »Ähem«, und sie wandte sich rasch um.


  Er stand hinter ihr. Es war ihr völlig rätselhaft, wie er an ihr hatte vorbeikommen können, doch da stand er nun. Er hielt ein schweres, in Leder gebundenes Buch hoch, in dessen Vorderdeckel ein Pentagramm geprägt war. Bedächtig nickte er.


  Draußen donnerte es, und ein Blitz erhellte das Innere des Ladens.


  Wie melodramatisch, dachte sie.


  »Was kostet es?«, fragte sie.


  »Wozu brauchen Sie es?«


  Sie holte tief Luft und sprach es zum ersten Mal aus. »Um einen Dämon zu beschwören.«


  Lange schaute er sie an und meinte dann: »Nehmen Sie es.«


  Er legte es ihr in die Hände, und überrascht nahm sie es entgegen, das Gewicht des Buches beeindruckte sie. »Sind Sie sicher?«


  »Ich fordere kein Geld von Ihnen, denn Sie, meine Liebe, werden noch genug Schwierigkeiten bekommen.«


  »Schwierigkeiten?«


  »Sie wollen mit Dämonen verkehren, meine Liebe.


  Selbst wenn Sie sie an sich binden und zwingen, Ihnen zu gehorchen, gibt es immer einen Preis, der dafür bezahlt werden muss. Immer.«


  »Was … was für ein Preis?«


  »Es kann alles Mögliche sein. Der Dämon kann ihn sofort fordern, oder er ist von eher karmischer Natur. Entweder bezahlt man ihn heute oder morgen oder in zehn Jahren oder in einer anderen Inkarnation. Aber auf die eine oder andere Weise muss man ihn immer bezahlen.«


  »Wenn das der Fall ist«, meinte Gwen grimmig, »dann habe ich ihn möglicherweise schon in einem früheren Leben bezahlt.«


  Das Kolonialzimmer im Rooseveldt-Hotel nahe der Grand Central Station war für die Wahlnacht vorbereitet worden. Wände und Decke waren mit Ballons und Girlanden geschmückt. Drei Fernseher waren aufgestellt worden, um die Wahlergebnisse der örtlichen Sender zu zeigen. Auf dem Tischen warteten gewaltige Mengen an Speisen: Hühnerschenkel, Frikadellen und zahllose andere Häppchen. Anhänger, Wahlhelfer, Reporter und alle möglichen Leute, die einen mehr oder weniger deutlich erkennbaren Grund für ihr Hiersein hatten, füllten bereits den Raum.


  Plötzlich erhob sich donnernder Applaus, der sich rasch ausbreitete: Arthur war eingetreten. Elvis, Buddy, Percival und Ronnie sowie einige andere ranghohe Wahlhelfer umgaben ihn. Als Arthur sich einen Weg durch die Menge bahnte, strömten die Leute von allen Seiten herbei und wollten ihm die Hand schütteln oder ihn wenigstens am Arm berühren.


  »Arthur«, sagte Ronnie soeben, »du solltest wirklich oben warten, bis die Ergebnisse hereinkommen. Dann kannst du deinen Einzug halten.«


  »Mein lieber Ronnie«, entgegnete Arthur kühl, »du hast in den letzten Wochen wunderbare Arbeit geleistet. Aber dies hier ist meine eigene Entscheidung.« Er erhob die Stimme, damit sie den Lärm übertönte, und sprach: »Wie immer das Ergebnis ausfallen wird, ob gut oder schlecht, ob ja oder nein, wir werden es alle zusammen erfahren.«


  Buddy rief aus: »Ist das nich ‘n richtiger König?«


  Die Freudenrufe erstickten wenigstens für einen Augenblick Arthurs Wunsch, Gwen möge hier sein. Er fragte sich, ob sie sich überhaupt noch in der Stadt befand und ob er sowie die Wahl ihr inzwischen gleichgültig geworden waren.


  Gwen hatte in der Wohnung einer alten Freundin aus dem College namens Sheila O’Shea Unterschlupf gefunden (»Falls du je in Schwierigkeiten steckst, denk an S.O.S!«, hatte sie immer gesagt).


  Sheila war jedoch seit einigen Tagen nicht mehr zu Hause gewesen – nicht ungewöhnlich für eine Frau, die eine Schwäche für Zuhälter hatte. Gwen hatte das sehr gut gepasst, vor allem im Hinblick darauf, was sie vorhatte.


  Sie hatte in der Mitte des Zimmers Platz geschaffen und ein großes Pentagramm auf den Boden gezeichnet. Weiße Kerzen brannten an allen fünf Spitzen. Gwen vergewisserte sich ein letztes Mal, dass die Kreidelinien durchgehend waren. Dann setzte sie sich auf den Boden außerhalb des Pentagramms und öffnete das karpathische Buch an einer markierten Stelle.


  »Das Spiel kann beginnen«, sagte sie leise.


  Sie bereitete sich vor, holte tief Luft und sprach alte, uralte Worte, die für sie völlig unverständlich waren. Draußen wurde das Gewitter immer heftiger, und sie fragte sich, ob das reiner Zufall war oder ob es jemand herbeigerufen hatte.


  Sie fuhr mit der Beschwörung fort und hielt langsam ein Stück Stoff hoch. Sie wusste nicht, warum sie es behalten hatte, seit sie es dem dämonischen Kellner ausgerissen hatte, der mit Merlin verschwunden war. Aber sie hatte es nun einmal behalten. Sie sprach die Worte und achtete sorgfältig darauf, nicht darüber zu stolpern.


  »Nehmen Sie sich Zeit«, hatte sie der Mann im Buchladen gewarnt.


  »Sprechen Sie die Worte korrekt aus. Wenn Sie sich zu sehr beeilen und Fehler bei der Aussprache machen, hätte das üble Konsequenzen.«


  Sie hielt das Stück Stoff fest in der Hand und redete weiter. Nun schien es, als nähmen die Worte ein eigenes Leben an. Gwen musste sich nicht länger bemühen; sie flossen ihr aus dem Mund. Das Stück Stoff glühte auf und wurde heißer und heißer. Sie hatte den Zauberspruch beinahe beendet, doch es wurde immer schwieriger, den Stoff weiterhin in der Hand zu halten. Gerade als sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, schrie sie auf. Sie konnte den Stoff nicht länger halten. Er flog ihr geradezu aus der Hand.


  Die Luft innerhalb des Pentagramms schimmerte, wand sich, und in der Mitte materialisierte sich der Dämon. Er war braun und schuppig wie ein lebendig gewordener Wasserspeier. Er starrte Gwen an und sprang brüllend auf sie zu. Dann gab es ein Geräusch wie von Klauen, die über eine Schiefertafel kratzen, und der Dämon kam zum Stehen. Die unheimliche Macht des mystischen Umrisses, den sie auf den Boden gezeichnet hatte, band ihn. Solange Gwen die Linie nicht durchbrach, konnte der Dämon nicht aus dem Pentagramm treten.


  Mit unbändiger Wut starrte er sie an. »Ihr wisst nicht, womit Ihr spielt.«


  »Ich kann’s mir ungefähr vorstellen«, gab sie gelassen zurück und blätterte das Buch bereits auf der Suche nach einer anderen markierten Stelle durch. Als sie sie gefunden hatte, las sie die Stelle laut vor.


  Der Dämon versteifte sich, denn er erkannte die Worte sofort.


  »Hört auf. Das ist ein Bindezauber! Ihr …« Rasch fiel er in einen bettelnden Tonfall. »Das wollt Ihr doch bestimmt nicht tun … nicht das …«


  Sie hörte nicht auf ihn, sondern brachte den Zauberspruch rasch hinter sich. Als sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, sank der Dämon mutlos zu Boden. »Sag es!«, befahl sie ihm.


  »Verdammt seid Ihr!«


  » Sag es! «, wiederholte sie.


  »Ich bin gebunden, ich bin gebunden, ich bin gebunden«, knurrte der Dämon. »Was begehrt Ihr von mir?«


  »Ich will, dass du mich zu Morgan bringst.«


  »Nein, das könnt Ihr nicht von mir verlangen«, ächzte der Dämon.


  Seine Stimme klang nach ehrlicher Panik.


  »O doch«, erwiderte Gwen. »Das kann ich. Ich will zu Morgan.


  Und du bringst mich hin.«


  »Aber sie wird mich töten! Und sie wird Euch töten.« Der Dämon versuchte einen Plauderton anzuschlagen. »Wir sollten einmal vernünftig darüber reden. Die Umstände haben uns hier zusammengeführt. Es hat doch keinen Sinn, wenn wir beide sterben, oder? Daher ist es besser, wenn ich Euch rasch und schmerzlos töte. Auf diese Weise kann wenigstens einer von uns weiterleben.«


  »Und wo bleibe ich dabei?«, fragte Gwen.


  »In meinem Herzen, auf immer«, versicherte er ihr.


  »Netter Versuch«, entgegnete Gwen. »Bring mich zu ihr. Sofort!«


  »Das kann ich nicht!« Er hatte wirklich Angst. Unter anderen Umständen hätte sie beinahe Mitleid mit ihm empfunden. »Ich schwöre, sie wird mich töten!«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du Merlin entführt hast.«


  »Bitte! Bitte, Ihr seid … eine Amateurin. Ihr wisst nicht, in welche Lage Ihr Euch bringt. Sie … sie wird Euch wie ein Insekt zertreten.


  Und was sie mir alles antun wird! Die Entführung Merlins war mein letzter Dienst für sie. Ich hatte mich so auf eine freie Mitarbeit gefreut. Und jetzt kommt Ihr und bindet mich mit einem Gegenstand aus meinem persönlichen Besitz, der Euch zufällig in die Hände gefallen ist, und setzt mich gegen sie ein! Das ist nicht gerecht. Das ist ungerecht! Ich … ich …« Plötzlich atmete der Dämon schneller.


  Gwen schaute ihn nervös an. »Was zum Teufel ist jetzt los?«


  »Ich … ich …«, keuchte der Dämon wiederholt. »Ich hyperventiliere.«


  »Ach so. Dämlicher Trick.«


  »Ich schwöre, dass es kein Trick ist!«


  »Du schwörst? Dämonen lügen so leicht, wie Menschen atmen!«


  Sie musste allerdings zugeben, dass es nicht so wirkte, als würde er lügen. Er lag flach auf dem Boden, und sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. »A-haaa! A-haaa! A-haaa!«


  »Jesus, Maria und Josef! Warte hier!«


  Sie lief in die Küche, schnappte sich eine Papiertüte, eilte zurück zu dem atemlosen Dämon und streckte die Hand in das Pentagramm. Erst in diesem Augenblick begriff sie, dass sie damit den Kreis durchbrochen hatte.


  Sofort sprang der Dämon aus seinem Gefängnis heraus und stieß Gwen zu Boden. Die beiden stürzten übereinander. Sie wollte einen Schreckensschrei ausstoßen, doch ihre Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt. Der Dämon griff nach ihr.


  Nein, er griff an ihr vorbei, riss ihr die Papiertüte aus der Hand und hielt sie sich an den Mund. Rasch atmete er ein und aus, und die Tüte blähte sich auf und zog sich zusammen. Gwen setzte sich auf und starrte ihn an, während er hervorstieß: »Tut mir leid.« Immer noch atmete er in die Tüte.


  »Keine Ursache«, keuchte Gwen. Sie beobachtete ihn, bis sich seine Atmung beruhigt hatte, und sagte dann: »Äh, möchtest du dich vielleicht hinlegen? Ich habe Valium im Badezimmer.«


  »Sehr gern, vielen Dank«, erwiderte er. Sie holte das Medikament, und als sie wenige Augenblicke später zurückkehrte, lag er bereits auf der Couch. Sie beugte sich über ihn und reichte ihm das Valium nebst einem Becher Wasser. Der Dämon drückte den Becher beiseite und schluckte das Valium trocken hinunter. Dann legte er sich zurück und versuchte sich zu beruhigen. »Es … tut mir leid.«


  »Sei still und versuch, wieder zu dir zu kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es so viele Dämonen, und ich bekomme einen, der in schwierigen Situationen hyperventiliert.«


  »Auch bei uns Dämonen gibt es solche und solche«, meinte er und stützte sich auf den Ellbogen. »Wir gleichen Euch Sterblichen, so wie Ihr uns gleicht. Einige von uns stecken Anspannung besser weg als andere. Außerdem seid Ihr auch nicht gerade knochenhart. Seht Euch doch an. Eure Hände zittern. Eure Augen sind glasig.«


  »Natürlich sind sie glasig«, gab Gwen zurück. »Ich habe schon seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ich habe Dinge herbeigeschafft, gearbeitet, studiert, gelesen, bin wie eine Verrückte herumgelaufen und habe alles zusammengesucht, was ich brauche. Ich habe mir für die Konfrontation mit dir – und mit Morgan – den Kopf vollgestopft.


  Ich habe so viele Pillen geschluckt, dass ich Bleigewichte im Gürtel tragen muss, damit ich mit den Füßen auf der Erde bleibe.«


  »Das ist ja fürchterlich!«


  »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten.«


  Der Dämon schaute sie mit unverhohlener Neugier an. Gwen hatte ihr rotblondes Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Sie trug einen engen schwarzen Pullover, eine schwarze Hose und schwarze Schuhe. »Ihr seid ganz anders, als ich Euch in Erinnerung habe und als Morgan Euch beschrieben hat. Ihr seid eine richtige Sahneschnitte.«


  »Sahneschnitten werden schnell ranzig.« Sie zog ihr Messer mit dem Schädelgriff aus der Scheide, die sie sich um das Bein gebunden hatte. »Na los, steh auf. Bringen wir es hinter uns.«


  Der Dämon nickte bedächtig. »Mein Name ist Morty«, sagte er.


  »Ich denke, ich sollte Euch warnen … es kostet etwas …«


  »… sich mit Dämonen abzugeben, ja, ich weiß. Wenn ich mir mein bisheriges Leben ansehe, werde ich es kaum bemerken, wenn mich ein Karmarückschlag trifft.«


  »Glaubt mir, Ihr werdet es schon bemerken«, sagte er düster.


  »Warum warnst du mich davor?«


  »Weil Ihr ein netter Mensch zu sein scheint. Davon trifft man nicht viele.« Er warf einen Blick auf die Kerzen. »Ihr habt sogar weiße statt der schwarzen benutzt.


  Das ist eine angenehme Abweichung von der Routine. Seid, äh, seid Ihr Euch sicher, dass ich Euch nicht doch umbringen soll? Es würde uns beiden einiges …«


  Sie schwenkte den Dolch in nächster Nachbarschaft seiner Kehle.


  »Ist schon in Ordnung«, seufzte Morty. Er stand auf und schwankte leicht.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Dieses Beruhigungsmittel … ich fühle mich ziemlich benommen.«


  »Dann sollten wir aufbrechen, bevor du so benommen bist, dass du nichts mehr auf die Reihe kriegst.«


  Der Dämon kam zu ihr herüber, hob die Arme und sagte: »Haltet Euch an meiner Hüfte fest.«


  Gwen gehorchte. Mit dem Gesicht am Rücken des Dämons fragte sie: »Ist das nötig, um mit dir durch die Luft zu fliegen?«


  »Überhaupt nicht«, gestand er. »Aber darauf fahre ich besonders ab.«


  Bevor Gwen etwas erwidern konnte, verschwanden sie in einer Wolke aus schwarzem Rauch.


  Alle Augen im Ballsaal waren auf die Reporterin Louise Simonson gerichtet, die im Regen vor einem Wahllokal stand und ziemlich durchnässt wirkte. Sie sagte: »Nun, da die Wahllokale seit etwa einer Stunde geschlossen sind, werden bald die ersten Hochrechnungen hereinkommen. Und es sieht von Anfang an so aus, als ginge das Rennen knapp aus. Wir warten auf die erste Hochrechnung.


  Letzte Meinungsumfragen vor der Wahl haben ergeben, dass Kent Taylor kaum Stimmen bekommen hat. Der Kampf beschränkt sich also auf Keating und Penn. Wir werden sehen, ob Wechselwähler und Unentschiedene ihre Stimme eher dem schneidigen Republikaner oder dem wirklich originellen Parteilosen gegeben haben.«


  Ronnie klopfte Arthur auf die Schulter. »Wirklich originell schlägt schneidig allemal.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, meinte Arthur leise. Überall um ihn herum stapelten Wahlhelfer ihr Essen auf Pappteller und richteten sich auf eine lange Nacht ein. Draußen hämmerte der Regen gegen die Fenster.


  »Ja, wir warten gespannt auf die erste Hochrechnung«, fuhr Ronnie fort; dann ging er und ließ den verwirrten Arthur allein zurück.


  Arthur wandte sich an Percival. »Hochrechnung?«


  »Das ist ein bizarres Phänomen, Sire«, erklärte Percival. »Alle Fernsehstationen wollen die Erste sein, die den Gewinner verkündet. Über die Jahre haben sie den Gewinner immer früher am Abend vorhergesagt. Manchmal aus nur einem Prozent der abgegebenen Stimmen.«


  »Wirklich?«, meinte Arthur. »Ein Prozent? Das klingt verrückt. Ich meine, das ist doch so, als griffe man aus einer Gruppe von hundert Leuten eine Person heraus, würde sie nach ihrer Meinung fragen und daraus die Ansichten der ganzen Gruppe ableiten.«


  Percival lächelte. »Es ist viel wissenschaftlicher, Euer Hoheit.«


  »Oh«. Arthur nickte. »Wissenschaft. Unverständlich. Man reiche mir Magie.«


  Er saß da und spielte mit den Händen. »Nervös, Euer Hoheit?«, fragte Percival schließlich.


  »Wir haben gut gekämpft, Percival. Komme, was da wolle. Ich wünschte, Merlin wäre hier.«


  »Und Gwen?«


  Er gab keine Antwort – vermutlich weil er sich nicht sicher war.


  



  DAS ZWEIUNDZWANZIGSTE CAPITUL


  Gwen schaute auf, sah das düstere Haus und erzitterte. Frierend schlang sie die Arme um den Körper und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Morty war neben ihr.


  »Ist es das?«, fragte sie unbeeindruckt.


  »Ihr klingt enttäuscht.«


  »Ich hatte ein Schloss erwartet. Wo sind wir?«


  »In New Jersey.«


  »New Jersey?«, fragte sie ungläubig. »Jesus, ich habe früher in New Jersey gelebt.«


  »Dann behaltet das für Euch und sagt es keinem weiter«, meinte Morty. »Also los. Wir wollen doch nicht zu spät zu unserer eigenen Beerdigung kommen.«


  Sie gingen auf das Haus zu.


  Morty ging schweigend vor Gwen her. Er tat einige Schritte, blieb stehen und lauschte, dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Es war ein nervenzerreißendes, langsames Vorwärtskommen. Doch mit dieser Methode gelang es ihnen, in Morgans Haus zu gelangen, ohne entdeckt zu werden. Der Dämon führte sich und Gwen an den magischen Wächtern vorbei, die vor dem Haus platziert waren. Als sie nun durch die Halle schlichen, die nur schwach von Kerzen entlang der Wände erhellt wurde, hatte Gwen plötzlich das Gefühl, als ob sich die Wände auf sie zu bewegten. »O Gott«, jammerte sie leise.


  Morty drehte sich nach ihr um. »Was ist?«, fragte er ängstlich.


  Gwen flüsterte: »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich feucht. Ich schwitze. Meine Hände zittern.«


  Er nickte, und auf seinem nichtmenschlichen Gesicht zeichnete sich sehr menschliche Besorgnis ab. »Wir müssen Euch von hier fortbringen.«


  »Nein. Arthur braucht Merlin. Seinetwegen bin ich hier. Welcher Weg?«


  Der Dämon hielt inne, denn sie hatten einen Korridor mit einer Gabelung erreicht. Er schaute nach rechts und nach links, deutete dann nach links und sagte: »Dort entlang.«


  Es ertönte ein entsetzlicher Donnerschlag, und ein plötzlicher Blitz erhellte die Halle. Unmittelbar rechts von Gwen befand sich Morgans Gesicht, und Gwen, deren Nerven zum Zerreißen gespannt waren, hätte beinahe einen grässlichen Schrei ausgestoßen. Bevor sie es tun konnte, hatte der Dämon ihr bereits eine Hand vor den Mund gelegt und den Schrei erstickt. Sie riss die Augen auf, als der Donner verebbte, und sah, dass es nur ein Gemälde Morgans war, das an der Wand hing. Sie fühlte sich wie ein dummes Mädchen und drückte den Dämon beiseite. Die Situation schrie nach einer kleinen Rache. Sie hatte noch die Kreide in der Tasche, mit der sie das Pentagramm gezeichnet hatte. Die holte sie hervor, und obwohl sie Angst hatte, malte sie dem Bild einen Schnurrbart an. Dann setzten sie ihren Weg fort.


  Geräuschlos huschten sie durch die Halle. An deren Ende bemerkte Gwen eine verschlossene Tür. Morty blieb stehen, und sie prallte gegen ihn. Ihre Hand scheuerte über seinen schuppigen Rumpf. Er grinste boshaft. »Hab nicht gewusst, dass Ihr Euch um mich Sorgen macht.«


  »Halt den Mund.«


  »Gern.« Er deutete auf die Tür. »Das ist Morgans innerstes Heiligtum. Dort drinnen hält sie Merlin gefangen.«


  Sie nickte. Schon lag das Messer in ihrer Hand. Die Spitze glitzerte in dem schwachen Licht. Sie wünschte, sie hätte Excalibur. Doch auch so war sie nicht zu unterschätzen.


  Sie erreichten das Ende des Korridors. Gwen spitzte die Ohren und versuchte herauszubekommen, ob Morgan in der Nähe war.


  Tatsächlich hörte sie etwas. Ein Fernseher lief irgendwo, und er war auf die Wahlsendung eingestellt. Nun drückte sich Gwen an dem Dämon vorbei. Mit der Kühnheit, die sie gern in sich verspürt hätte, öffnete sie die Tür und betrat Morgan Le Feys innerstes Heiligtum.


  Morgan war nicht da. Morty huschte hinter Gwen herein und spähte ihr über die Schulter. Sein Seufzer der Erleichterung war deutlich hörbar.


  Unglücklicherweise war auch Merlin nicht da. Der Raum war leer und Unheil verkündend, und auf dem Boden befand sich ein kunstvoll ausgeführtes und verziertes Pentagramm, das sich stark von dem (wie Gwen nun empfand) amateurhaften Zeichen unterschied, das sie auf den Boden von Sheilas Wohnung gezeichnet hatte. Das Mobiliar war kunstvoll und gotisch, Bücher säumten die Wände, und das Fenster wurde von schweren Vorhängen mit Fledermausmuster eingerahmt. Am Ende des Raums stand ein Altar, der für die Opferung kleiner Tiere ideal geeignet war. Darauf befanden sich zwei Kerzen, eine weiße und eine schwarze, in wundervollen Ständern. Die weiße war weiter heruntergebrannt als die schwarze. Neben der schwarzen lehnte ein Foto von Arthur, neben der weißen eines von Keating.


  »Was zum Teufel …«, flüsterte Gwen, als sie sich dem Altar näherte.


  »Sympathische Magie«, erklärte der Dämon. »Sie versucht, die Hochrechnungen zu Gunsten von Arthurs Gegner zu beeinflussen.


  Es gewinnt der, dessen Kerze zuerst heruntergebrannt ist.«


  »Das ist doch lächerlich«, gab Gwen zurück.


  Der Dämon zuckte die Schultern. »Wollt Ihr eine Wette darauf abgeben?«, fragte er ohne große Begeisterung.


  »Die Wahl ist doch schon gelaufen.«


  »Nichts auf dieser Welt ist sicher, besonders wenn Magie im Spiel ist. Ich weiß, es klingt verrückt …«


  »In der Tat«, meinte Gwen nachdenklich. »Wenn man weiß, dass es so etwas gibt, kommen einem unwillkürlich eine oder zwei Wahlen in den Sinn.«


  Gwen beugte sich selbstsicher über die Kerzen und blies sie aus.


  Sie lächelte kurz, doch ihre gute Laune verschwand, als die Kerzen von selbst wieder angingen. »Na prima«, meinte sie nach kurzem Nachdenken. »Dann vertausche ich eben die Bilder.«


  Sie ergriff sie, doch plötzlich sagte eine Stimme hinter ihr: »Das bringt nichts.«


  Sie fuhr herum. In den Schatten neben der Tür stand Morgan. »Der Zauber wird von meinem Willen gelenkt, kleine Königin«, erklärte sie sanft. »Er tut das, was ich will. Dies ist mein inneres Heiligtum – ein Ort großer Magie. Hier hast du keine Macht.« Mit raschelndem Mantel trat Morgan ein. Sie trug einen dünnen Oberlippenbart, der aussah, als sei er ihr auf das Gesicht gemalt, und glich jenem, den Morgan an dem Gemälde angebracht hatte.


  Gwen und Morty lachten gleichzeitig los. Die verwirrte Morgan nahm einen Spiegel zur Hand, schaute verärgert hinein und wischte sich den Bart ab.


  »Hat es dir wenigstens Spaß gemacht?«, fragte sie in fürsorglichem Tonfall. Plötzlich hielt sie den Spiegel hoch. Er blitzte auf. Das Bild des Dämons erschien darin.


  »Nein! Morgan, nein!«, kreischte Morty, doch es war zu spät. Ein Lichtblitz schoss aus dem Spiegel und hüllte den Dämon ein. Gwen konnte nichts tun, um die Katastrophe aufzuhalten, und schirmte die Augen ab. Als das Licht erlosch, war Morty verschwunden.


  Nein, nicht verschwunden. Sein Bild befand sich noch in dem Spiegel. Es war nicht sein Spiegelbild, es war er selbst, und er schrie um Gnade. Morgan lächelte ihn kurz an, dann warf sie den Spiegel zu Boden, wo er zerschmetterte. Große Glasstücke flogen in alle Richtungen.


  »Sieben Jahre Unglück für dich, kleine Königin«, sagte sie sanft.


  »Es ist heutzutage so schwer, gute Helfer zu bekommen, nicht wahr, Lance?«


  Lance, ganz in Leder und Stacheln gewandet, trat aus der Dunkelheit der Halle, kicherte und starrte Gwen an. Gwen wurde übel. Ein Teil von ihr wollte glauben, dass Morgan ihn mit einem Zauber belegt hatte, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er nur sein wahres Selbst zeigte. Er war glücklich.


  Sie riss sich zusammen und richtete ihre ganze Wut auf Morgan.


  »Wo ist Merlin?«, wollte sie wissen.


  Morgan schien es zu amüsieren, dass Gwen in dieser Situation einen solchen Ton anschlug. »Ach, der.« Sie deutete auf eine Seite des Zimmers, und plötzlich überflutete helles Licht eine Ecke, die Gwen vorhin nicht wahrgenommen hatte. Dort stand wie eine Trophäe die Kristallsäule mit Merlin im Innern. Gwen hielt den Atem an. »O Gott«, murmelte sie und schloss die Hände wie zum Gebet.


  »O Gott, es tut mir so leid.«


  »Nicht halb so leid«, meinte Morgan, »wie du dir bald selbst tun wirst.«


  Wenigstens Bernard Keating hatte ein Gefühl für Dramatik. Er hatte sich in einem Zimmer des Essex-Hotels eingeschlossen, während seine Wahlhelfer sich unten versammelt hatten. Er und einige andere starrten gebannt auf den Fernseher.


  »Nachdem zwei Prozent der Stimmen ausgezählt wurden und der selbstmörderische Demokrat Kent Taylor mit weniger als einem Zehntel der Stimmen praktisch aus dem Rennen ist, liegt Arthur Penn immer noch hinter dem republikanischen Kandidaten Bernard Keating. Keating hat einundfünfzig Prozent der …«


  Der Rest des Kommentars ging im Freudengeheul der Zuschauer unter. Bernie zog an seiner Zigarre, schaute sich um und rief: »Wo zum Teufel ist Moe? Er sollte mit uns feiern!«


  »Du hast ihn gefeuert«, erinnerte ihn eine Frau. »Schon mehrmals.«


  »Ach, verdammt, ruft ihn an!«, rief Keating überschwänglich.


  »Sagt dem dummen Kerl, er soll seinen Hintern herbewegen.«


  »Es wird eng«, sagte Morgan. »Mach jetzt keinen Fehler, kleine Königin. Es wird eng, aber Arthur wird verlieren.«


  Gwen ließ Morgan nicht aus den Augen. Die Zauberin hatte sich nicht von der Stelle bewegt, seit sie Gwen angesprochen hatte, doch Lance, der mit seinem Aufzug wie aus einem Matrix-Film entsprungen wirkte, kroch allmählich in ihre Richtung. »Falsch, Morgan. Du wirst verlieren. Alles.«


  »Schau an.« Morgan sah Gwen hochnäsig an. »Die kleine Königin wird keck. Ich habe dir deinen Angriff im Park noch nicht verziehen.« Sie fuhr sich mit den Fingern an die Wange. »Ich wollte dich nach der Wahl aufsuchen und Arthur deinen Kopf durch einen Dämon als letzten Gruß zuschicken. Aber du bist zu einem ziemlich unberechenbaren Feind geworden, meine kleine Königin. Du hast den Spieß umgedreht. Ich hätte dir nie zugetraut, dass du mich aufsuchst.«


  Gwen richtete den Blick sowie die Spitze ihres Messers in Lances Richtung. Er versuchte zu ihr zu kommen, aber als er die Waffe sah, erstarrte er. »Versuch es nicht, Lance. Sonst bringe ich dich um, das schwöre ich dir.«


  »Aber hallo, Gwen«, meinte Morgan. »Du bist ja zu einer richtigen Kriegerin geworden.«


  »Du verstehst es nicht, Morgan. Mein ganzes Leben lang habe ich mich wie ein Nichts gefühlt. Dann kam Arthur und hat mir Selbstbewusstsein geschenkt. Jetzt habe ich ihn verloren. Dank dir. Es ist mir gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe. Wenn man sich darum nicht mehr kümmert, wird man zwangsläufig verwegen. Außerdem habe ich mein Hirn eingeschaltet. Ich habe dich beobachtet. Und ich kenne die Grenzen deiner Macht.«


  »Ach, wirklich?«


  Lance kroch von rechts auf Gwen zu. Sie ging mit kleinen, vorsichtigen Schritten nach links und sorgte dafür, dass ein Tisch zwischen ihr und Lance stand. Immer noch beobachtete sie die reglose Morgan. »Ja. Zum Beispiel habe ich herausgefunden, dass du dich auf mystische Weise wehrst, wenn du auf mystische Weise angegriffen wirst. Aber wenn du körperlich angegriffen wirst, kannst du dich nur körperlich wehren. Aus diesem Grund hat man die Hexen verbrannt, nicht wahr?«


  »Hängen war auch sehr beliebt«, erwiderte Morgan trocken.


  »Aus diesem Grund konnte der Dämon Merlin mit bloßen Händen fangen. Aus diesem Grund konnte ich dich im Park bekämpfen.«


  Gwen erhob die Stimme. »Und aus diesem Grund werde ich dich jetzt besiegen! Ich werde nicht mehr zu meinem alten Selbst zurückkehren!«


  Sie zog die Hand zurück, hielt den Dolch mit dem Schädelgriff nun an der Spitze, zielte und warf ihn genau auf Morgans Brust zu.


  Der Dolch beschrieb eine gerade Linie und bohrte sich in Morgans Brustkorb. Er durchdrang ihr böses Herz und setzte ihr ein für allemal ein Ende.


  Zumindest hatte Gwen gehofft, dass es so geschehen würde.


  In Wirklichkeit verfehlte sie Morgan um mindestens eine Meile.


  Der Dolch, der nicht zum Werfen ausbalanciert war, drehte sich wild im Flug und traf die Wand etwa drei Fuß rechts von Morgan.


  Weit außerhalb von Gwens Reichweite klapperte er zu Boden.


  »Hmmpf«, machte Gwen.


  Morgan hob die Hand. »Oh, kleine Königin«, sagte sie, »die du keine Angst vor dem Tod hast. Die du so verwegen bist. Ich werde dir zeigen, dass es Schlimmeres als den Tod gibt. Du willst nicht mehr zu deinem alten Selbst zurückkehren? Kein Problem. Wir werden jemanden finden, in den du schlüpfen kannst.«


  Im Rooseveldt-Hotel beobachtete Arthur angestrengt den Monitor.


  Eine Maske aus Düsternis hatte sich über sein Gesicht und auch über die übrigen Leute im Raum gelegt. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Wissen Sie denn nicht, was das Beste für sie ist? Seht euch das bloß an.«


  In diesem Moment, nach der Auszählung von drei Prozent der Stimmen, lag Keating bei zweiundfünfzig Prozent, Penn bei achtundvierzig. Die Nachrichtensprecher gaben bereits zu verstehen, dass Bernard Keating der neue Bürgermeister von New York war.


  Ronnie Cordobas Mobiltelefon klingelte. Er lauschte in das Gerät und zog eine Grimasse. An Arthur gewandt sagte er leise: »Es ist Bernard Keating. Soll ich auflegen?«


  Arthur schüttelte den Kopf. Er nahm das Telefon an sich und hielt es ans Ohr. »Ja?«, fragte er.


  »Bernie Keating hier, Art!«, sagte Keating am anderen Ende. Stimmenlärm, Partymusik und andere Geräusche waren im Hintergrund deutlich zu hören. »Bereit, es einzugestehen?«


  »Eingestehen?«


  »Na, Sie wissen schon. Die Niederlage. Kein Grund, ein schlechter Verlierer zu sein, Art.«


  »Bin ich auch nicht«, meinte Arthur gelassen. »Ich verliere nicht.«


  Er schloss das Mobiltelefon und reichte es Ronnie wortlos zurück.


  Es geschah mit unglaublicher Schnelligkeit.


  Gwen drehte sich um die eigene Achse und sprang auf Lance zu.


  Lance glaubte, sie wolle fliehen, und rief: »Keine Angst, Morgan! Ich hab sie!« Er griff nach Gwen, erwischte sie bei der Schulter und hielt sie fest. Es sah so aus, als habe er sie fest im Griff.


  Morgans Hände glühten. Die Macht des Zaubers hatte sich bereits aufgebaut, und sobald er in der Welt war, musste er entfesselt werden, damit er sich nicht gegen den Zauberer wandte. Morgan fuhr mit den Händen durch die Luft und zielte mit ihren Bewegungen genau auf Gwen. In letzter Sekunde entwand sich Gwen aus Lances Griff. Angst pumpte Adrenalin durch ihren Körper. Sie fiel zu Boden und schirmte die Augen ab. Lance konnte nur noch den Mund aufreißen, doch er war bereits im Licht des Zaubers gebadet, noch bevor er etwas sagen konnte. Es entstand ein Geräusch, als werde ein Vakuum in eine Flasche gesogen. Gerade war Lance noch da gewesen, doch im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  Doch eigentlich stimmte das nicht ganz. Über den Boden schlitterte ein großer grauer Nager und quiekte wütend. Morgen sah angeekelt nach unten und meinte: »Igitt, eine Ratte.«


  Sie richtete ihren glühenden Blick auf Gwen und schleuderte wortlos einen weiteren mystischen Energieblitz aus ihrer Hand. Gwen sprang zur Seite. Ihre schwarzen Turnschuhe gaben ihr guten Halt.


  Sie spürte, wie es in der Luft sirrte, und sah sich um. Dort, wo der Energieblitz neben ihr eingeschlagen hatte, fehlten verschiedene Kissen und ein großer Teil des Fußbodens.


  Ihr Herz pochte wie ein Dampfhammer. Rasch lief Gwen in Merlins Richtung und betete, der gefangene Magier möge ihr irgendwie helfen können. Plötzlich trat sie auf etwas Weiches, das ein durchdringendes Quietschen ausstieß. Es war Lance. Sie zog den Fuß rasch weg, und er huschte unter ihr fort. Dann stolperte sie über die eigenen Beine. Sie stürzte schwer zu Boden und fiel auf die Ellbogen. Schmerzen schossen ihr durch die Arme. Sie rollte sich auf den Rücken und sah auf, als Morgan ihren Triumph hinausschrie und einen weiteren Energieblitz entfesselte, der Gwen deVere Queen vom Antlitz der Erde tilgen würde.


  Moe Dreskin packte seine Sachen zusammen und schenkte dem Telefon, das auf dem Nachttisch klingelte, keine Beachtung. Er spürte, wer es war: Keating, der ihm sagen wollte, es sei alles vergessen und vergeben, er solle vorbeikommen, mitfeiern und sich wieder mit ihm vertragen.


  Modred wollte von alldem nichts wissen. Er sagte zu dem schrillenden Telefon: »Keine Chance. Wenn Arthur verliert, wird er mich umbringen. Und wenn Arthur gewinnt, wird Mutter mich umbringen.«


  Er nahm zwei Flugtickets, küsste sie mit größerer Leidenschaft, als er je eine Frau geküsst hatte, und warf sie in seine Taschen.


  Die Zeit schien zu kriechen. Als Morgan den Zauber entfesselte, der sie von Gwen befreien würde, sah sie, wie die Frau auf etwas rechts von ihr zusprang. Bestimmt war es nur eine Verzweiflungstat, die keine Gefahr für Morgan darstellte.


  Die magische Kraft zischte auf Gwen zu, und genau in dieser Sekunde hielt sie einen großen Splitter des Spiegels hoch, in dem der Dämon verschwunden war – des Spiegels, den Morgan zerbrochen hatte. Sie hielt ihn so verzweifelt fest, dass er ihr in die Finger schnitt und Blut an den Rändern des Glases entlangtropfte. Doch das war unwichtig. Wichtig war allein, dass Morgans Zauber den Spiegel traf, von ihm abprallte und in die Kristallsäule gelenkt wurde, in der Merlin gefangen war.


  » Nein! «, kreischte Morgan, aber es war zu spät. Wie ein Laserstrahl, der einen Diamanten spaltet, durchdrang der Zersetzungszauber den Kristall. Ein spinnwebartiges Netz erschien auf der Oberfläche, und Merlins kleiner Körper erglühte vor Kraft. Noch einmal schrie Morgan: » Nein! « Den Bruchteil einer Sekunde später zersprang der Kristall in unzählige Splitter. Gwen schirmte die Augen ab, aber wundersamerweise – oder vielleicht magischerweise – wurde sie von keinem einzigen Stück getroffen. Morgan hingegen konnte die unzähligen Splitter, die wie wütende Hornissen durch die Luft flogen, nicht abwehren. Sie ging zu Boden; Kristallstücke steckten in Haut und Kleidung.


  Merlin stand mit vor Wut und Kraft glühenden Augen da. Seine Fäuste waren geballt und glimmten. »Morgan«, sagte er mit einer Stimme, die vor Gefährlichkeit knisterte, »du bist mit Mächten umgegangen, mit denen du nicht hättest spielen sollen.«


  »Du kleiner Dämon!«, schrie Morgan. »Das ist schon das zweite Mal, dass du das mit mir machst. Zuerst hättest du mich beinahe mit meinem eigenen Fernseher in Scheiben geschnitten und nun das! Es reicht, das sage ich dir! Nicht noch einmal!« Ihr Körper erglühte.


  »Jetzt bist du bei mir, Merlin! Du kannst nicht gewinnen!«


  »Gwen! Hinter mich!«, befahl Merlin. Gwen hatte kaum Zeit zu gehorchen, bevor Morgans mystischer Angriff erfolgte.


  Auf dem Altar waren die schwarze und die weiße Kerze, die den Ausgang der Wahl beeinflussen sollten, umgestürzt und miteinander verschmolzen.


  Der Nachrichtensprecher sagte: »Die Ergebnisse der Wahlbezirke von Upper Manhattan lassen die Waage nun zugunsten von Arthur Penn ausschlagen.«


  Das Gebrüll um Arthur war ohrenbetäubend. Percival rief ihm ins Ohr: »Scheint eine lange Nacht zu werden!«


  »Besser das als die andere Alternative«, sagte Arthur.


  Merlin hatte gerade noch rechtzeitig seine magischen Schutzwälle errichtet. Ihn und Gwen umgab nun eine Kugel aus reiner Energie, an der Morgans mächtiger Zauber abprallte. Kissen zerplatzten zu nichts. Wände schmolzen zu kleinen Tümpeln. Und Morgans Wut wuchs.


  Merlin arbeitete mit vor Anstrengung versteinertem Gesicht an der Aufrechterhaltung des Schilds, der ihr Leben schützte. Gwen kroch noch näher zu ihm und wollte wissen: »Was jetzt?«


  »Das fragst du mich?«, rief Merlin verzweifelt. »Du bist doch diejenige, die zu meiner Rettung kam. Ich nehme an, du hast einen Plan für den Rückzug.«


  »Natürlich«, antwortete Gwen. »Der Plan bist du.«


  »Na wunderbar«, erwiderte Merlin.


  Energie ergoss sich in Kaskaden um sie und tanzte in kleinen Funken. »Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten«, schnarrte Merlin.


  »Ich bin zu schwach. Ich war zu lange eingepfercht.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Hör endlich auf, mich das zu fragen.«


  »In Ordnung«, meinte Gwen wütend. »In Ordnung!« Sie richtete sich auf. »Gib mir Deckung.«


  Merlin schaute sie verblüfft an. »Wie bitte? Was ist das hier deiner Ansicht nach? Ein Western? Was meinst du damit: Gib mir Deckung? «


  »Ich schnappe sie mir.«


  »Du bist verrückt! Hier werden Kräfte entfesselt, von denen du nicht die geringste Ahnung hast.«


  »Gut«, gab Gwen zurück. »Wenn ich eine Ahnung davon hätte, würde ich mich wahrscheinlich noch mehr fürchten. Auf Wiedersehen im nächsten Leben, Merlin.«


  » Gwen! «


  Gwen sprang hinter Merlins Schutzschild hervor. Sie rollte sich über den rauchenden Teppich, während Morgan – blind vor Wut – ihren Angriff auf Gwens flinken Körper richtete. Gwen bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die jeder Beschreibung spottete. Ihr Herz raste vor Aufregung, und dank der Aufputschmittel war ihr Verstand so wach wie nie zuvor. Die wütende Morgan setzte ihre Macht wild und rücksichtslos ein. Sie nahm sich nicht die Zeit, zu planen, zu zielen oder nachzudenken, sondern ließ sich nur von ihrem grenzenlosen Zorn leiten. Gwen brach nach rechts, dann nach links aus, sprang nach vorn, schoss herum und schlug wieder einen Haken nach rechts. Ringsum explodierten ungeheure Zerstörungskräfte.


  Ein Dielenbrett zuckte heftig unter ihren Füßen. Sie sprang beiseite und rollte sich noch näher an Morgan heran. Ein plötzlicher Instinkt warnte sie, und sie duckte sich, als ein großes Stück aus der Decke brach und dort aufprallte, wo sie soeben gestanden hatte.


  Morgan grinste wild. »Jetzt stirbst du, Guinevere, du Schlampe!«, kreischte sie. »Du Hure meines Bruders. Wenn ich mit dir fertig bin, wird weniger als nichts von dir übrig bleiben.«


  Gwen war noch zwei Yards von ihr entfernt. Sie schrie zurück:


  »Alles Gerede, Hurenkönigin! Wo bleiben die Taten? Du versteckst dich doch bloß hinter deinen Zaubereien und harmlosen Lichtlein!


  Aber wenn es kritisch wird, knickst du ein.«


  »Du … du …« Reine Energie floss zwischen Morgans Handflächen und schoss auf Gwen zu. Sie sprang in eine Richtung, die Morgan nicht vorhergesehen hatte – auf sie zu. Gwen wand die Arme um Morgans Beine, und beide Frauen fielen in einem Gewirr aus Gliedmaßen zu Boden.


  »Gwen! Schau ihr nicht in die Augen! Nicht auf diese geringe Entfernung!«, rief Merlin von der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Gwen hörte seine Worte, schloss die Augen, noch während sie mit Morgan über den Boden rollte, und rang blind mit ihrer Gegnerin.


  Dann lag Gwen plötzlich auf dem Rücken, und Morgan hockte über ihr. In Morgans Augen lag ein triumphierendes Glitzern, das Gwen nicht sehen konnte. »Ich brauche keine Magie, um mit dir fertig zu werden, meine kleine Königin.« Mit der offenen Hand schlug sie Gwen ins Gesicht. »Und das ist nur der Anfang. Ich zahle dir alles heim, was du mir angetan hast!«


  Sie schnippte mit den Fingern. Plötzlich lag das Messer, das Gwen vorhin nach ihr geworfen hatte, in Morgans Hand, und sie versuchte es Gwen in die Brust zu stoßen. Schmerzen rasten über Gwens Gesicht, als sie die Beine anzog und die Knie um Morgans Hals presste.


  Die Zauberin rang nach Luft, als Gwen sich umdrehte und sie zu Boden warf. Der Aufprall lähmte Morgan, und sie ließ das Messer fallen. Schnell wie der Blitz ließ Gwen Morgan los und setzte dem Messer nach. Verzweifelt schloss sie die Finger um den Griff, und bevor Morgan wieder klar denken konnte, hatte sich Gwen auf die Zauberin geworfen.


  Sie hielt das Messer über die Brust der heftig atmenden Gegnerin.


  »Mach sie fertig!«, schrie Merlin.


  Morgan lag reglos da, schien wie versteinert. Sie schaute von Gwen zu dem Messer, doch Gwen vermied es, sie direkt anzusehen.


  Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Messerspitze gerichtet, die knapp über dem Herzen der besiegten Feindin schwebte. Gwens Hand zitterte. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Verdammt, Frau! Worauf wartest du noch? Bring sie um!«, schrie Merlin.


  »Ich …«, schluchzte Gwen, als Erschöpfung sie überfiel. »Ich kann nicht. Ich kann doch einen Menschen nicht einfach so umbringen.


  Wir haben sie besiegt. Reicht das nicht?«


  Die Luft ringsum knisterte. Gwens Kopf flog nach hinten. Sie riss den Mund in einem stummen Schrei auf. Und dann wurde sie wie eine Marionette zurückgeschleudert und flog durch die Luft. Mit einem schrecklichen Knacken prallte sie gegen die Wand und rutschte wie eine zerschmetterte Puppe zu Boden. Ein kleiner Blutstrom rann ihr aus dem Mundwinkel. Sie regte sich nicht mehr.


  »Nein«, sagte Morgan und kam langsam wieder auf die Beine. »Es hat nicht gereicht, kleine Königin. Nicht einmal annähernd.«


  Arthur befand sich auf der Toilette. Percival betrachtete niedergedrückt die letzten Hochrechnungen. Er wandte sich an Ronnie, Elvis und Buddy und sagte: »Jetzt liegen wir wieder hinten, und der Abstand wird immer größer. Wir werden verlieren.«


  Morgan warf den Kopf zurück, öffnete den Mund und lachte. Dann traf sie ein mystischer Blitz mit voller Gewalt. Ihr Instinkt hatte sie gerade noch rechtzeitig gewarnt, sodass sie einen behelfsmäßigen Schild errichten konnte. Mit Entsetzen in den Augen wich sie zurück.


  Merlin stand vor ihr. Seine Fäuste glühten; Rauch stieg auf. Seine Augen waren kaum mehr als pupillenlose weiße Flecken, aus denen Energie strömte. Lance, die Ratte, kauerte in der Ecke.


  »In Ordnung, Morgan.« Die Stimme eines alten Mannes drang aus der Kehle des Jungen, und als er die Knöchel knacken ließ, klang es wie Donner. »Mal sehen, was du kannst.«


  Die Luft explodierte.


  KURZES INTERLUDIUM


  » Die neuen Hochrechnungen zeigen wieder einen Ausschlag in Richtung Arthur Penn. Da inzwischen zehn Prozent der abgegebenen Stimmen ausgezählt wurden, scheinen der parteilose Kandidat und Bernard Keating, der Kandidat der Republikaner, gleichauf zu liegen. Doch ich will betonen, dass es zu diesem Zeitpunkt viel zu früh ist, Arthur Penn ab Verlierer zu bezeichnen. Als Fußnote sei angemerkt, dass diesmal ein Rekord an Wählern im Alter zwischen achtzehn und vierundzwanzig Jahren erreicht wurde …«


  



  DAS DREIUNDZWANZIGSTE CAPITUL


  Morgans Nachbarn in Verona warfen einen Blick aus dem Fenster und sahen Lichtströme aus ihrer Wohnung dringen. »Ich sag’s dir, die alte Schachtel, die da lebt, schmeißt ‘ne richtig heiße Party«, raunte ein Mann seiner Ehefrau zu.


  Plötzlich schossen entfesselte Elementarkräfte aus dem alten Haus.


  Der Boden erzitterte, und schmale Spalten öffneten sich in der von Unkraut überwucherten Erde. Fenster erglühten in wildem, unirdischem Feuer. Diejenigen, die mit einer blühenderen Phantasie begnadet waren, glaubten, bizarre, verdrehte und nach dem Bösen stinkende schwarze Schatten aus den Spalten, den Kaminen und Gullys hervorquellen und mit der Regennacht verschmelzen zu sehen. Es waren Dutzende – Kreaturen, die Morgans Sklaven gewesen waren und von deren Energie sie sich genährt hatte. Poltergeister, beinahe formlose Geschöpfe, die aus eigenem Antrieb nur kleineren Schaden anrichteten, unter der Herrschaft eines Meister-Nekromanten aber großen Schaden erreichen konnten – zum Beispiel Hochrechnungen verändern –, verschwanden in der Nacht. Immer mehr verlor Morgan die Kontrolle über sie, denn sie brauchte ihre gesamte mystische Energie im Kampf gegen Merlin.


  Magische Schilde schwebten knisternd und zerbrechend vor ihr.


  Wie ein Fechter wehrte sie Merlins Schläge ab, doch er landete immer mehr Treffer. Allmählich wurde sie schwächer. Die Energie verließ sie.


  »Du kannst meinen Hass auf dich nicht dämpfen!«, heulte sie. »Er wächst immer noch!«


  »Hass ist nicht konstruktiv, sondern destruktiv, Morgan«, gab Merlin zurück. »Ich hingegen will erschaffen. Ich will eine Welt erschaffen, in der für dich kein Platz ist!«


  Merlin näherte sich ihr mit entschlossener Miene. Morgan hämmerte gegen seine Verteidigungsanlagen, doch ihm blieb genug Zeit, sie wieder zu stärken. Nun war er im Vorteil, und er hatte nicht vor, ihn wieder an Morgan zu verlieren. Unentwegt bewegten sich seine Lippen. Er sang und erweckte die Macht der Götter, zog Kraft aus der mystischen Energie, die vor ihm schwebte.


  »Sei verdammt, Merlin Höllenkind!«, kreischte Morgan. Sie hob die Hände über den Kopf und löste ihre Verteidigung auf. Nun brauchte sie alle ihre Kraftreserven. Ein fester schwarzer Blitz zischte wie ein lebendes Wesen durch die Luft. Und Merlin wischte ihn beiseite, als hätte sie eine Feder nach ihm geworfen. Der Blitz wurde nach oben abgelenkt und schoss in das Dach des alten Hauses hinauf. Funken sprühten, als er die Decke durchschlug, und setzten das Schindeldach in Brand.


  Die Nachbarn hatten sich auf der Straße versammelt, zeigten auf die Flammen und holten rasch die Feuerwehr.


  Morgan wich immer weiter zurück. Plötzlich und mit unglaublicher Geschwindigkeit alterte sie. Innerhalb weniger Sekunden war ihr Haar grau, dann weiß geworden, bevor es ganz ausfiel. Das Gesicht legte sich in Falten, die Zähne wurden brüchig und fielen ebenfalls aus. Das Einzige, was blieb, waren ihre vor Verzweiflung glühenden Augen. »Merlin«, krächzte sie, »wir könnten gemeinsam herrschen …«


  »Fahr zur Hölle!«, rief Merlin. Er formte mit den Händen die Hörner Satans, und Kraft strömte aus ihnen hervor. Morgan versuchte eilig neue Schilde zu errichten, doch Merlins Zauber durchdrang sie, als wären sie gar nicht vorhanden. Die Kraft umgab Morgan und badete sie in unirdisches Licht. Sie ballte die Fäuste und schlug in die Luft, während sie ihre Wut hinausschrie. »Du hast noch nicht gewonnen! Ich kann noch hassen!«


  Ihr Körper wurde zuerst schwarz, dann blassblau. Und schließlich explodierte er.


  Merlin wandte sich ab, als eine Woge aus Licht und Hitze auf ihn zurollte und einen erstickenden Gestank mit sich brachte. Er rang nach Luft. Als er wieder aufschaute, war die Stelle leer, an der Morgan gestanden hatte.


  Nein, nicht ganz – dort waberte noch eine rauchende schwarze Wolke. Merlin sagte den Zauberspruch der Eindämmung auf, doch bevor er fertig war, entwischte die schwarze Wolke und verschwand durch die Wand.


  Die Decke brach in Flammen aus. Das Feuer hatte sich nach unten durchgefressen und verzehrte das Haus in Windeseile. Merlin rannte zu Gwen und erwartete, dass sie tot war. Er kniete neben ihr nieder, hob ihr Handgelenk und tastete nach dem Puls. Zu seiner Überraschung fand er ihn. Er war stark und regelmäßig.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände, während sich der Raum allmählich mit Rauch füllte. »Gwen!«, rief er. »Steh auf! Ich weiß nicht, ob ich noch genug Kraft habe, uns beide in Sicherheit zu bringen!


  Gwen, sag etwas!«


  Gwen schnarchte.


  »Na großartig«, meinte Merlin. Ein scharfes Knacken über ihm versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Kurz darauf sah er, wie ein brennender Balken sich löste und auf sie zu fallen drohte. Er erschuf den Abwehrzauber schneller als je zuvor in seinem Leben. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine entsetzte Ratte auf sie zuschoss. Dann stürzte der Balken herab.


  »Ich wiederhole«, sagte Edward Shukin zu seinem Publikum, »wir sehen Arthur Penn als den Sieger der diesjährigen Bürgermeisterschaftswahlen an …«


  Diese Wiederholung ging im Freudengeheul unter, das sich erhoben hatte, als die Nachricht zum ersten Mal verkündet wurde. Arthur stand mitten in der Menge, lachte und freute sich. Man klopfte ihm freundlich auf den Rücken. Entzückende junge Frauen umarmten und küssten ihn, und jedermann wollte ihm die Hand schütteln.


  Er wurde zum Podium abwechselnd geschoben und gezogen, und bald fand er sich einer Meute begeisterter, fröhlicher Anhänger und Wahlhelfer gegenüber. Er lächelte und hob die Hände, damit sie sich beruhigten, was aber nur weiteres Freudengeheul auslöste. Lachend stand er da und ließ es zu, dass die Lobesbekundungen der Menge über ihn hinwegbrandeten – Welle um Welle reiner Liebe erfüllte seine Seele bis zum Bersten.


  Schließlich hatte sich die Menge so weit beruhigt, dass Arthur sagen konnte: »Meine Freunde, meine … lieben Freunde …«


  In diesem Augenblick rannte Ronnie auf die Bühne und rief: »Keating hat gerade seine Niederlage eingestanden!« Applaus und Gejohle gingen in eine neue Runde. Als Arthur endlich etwas sagen konnte, war es schon nach Mitternacht.


  »Meine Freunde«, sagte er. »Meine lieben, lieben Freunde. Es war ein langer Kampf. Es war ein schwieriger Kampf. Entlang des Weges hatten wir kleine Siege. Und wir hatten … kleine Verluste.«


  Er verstummte und suchte nach Worten. »Das Vertrauen, das diese Stadt in mich hat … das ihr in mich habt, einen nichtswürdigen Besucher aus der Vergangenheit« – diese Bemerkung rief einige freudige Rufe hervor –, »ehrt mich sehr. Ich schwöre, dass ich euer Vertrauen nicht enttäuschen und so viel für New York tun werde, wie noch kein Bürgermeister für diese Stadt getan hat.«


  Jemand aus dem Publikum rief: »Wann kandidieren Sie als Präsident?«


  Arthur grinste, als die Leute klatschten. »Gebt mir ein paar Jahre, damit ich mich akklimatisieren kann. Außerdem ist es viel einfacher, König zu sein, als Bürgermeister oder Präsident. Ich muss noch eine Menge lernen.« Er wartete, bis das Gelächter abnahm. »Wenn man König ist«, fuhr er fort, »sagt man den Leuten, was sie tun sollen, und bei Gott, sie tun es. Wenn man Bürgermeister ist, fragen sie einen, warum sie es tun sollen. Und wenn man Präsident ist, leiten sie es an den einen oder anderen Ausschuss weiter, in dem eine Menge Leute sitzen, die sich einen feuchten Kehricht darum kümmern, was man gesagt hat, und zu dem Schluss kommen, dass sie es keinesfalls tun werden.«


  »Arthur soll König werden!«, rief jemand.


  Arthur hob dankbar die Faust. »Das ist die Art von Vorausschauen und Zurückdenken, die ich zum Markenzeichen meiner Karriere machen möchte!« Der Applaus war wie ein Gewitter.


  Modred schaute sich Arthurs Auftritt an, aber nur so viel, wie er ertragen konnte. Dann schaltete er um und sah Keating. Der stand hinter einem Rednerpult und sah wächsern aus – eigentlich eher betrunken – und sagte gerade: »Ich habe mich schon mit Mister Penn in Verbindung gesetzt … machen Sie Bürgermeister Penn draus. Tut mir leid. Sie wissen gar nicht, wie leid mir’s tut. Nein … nein, das sollte ich nicht sagen. Es war ein fairer Kampf, und er hat gewonnen … und ich möchte unter den Ersten sein, die dem neuen Bürgermeister gratulieren, und ihm meine Unterstützung für alle seine zukünftigen Pläne zusichern.«


  Modred trat gegen den Fernseher und freute sich an der Zerstörung, die er angerichtet hatte. Das Kabel sprang aus der Wand, und das Gerät gab ein befriedigendes Krachen von sich, als es auf dem Boden aufschlug. »Arthur«, sagte Modred fest, »irgendwann und irgendwie werde ich einen Weg finden, dich zu töten. Und sobald ich den Weg gefunden habe, wirst du der Erste sein, der es erfährt. Bis dahin – verrotte in der Hölle!«


  Er hob seine Taschen auf und ging zur Tür. Plötzlich ließ er das Gepäck wieder fallen und schrie auf. Er kippte vornüber und hielt sich den Kopf, als ob er gleich explodieren würde. Dann rannte er gegen die Wände und kämpfte mit seinem eigenen Körper. Schließlich brach er hinter dem Bett zusammen.


  Keuchend lag er am Boden, schlug sich gegen den Kopf und hörte erst allmählich damit auf. Er wartete, bis sich seine Atmung verlangsamt hatte, und stand auf. Einen Augenblick lang war ihm schwindlig, doch das ließ rasch nach. Er sah sich in dem Zimmer um, als sähe er es mit neuen Augen – und bemerkte sein Bild im Spiegel.


  Morgan Le Fey lächelte ihn an.


  Und er lachte laut und lange.


  Arthur erreichte erst in den frühen Morgenstunden seine bescheidene Wohnung. Er sah sich um und seufzte. Merlin hatte ihm geraten, diese Wohnung zu behalten, auch nachdem er ins Gracie Mansion umgezogen war. Er seufzte erneut. Gleichgültig, wo er lebte, es würde im Vergleich zum Belvedere verblassen. Doch auch das Schloss war leer und kalt, wenn Gwen nicht da war.


  »Herzlichen Glückwunsch, Bürgermeister Warzl.«


  Arthur warf sich herum. In der Schlafzimmertür stand Merlin. Seine Haare und Brauen waren angesengt. Er hatte Jackett und Krawatte abgelegt, und sein Hemd war rauchgeschwärzt. In Arthurs Augen hatte er noch nie so gut ausgesehen.


  »Merlin?« Arthur ging langsam auf ihn zu und wagte es nicht zu glauben. »Merlin, bist du’s wirklich?«


  »Ja, Warzl«, antwortete er müde. »Ich bin’s«


  Sanft und vorsichtig berührte ihn Arthur an der Schulter; dann verzog ein Grinsen sein Gesicht. »Du bist entkommen, nicht wahr?


  Du kleiner Fuchs. Ich hätte es wissen müssen.« Schließlich wurde seine Stimme hart. »Wo ist Morgan? Wo versteckt sie sich? Sag es mir, denn bei Excalibur, ich muss noch mit ihr abrechnen.«


  Merlin hob die Hand. »Nicht mehr nötig, Arthur. Die Abrechnung hat schon stattgefunden. Morgan ist tot.«


  Arthur konnte es nicht glauben. »Tot?«


  »Ja. Jedenfalls ihr Körper. Es ist schwer, sie gänzlich zu vernichten.


  Im Augenblick ist von ihr nur noch ein körperloses Wölkchen aus Hass übrig. Und das erwische ich auch noch. Am liebsten würde ich sie in einer Flasche auf meinen Kaminsims stellen. Sie gäbe einen netten Gesprächsgegenstand ab.«


  Merlin schlenderte durch den Raum und warf sich der Länge nach auf Arthurs Sofa. Arthur folgte ihm und schüttelte verwundert den Kopf. »Du hast es getan. Du hast es wirklich getan. Morgan ist weg.«


  »Also, ich hatte ein wenig Hilfe …«


  »Hilfe? Was meinst du damit?«


  Merlin erzählte es ihm. Er erzählte ihm alles – alles, was Gwen gesagt hatte, und alles, was er getan hatte. Arthur stand da und versuchte die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Das heißt … das heißt, dass sie dir wirklich das Leben gerettet hat.«


  »Nein«, sagte Merlin und legte sich ein Kissen unter den Kopf.


  »Das heißt es nicht. Verdammt soll ich sein, wenn ich je behaupten sollte, ich brauche Hilfe, um meine Schlachten zu schlagen. Aber wenn du es behauptest, widerspreche ich dir nicht.« Er schaute die Decke an. »Ich habe mich in ihr geirrt, Arthur.«


  »Nein, Merlin.« Arthur setzte sich ihm gegenüber. »Du hattest recht. Du hast gesagt, man könne ihr nicht trauen, und das stimmt.«


  Merlin schüttelte den Kopf. »Es stimmt, sie hat Fehler gemacht. Du etwa nicht? Alles, was deine kostbare Gwen Queen getan hat, hat sie aus Pflichtgefühl getan. Erinnere dich daran, dass sie Lance einmal Treue geschworen hatte. Sie war sicher, dass dir daraus kein anhaltender Schaden entstünde. Was das angeht, ist sie von Morgan hintergangen worden. Wenn ich mich recht erinnere, hat Morgan auch dich mehr als einmal geblendet. Modred wäre nie geboren worden, wenn nicht …«


  »Ich … ich habe verstanden, Merlin«, sagte Arthur schlicht.


  Beide schwiegen eine Weile, dann meinte Arthur: »Merlin? Kann ich ihrer Treue zu mir noch trauen?«


  Merlin schnaubte. »Guter Gott, Arthur, diese Frau ist durch die Hölle gegangen, um deine Gunst zurückzuerobern. Auch wenn ihre Beweggründe in gewisser Weise ehrenhaft waren, bereut sie immer noch zutiefst, was sie getan hat. Sie hat Leib und Leben aufs Spiel gesetzt, um die Auswirkungen ihrer Tat rückgängig zu machen.«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie zu den Taten fähig war, die du mir berichtet hast.«


  »Ich auch nicht«, gab Merlin zu. »Ich nehme an, nicht einmal sie selbst würde es glauben. Warzl, ich hätte nie geglaubt, dass ich dir einmal zureden würde, diese Frau wieder aufzunehmen. Aber ich schulde dir meine ehrliche Meinung. Ich würde meine unsterbliche Seele auf die Treue von Gwen Queen verwetten.«


  Lange saß Arthur mit offenem Mund da. Schließlich fragte er: »Kann ich sie sehen?«


  »Natürlich. Sie liegt in deinem Schlafzimmer.«


  Arthur stand auf und ging ins Schlafzimmer. Gwen hatte sich auf dem Bett ausgestreckt. Die Stirn zierte eine hässliche Prellung, und die Kleider hatten dieselbe Rauchfärbung wie die von Merlin. Aber sie war da, und sie war gesund und halbwegs unverletzt. Arthur trat an ihre Seite und ergriff ihre Hand. Ihre Brust hob und senkte sich im Schlaf. »Gwen?«, fragte er leise und berührte sie an der Schulter.


  Von der Tür aus sagte Merlin: »Du verschwendest deine Zeit, Arthur. Soweit ich weiß, hat sie Aufputschtabletten genommen. Aber das klappt nur so lange, bis dir dein Körper sagt: ›Jetzt reicht es.‹ Sie wird noch einige Zeit schlafen, vermute ich. Du kannst tun und sagen, was du willst – sie wird nicht aufwachen.«


  Arthur schaute zuerst Merlin und dann Gwen an, setzte sich neben sie auf das Bett, drückte ihre Hand und sagte mit einer Stimme voller Liebe und Zuneigung: »Gwen, erweist du mir die Ehre und wirst meine Frau?«


  Gwen schlug die Augen auf und antwortete: »Ja.«


  Merlin seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich gebe auf. Dieses Geschlecht werde ich nie verstehen.«


  



  DAS VIERUNDZWANZIGSTE CAPITUL


  Die Pferde donnerten aufeinander zu; die Hufe wirbelten Erdklumpen hoch. Auf den kraftvollen Reittieren saßen zwei Ritter in voller Rüstung. Sie hatten die Lanzen gehoben und warteten auf den Zusammenprall. Die Sonne glitzerte auf ihren Schilden, und die Menge brüllte auf, als sie aufeinandertrafen. Die Lanze des Ritters mit der blauen Feder am Helm zerbrach am Schild des anderen Turnierteilnehmers, und ein Freudengeheul erhob sich. Der Ritter mit der roten Feder war der Gute.


  Die Pferde erreichten das entgegengesetzte Ende des Feldes, und der Ritter mit der blauen Feder erhielt eine neue Lanze. Er wendete sein Pferd, schüttelte die Faust vor seinem Gegner, und die Menge buhte diese unsportliche Geste aus.


  Es war ein wundervoller Tag für ein Turnier auf der Wiese vor der Abtei. Eine Meile vom Turnierplatz entfernt stand ein Kloster, das Gobelins und wunderbares Kunsthandwerk beherbergte. Um die Abtei herum lag Parkland, das vom Henry Hudson Parkway und der Hundertdreiundachtzigsten bis Zweihundertzehnten Straße begrenzt wurde. Es war, als behaupte ein anderes Jahrhundert sich gegen die Übergriffe der Gegenwart.


  Die Ritter waren Mitglieder einer Schauspielertruppe, die im ganzen Land bei Mittelalterveranstaltungen auftrat. Doch dieser spezielle Mittelaltermarkt wurde aus einem besonderen Grund abgehalten. Es war ein Fest, zu dem ganz New York eingeladen war. Man feierte die Wahl Arthur Penns in das hohe Amt des Bürgermeisters der Stadt.


  Die Tribüne am Rand der Wiese war so gestaltet, dass sie wie aus einem echten mittelalterlichen Turnier wirkte. Vorn befand sich eine Loge, in der die königlichen Herrschaften zu sitzen pflegten, und Arthur hatte freudig und gern dort Platz genommen; Gwen saß an seiner Seite. Sie war in ein wunderbares, langes weißes Gewand gehüllt und trug eine kleine Krone mit blitzenden Juwelen auf dem Kopf. Arthur sah aus, als stamme er aus einer anderen Zeit. Er steckte in einem Kettenhemd, Hauberk genannt, das wie ein aus kleinen Kettengliedern geschmiedetes Nachthemd aussah, ihm bis zu den Knien reichte und einen Schlitz bis beinahe zur Hüfte hatte. Unter dem Hauberk befand sich ein gepolstertes Hemd, damit sich die Kettenglieder nicht in die Brust drückten. Die Hose war hauteng wie Leggins – man nannte sie Chaussures – und unter dem Knie mit einem breiten Stoffstreifen gebunden. Über dem Hauberk trug er einen weißen Überwurf – ein ärmelloses weißes Kleidungsstück ohne Kragen. An den Seiten war es geschlitzt und von der Hüfte bis zur Armbeuge mit Spitze versehen.


  Die langen Schöße fielen frei herunter und waren geschlitzt wie der Hauberk darunter. Ein brüllender Drache schmückte seine Brust. Excalibur hing an seiner Hüfte; dank Merlin war es nun sichtbar, obwohl Arthur es nicht gezogen hatte. Er hatte auch nicht vor, es je wieder zu ziehen.


  Arthur beugte sich zu Gwen hinüber. »Verdammt, es ist doch erstaunlich, wie heiß es unter diesem Aufzug werden kann.«


  »Das glaube ich. Aber sieh sie dir nur an.« Sie deutete auf die erregten Massen. »Sie lieben es, dich als historischen König zu sehen.


  Und du musst den Leuten das geben, was sie wirklich wollen.«


  Er nickte. »Stimmt – wie unbequem es für mich auch sein mag. Ich sollte dankbar dafür sein, dass wir nicht Mitte Juli, sondern Ende November haben. Auch wenn es für die Jahreszeit ziemlich warm ist.«


  Die beiden Ritter donnerten erneut aufeinander zu. Diesmal hoben sie sich gegenseitig in vollendeter Choreographie aus dem Sattel.


  Die Ritter wandten sich erwartungsvoll an Arthur. Ein in ein Wams gekleideter Ansager mit einer erstaunlichen Lungenkapazität schrie:


  »Die Kämpfer erbitten vom König die Erlaubnis, das Turnier zu Fuß fortsetzen zu dürfen!« Arthur lächelte und deutete mit dem Daumen nach oben. Die Menge jubelte, denn nun zogen die beiden Ritter ihre Schwerter und hackten auf den schweren hölzernen Schild des jeweils anderen ein. Splitter flogen, während sie sich auf der Wiese vor und zurück bewegten. Einmal fiel der Ritter mit der roten Feder auf das Knie, und der blaue Ritter hob das Schwert zum Todesstoß.


  Der rote Ritter sprang wieder auf, schwang sein Schwert und erwischte den blauen Ritter in der Körpermitte. Die Luft hallte von der Wucht des Aufpralls wider, und der blaue Ritter ging zu Boden.


  Wie der Blitz stand der rote über ihm und hielt das Schwert über den Gestürzten. Die Menge raste, als der besiegte Kämpfer bittend die Hand hob und der Ansager schrie: »Der blaue Ritter gibt sich geschlagen!«


  Arthur applaudierte zusammen mit der Menge. Jemand klopfte ihm auf die Schulter; er drehte sich um. Percival stand lächelnd hinter ihm. Arthur schaute ihn tadelnd an. »Du hättest dich dem Anlass gemäß kleiden sollen.«


  »Aber Hoheit, das habe ich doch getan.«


  »Ich glaube kaum, dass ein Final Fantasy-Sweatshirt als ritterliche Kleidung durchgeht.«


  »Mehr war mir nicht möglich.«


  Plötzlich standen Buddy und Elvis zu beiden Seiten Arthurs. Sie hatten sich Narrenkostüme übergeworfen. Etwas Passenderes hätten sie nicht finden können, dachte Arthur. »Womit können wir Euch dienen, Herr?«, fragte Buddy und verbeugte sich geschmeidig.


  »Mit etwas zu trinken. Irgendetwas Flüssigem außer Motoröl. Und du, Gwen?« Sie schüttelte den Kopf und Arthur sagte: »Nun gut, dann eben für mich die doppelte Portion.«


  »Du hast den Mann gehört«, sagte Buddy barsch zu Elvis. »Ich bleibe hier, falls er noch etwas anderes braucht.«


  »Ich fühle mich … so geehrt«, meinte Arthur ausdruckslos. Elvis wirkte nicht übertrieben glücklich, doch er schlurfte davon, um das Gewünschte zu besorgen.


  »Gehen zwei Juden in eine Saftbar …«, begann Buddy.


  Gwen beugte sich zu Arthur hinüber und fragte leise: »Soll ich an irgendeiner Stelle sagen: ›Schlagt ihm den Kopf ab?‹«


  »Nicht in diesem Leben. Vielleicht im nächsten«, brummte Arthur.


  Verkleidete Schauspieler gingen umher und mischten sich unter die Menschenmenge. Jungfern zuckten vor Furcht zusammen, als belustigte Touristen sie fotografierten – die Mägde hatten Angst, dass ihnen die Seele genommen werden könnte. Die Ritter sahen in ihrer Rüstung sehr galant aus. Meuchelmörder schlichen umher, und alle hatten ihren Spaß.


  Elvis fand eine Bude, in der Apfelwein ausgeschenkt wurde, und holte einen großen Becher für Arthur. Er drehte sich um und stieß gegen einen Ritter, der ähnlich wie Arthur gekleidet war, doch sein Überwurf war nachtschwarz. Nicht das kleinste Abzeichen befand sich auf dem Stoff. Er hielt einen Fasshelm unter dem Arm.


  »Vorsicht«, meinte Elvis und versuchte, den Ritter zu umrunden, »muss dem König ‘nen Trunk bringen.«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte der Ritter in Schwarz. »Die Gürtelschnalle, die du trägst, ist faszinierend. Woher hast du sie?«


  Elvis betrachtete verständnislos seinen Gürtel und bemerkte daher nicht die kleine Tablette, die der Ritter in den Becher mit Apfelwein warf.


  »Aus der Mülltonne«, sagte er verwirrt.


  »Natürlich«, meinte der schwarze Ritter, drehte sich um und ging von dannen.


  Gwen sah ihn seltsam an. »Was ist los, meine Liebe?«, fragte Arthur.


  »Du siehst so traurig aus«, erklärte sie und strich ihm liebevoll über die Wange. »Das verstehe ich nicht. So melancholisch.«


  »Das ist wirklich schwer zu erklären«, meinte er nach längerem Schweigen. »Seit so langer Zeit, eigentlich vom Beginn dieses Abenteuers an, fühle ich mich, als liege eine Wolke des Verhängnisses über mir.«


  »Das kommt davon, dass du dir Sorgen wegen Morgan gemacht hast.«


  »Nein, es war nicht Morgan. Es ist das Schicksal. Früher war es immer so, dass das wahre Entsetzen erst dann über mich hereinbrach, als alles in Ordnung zu sein schien.«


  »Das war früher«, sagte sie bestimmt und drückte seine Hand.


  »Vielleicht. Aber das ist wohl der Grund, warum ich dir ›melancholisch‹ erscheine. Ein Teil von mir hat Angst, glücklich zu sein.«


  »Arthur«, meinte Gwen ernst, »glaube mir, wenn ich dir sage: Falls jemand Experte darin ist, Angst vor dem Glücklichsein zu haben, dann bin ich es. Es ist das Gefühl, nicht glücklich sein zu dürfen.


  Dass man nur Elend und Unglück verdient hat. Diese Geisteshaltung ist verdammt zerstörerisch. Wenn man nicht an das wahre Glück glaubt, wird man es nie haben.«


  »Du hast recht. Du hast so recht, meine Königin.«


  Percival trat vor und wirkte besorgt. »Stimmt etwas nicht, Euer Hoheit? Ihr und die Königin scheint recht ernste Dinge miteinander zu besprechen.«


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen solltest, guter Percival.


  Hast du übrigens Merlin irgendwo gesehen?«


  »Er unternimmt einen Streifengang durch die Gegend.«


  »Einen Streifengang?« Gwen sah ihn verwirrt an.


  »Ja. Er sagte, er sei … misstrauisch.«


  »Guter Gott, jetzt weiß ich, woher du das hast«, erwiderte Gwen gequält.


  Arthur lächelte und strich ihr über die Hand. »Mach dir wegen Merlin keine Sorgen. Er wittert überall Verrat.«


  Ein Becher wurde Arthur unter die Nase gehalten. Er schaute auf und sah Elvis; die Glöckchen seiner Narrenjacke klingelten. »Bitte schön. Ein Trunk für den König.«


  Buddy, der direkt hinter Elvis stand, warf ein: »Es ist eine gute Sache, König zu sein.«


  »Du sagst es«, meinte Arthur, nahm den Becher und hob ihn an die Lippen.


  »Arthur«, sagte Gwen plötzlich.


  Arthur setzte den Becher wieder ab, ohne getrunken zu haben.


  »Ja?«


  Gwen schaute auf das gedruckte Programm. »Arthur, dieses Turnier war der letzte Punkt. Glaubst du, wir könnten bald gehen? Ich liebe dieses Kleid zwar, aber ich möchte es gern ausziehen.« Sie lächelte schelmisch. »Hilfst du mir dabei?«


  Er lachte. »Madame, ich möchte Euch darüber in Kenntnis setzen, dass ich verlobt bin.«


  Gwen legte ihm den Kopf an die Schulter und schlang die Arme um ihn. »Für mich kann es nicht früh genug sein, Arthur«, sagte sie.


  »Für mich auch nicht«, erwiderte er. »Also gut, meine Liebe, wir verabschieden uns und machen uns auf den Weg. Percival, hol doch schon mal den Wagen. Und sag Merlin, dass wir gehen, damit er sich entspannen und den Rest des Nachmittags genießen kann, denn Arthur Rex befindet sich in Sicherheit.«


  Und dann, als hätte er sich erst jetzt wieder daran erinnert, leerte er den Becher. Er runzelte die Stirn über den Nachgeschmack.


  »Braucht mehr Zucker. Also denn. Sollen wir …?«


  Plötzlich schallte eine Stimme über die Turnierwiese: » Arthur! Arthur Pendragon, der Feigling. Sohn Uthers des Mörders! Ich fordere dich heraus! «


  Arthur hatte sich bereits halb aus seinem Sitz erhoben, doch nun nahm er langsam wieder Platz und richtete den Blick gebannt auf den Ritter in dem schwarzen Umhang, der vor ihm stand. Seine lauten Worte hatten die Aufmerksamkeit aller Zuschauer in Hörweite erregt. Die Menge, die sich bereits zerstreut hatte, fand sich wieder zusammen. Und Gwen durchblätterte verwirrt ihr Programmheft.


  Dieser Zwischenfall war nicht eingeplant. »Wer zum Teufel ist das?«, fragte sie.


  Arthur brauchte sich diese Frage nicht zu stellen. Obwohl der andere Ritter einen Helm trug, erkannte Arthur ihn. Er lächelte unfreundlich. »Hallo, Modred!«, rief er zurück. »Kommst du, um mir Erfolg bei meiner neuen Karriere zu wünschen?«


  »Ich komme, um dir ein Ende zu setzen, Pendragon. Dir und deiner verdammten Vision von einem Neuen Camelot.«


  Für die Menge konnte kein Zweifel darüber herrschen, wer in dieser kleinen Szene der Bösewicht war. Modred wurde heftig ausgebuht. Doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Er zog sein Schwert und deutete mit der Spitze auf Arthur. »Also, Pendragon, wagst du es, gegen mich zu kämpfen? Oder willst du der versammelten Menge enthüllen, dass du ein Feigling bist?«


  Es ertönten Rufe und Pfiffe. Jemand rief: »Zeig’s ihm, Arthur!


  Mach ihn fertig!« Die Menge glaubte, ihr werde ein weiteres Schauspiel geboten, und unterstützte Arthur lautstark.


  Gwen sah Arthur mich wachsender Besorgnis an. »Nicht … der Modred!«


  »Nur in dem Sinne, in dem ich der Arthur bin. Ja, meine Liebe, er ist es, mein eigener Bastardsohn, der mich herausfordert. Es wäre grob, ihn zurückzuweisen.«


  Arthur stand auf, doch Gwen legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Bitte, Arthur. Tu’s nicht!«


  »Gwen, du hast selbst gesagt, dass man den Leuten manchmal das geben muss, was sie haben wollen.«


  »Aber sie glauben, es ist ein Schauspiel! Modred will dich töten!«


  »Siehst du das hier?« Er strich sich die Haare aus dem Nacken.


  Dort befand sich eine hässliche lange Narbe, die zum Hinterkopf hinauf verlief und von der Frisur verdeckt wurde. »Diese Narbe stammt von ihm, als er meinen Kopf beinahe in zwei Stücke gespalten hätte. Das ist Jahrhunderte her.«


  »Das ist doch gleichgültig. Das ist alles gleichgültig.«


  »Euer Hoheit«, sagte Percival, »erlaubt mir, dass ich ihn mir vornehme. Ich will für Euch kämpfen. Ihr müsst es nicht selbst tun.«


  Arthurs Antwort war einfach, aber elegant. »Doch. Ich muss es selbst tun.«


  Er griff neben sich und ergriff seinen Helm. Er glich dem von Modred, war oben aber stärker abgerundet. Als er ihn aufsetzte, brüllte die Menge vor Begeisterung.


  Merlin erstarrte auf der anderen Seite der Turnierwiese vor Grauen, als er sah, wie Arthur aus der königlichen Loge stieg und Excalibur bereits gezogen hatte. »O nein!«, keuchte er. »Dieser Narr! Da haben wir den ganzen Unsinn endlich hinter uns gelassen, und er spielt wieder den Kriegerkönig.« Rasch bahnte er sich einen Weg durch die Menge.


  Arthur hielt mit der linken Hand einen Schild, genau wie Modred.


  Er bestand aus lederbezogenem Holz und war gewaltig. Sein Gesicht unter dem Helm war eine Maske grimmiger Entschlossenheit.


  In der rechten Hand hielt er Excalibur mit solcher Leichtigkeit, dass man niemals vermutet hätte, es bedürfe eines außergewöhnlich starken Mannes, das Schwert mit beiden Händen zu führen – von einer Hand ganz zu schweigen.


  Sie beobachteten einander. Die Sonne stand genau über ihnen. Arthur beschrieb langsam einen Kreis, während er im Plauderton fragte: »Was sagt man zu einem Sohn, der versucht hat, einen zu töten?«


  »Wie wäre es mit ›Netter Versuch‹?«, erwiderte Modred.


  »Netter Versuch.«


  »Mein nächster wird noch netter sein«, knurrte Modred und griff an. Er tat drei Schritte nach vorn und taumelte sofort wieder zurück, denn der Sonnenglanz blendete ihn. Arthur hatte sich nicht bewegt und grinste. »Ich hätte dich bereits töten können, mein Sohn. Erste Regel in der Schlacht: Sorge dafür, dass nicht du, sondern dein Gegner in die Sonne schaut.«


  Modred griff erneut an. Er schoss vor und schwang sein Schwert.


  Arthur wich zur Seite aus, und als Modred an ihm vorbeistürmte, schlug er ihm mit der flachen Seite von Excaliburs Klinge auf den Rücken. Die Menge johlte. »Komm, Modred, wir sollten mit diesem Unsinn aufhören«, sagte Arthur. »Du hast keine Chance.«


  »Nein, Arthur, du bist es, der keine Chance hat. Aber du bist so dumm, dass du es nicht erkennst.«


  Modred kam vor und drosch mit dem Schwert so heftig umher, dass es wie ein Windmühlenflügel aussah. Es drang tief in Arthurs Schild ein. Arthur holte mit Excalibur aus und erwartete, dass sein Schlag Modreds Schild spaltete. Doch Excalibur glitt ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen.


  Arthur war eindeutig verblüfft. Modred genoss den kleinen Sieg.


  »Gibt es etwa einen Schild, den deine kostbare Klinge nicht durchzuschneiden vermag? Hier hast du noch etwas.« Modreds Schwert blitzte auf, und Arthur parierte den Schlag sofort, anstatt seine Wucht mit dem Schild abzumildern. Die beiden Klingen schlugen gegeneinander. Eigentlich hätte Excalibur das andere Schwert unterhalb des Griffs durchtrennen sollen. Was es aber nicht tat.


  Beide Gegner traten voneinander zurück. Arthur war nun vorsichtiger. Für ihn stand seine Überlegenheit im Kampf nicht infrage, doch die Waffen waren einander ebenbürtig. Er musste unbedingt den Grund dafür herausfinden.


  »Gefallen dir meine Spielzeuge?«, krächzte Modred. »Es sind Geschenke, Arthur. Man könnte sie auch ein Vermächtnis nennen. Ein Geschenk … von deiner geliebten Schwester.«


  Plötzlich fühlte sich Arthurs Rüstung unendlich schwer an. »Willst du mich zu Tode quasseln oder weiter kämpfen?«, raunzte er und griff mit der ganzen ihm zur Verfügung stehenden Macht an.


  Merlin kletterte auf die Tribüne neben Gwen, die sich auf die Unterlippe biss. Auch Percival stand dort und beobachtete die Geschehnisse. »Gwen, was zum Teufel geht da vor?«, wollte Merlin wissen.


  »Warum hast du nicht verhindert, dass sich Arthur auf diesen bescheuerten Kampf einlässt?«


  »Wie hätte ich es denn verhindern sollen?«, fragte Gwen. »Glaubst du etwa, es gefällt mir, dass er da draußen ist? Aber er wollte weder auf mich noch auf Percival hören.« Percival nickte bekräftigend.


  »Wenn Arthur sich etwas vorgenommen hat, kann ihn niemand davon abbringen«, fuhr sie fort.


  »Wem sagst du das?«, meinte Merlin traurig. »Aber mir gefällt das gar nicht.« Er verstummte, und Gwen drehte sich besorgt nach ihm um.


  »Was ist los, Merlin?«


  »Ich rieche Gift.«


  »Was? Was willst du damit sagen?«


  Er hob den leeren Becher an die Nase und roch daran. »Wer hat daraus getrunken?«


  Buddy antwortete als Erster. »Seine Hoheit. Elvis hat ihm Apfelwein gebracht.«


  »Es war ein ganz normales Getränk«, verteidigte sich Elvis.


  »Inzwischen nicht mehr«, knurrte Merlin.


  Gwen schaute auf die Turnierwiese, wo die beiden Männer mit ihren Schwertern aufeinander einschlugen, während ihr die volle Bedeutung dessen dämmerte, was sie soeben gehört hatte. »O mein Gott«, flüsterte sie.


  Arthur war nun in der Offensive. Er schlug hart auf Modred ein, und Excalibur donnerte immer wieder gegen Modreds Schild. Große Stücke flogen heraus, und Modred war nicht einmal in der Lage, Arthurs Angriff auch nur zu verlangsamen. Arthur trieb Modred immer weiter über das Feld. Er zog Excalibur zu einer weiteren Attacke zurück, schlug zu und hatte die Entfernung völlig falsch eingeschätzt. Modred sprang zur Seite, und Arthur traf nur Luft. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte und wäre beinahe gestürzt. Nur seine Kriegerreflexe schützten ihn davor, zu Boden zu gehen, doch als er sich wieder gefangen hatte, war Modred schon bei ihm. Er schlug zu, und Arthur fing den Angriff mit seinem Schild ab. Er spürte den Aufprall viel stärker, als es der Fall hätte sein dürfen, und Schmerzen schossen ihm durch den linken Arm. Überrascht wich er zurück.


  Sein Atem kam in abgerissenen Stößen. Er schwitzte so stark, dass ihm der Schweiß in die Augen rann. Sein Blick verschleierte sich, und er verspürte ein Klingeln in den Ohren. Er begriff es nicht. Natürlich war die Rüstung schwer, aber er konnte doch nicht so sehr aus der Übung geraten sein!


  Nun griff Modred Arthur an, und sie wechselten sich ab. Modred hieb auf Arthurs Schild ein und Arthur auf den von Modred. Und diesmal war es Arthur, der nach einem heftigen Schlagabtausch den Rückzug antrat. Die Menge feuerte ihn an und spendeten Arthur Beifall für seinen Mut, während sie Modred auspfiff. Alle amüsierten sich prächtig, denn sie wussten schließlich, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel war und Arthur am Ende siegen würde.


  Arthurs rechter Arm fühlte sich immer schwerer an. Excalibur wurde ihm zu einer Last. Seine Beine waren wie zwei Bleigewichte.


  Jeder Schlag Modreds fühlte sich heftiger an als der letzte. Dann stolperte Arthur und fiel auf die Knie. Modred war rasch bei ihm, schwang sein Schwert und hieb Arthurs Schild entzwei. Rasch ließ Arthur die Überreste fallen, packte Excalibur mit beiden Händen, benutzte es als Krücke und zog sich daran auf die Beine. Dann schwang er Excalibur mit aller ihm verbliebenen Kraft und traf Modreds Schild, der ebenfalls zerbrach. Modred warf ihn beiseite und packte sein Schwert ebenfalls mit beiden Händen.


  Sie standen einander gegenüber, und die Zeit gefror zu einem endlosen Augenblick.


  »So hilf ihm doch, Merlin!«, rief Gwen. »Merlin … Percival …!«


  »Ich kann nichts tun«, entgegnete Merlin mit fester Stimme. »Und ihr auch nicht. Arthur würde uns das nie verzeihen.«


  »Was spielt das für eine Rolle, wenn er stirbt?«


  »Beraube ihn nicht seiner Würde, verdammtes Weib!«, warnte Merlin sie. »Wenn er überlebt, ist es sein Leben, und wenn er stirbt, ist es sein Tod. Sein Stolz mag närrisch sein, aber er gehört ganz allein ihm.«


  »Das ist ausgemachter Macho-Mist«, gab Gwen zurück. »Als du Hilfe brauchtest, habe ich dich gerettet.«


  »Ja. Aber er ist ein besserer Kämpfer als ich«, gab Merlin zurück.


  »Vergiss sofort, was ich gerade gesagt habe.«


  Modred unternahm einen Ausfall nach links und schwang das Schwert nach rechts. Arthur versuchte den Schlag abzufangen, aber es gelang ihm nicht. Modreds Schwert drang ihm tief zwischen die Rippen. Arthur stöhnte auf und ging in die Knie. Modred trat zurück. Seine Klinge war gerötet von Blut. Arthur drückte keuchend die Hände auf die Wunde. Sein Gesicht unter dem Helm war leichenblass.


  Anstatt seinen Angriff fortzusetzen, stand Modred da und bewunderte den Schaden, den er angerichtet hatte. »Na, wie fühlt sich das an, Arthur?«, krächzte er. »Wie ist es, einmal Schmerzen zu empfangen, anstatt sie anderen zuzufügen? Willst du wissen, warum du so müde bist? Weil ich dich vergiftet habe, lieber Bruder. Darum.«


  Arthur rang nach Luft und schaute auf. Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, als er fragte: »Morgan?«


  »Oh, wir haben heute eine rasche Auffassungsgabe. Modred hatte den rechten Geist, aber nicht den rechten Willen. Damit habe ich ihn ausgestattet. Schau in das Gesicht derjenigen, die dich noch über den Tod hinaus hasst.« Modred hob das Visier. Darunter kam Modreds Gesicht zum Vorschein, aber Ausdruck und Augen stammten von Morgan Le Fey. »Ich habe dich immer geliebt, Arthur. Eine Schwester liebt ihren Bruder. Und du bringst immer alle jene um, die du liebst. Jetzt wirst du sterben, Arthur. Ob durch die Wunde oder durch das vergiftete Blut, ist noch nicht ganz entschieden.«


  Modred senkte das Visier wieder, packte fest sein Schwert und zielte auf Arthurs Kopf.


  Arthur wehrte den Schlag ab. Sie standen sich dicht gegenüber, Griff gegen Griff. »Du hast vergessen, die Langeweile zu erwähnen.


  Mit dir als Gegner könnte ich auch daran sterben«, gab Arthur zurück.


  Modred war sichtbar überrascht. »Ich hätte nie geglaubt, dass du noch genug Kraft in dir hast, um eine solche Vorstellung von Tapferkeit zu geben.«


  »Ich stecke voller Überraschungen«, erwiderte Arthur mit einem grimmigen Lächeln auf den gekräuselten Lippen. »Du bist bemitleidenswert«, höhnte er. »Du kannst mich im ehrlichen Kampf nicht besiegen und musstest daher versuchen, mich zu vergiften. Nun, es hat nicht gewirkt.«


  »Ich … ich habe gesehen, wie du das Gift getrunken hast«, stammelte Modred.


  »Vielleicht«, entgegnete Arthur. »Vielleicht habe ich auch die Becher vertauscht.« Ohne Modred Gelegenheit zu weiterem Nachdenken zu geben, griff Arthur an.


  Er erlaubte sich nicht, dem Schmerz nachzugeben. Er weigerte sich anzuerkennen, dass seine Arme tote Gewichte waren und er Excalibur kaum noch halten konnte. Er weigerte sich zu erkennen, dass er starb. Er trieb Modred zurück über die weite Wiese zu einem felsigen Hang. Das große Schwert Excalibur wurde schneller statt langsamer. Arthurs Schläge kamen rascher. Die Menge raste, als Modred vor Arthurs wildem Angriff immer weiter zurückwich. Blut schoss aus Arthurs Wunde. Die linke Seite seines Umhangs war rot gefärbt.


  Die Menge sah es und beklatschte die beeindruckende Tricktechnik.


  Arthur wurde stärker.


  »Das ist unmöglich!«, kreischte Modred.


  »Alles ist unmöglich«, erwiderte Arthur. »Wir alle sind unmöglich! Du wirst mich nie besiegen, Morgan. Selbst wenn du mich umbringst, wirst du mich nicht besiegen.«


  Sie beschrieben gemeinsam einen Halbkreis, und Modred blinzelte plötzlich.


  »Was habe ich dir über die Sonne gesagt?«, meinte Arthur und schlug mit aller ihm noch verbliebenen Kraft zu.


  Er verlor den Griff um Excalibur. Das mächtige Schwert flog ihm aus den Händen und landete auf dem Felshang. Arthur stolperte, stürzte keuchend und presste die Hand auf die Wunde. Sein Gesicht unter dem Helm war schmerzverzerrt. Er konnte sich nicht mehr erheben. Das Gift floss durch seinen Körper, die Rüstung hielt ihn am Boden – und die Schmerzen lähmten ihn. Er kroch und taumelte auf Excalibur zu.


  Modred konnte sein Glück zunächst nicht glauben. »Du hast doch das Gift getrunken. Du liegst im Sterben!« Er lachte wie Morgan und näherte sich dem gestürzten König. »Der Tag hat sich doch noch zum Guten gewendet. Nun, Arthur, was wird dich zuerst umbringen? Die Wunde oder das Blut? Wie sieht deine Wahl aus?«


  Plötzlich sprang Arthur auf und prallte gegen Modred, riss ihm den Helm ab, warf ihn zur Seite und schlug mit der Faust in Modreds grinsendes Gesicht. Mit aller Kraft drückte er Modred zurück, warf sich herum und griff mit einem letzten verzweifelten Versuch nach Excalibur. Dabei riss er sich selbst den Helm vom Kopf.


  Modred setzte ihm nach und wirbelte sein Schwert so schnell, dass es kaum mehr zu sehen war. Es klang, als schösse ein Schwarm Hornissen durch die Luft. Mit letzter Kraft richtete Arthur Excalibur auf.


  Er drehte sich um und sah, dass Modred im Vorteil war. Verzweifelt unternahm er einen letzten Versuch und warf ihm seinen Helm entgegen. Der prallte von Modred ab und rollte ihm unter die Füße.


  Modred stolperte darüber, taumelte …


  … und fiel in Excaliburs aufgerichtete Klinge.


  In diesem Augenblick begriff die Menge. Es entstand ein Augenblick verblüffter Stille, in dem sich die Leute klar zu machen versuchten, dass das alles nur Spezialeffekte waren. Dass sie nur einer Show beiwohnten. Einige applaudierten tatsächlich, weil sie glaubten, sie hätten einen wirklich beeindruckenden Stunt gesehen, doch dann erkannten sie entsetzt die Wahrheit. Ein verwirrtes Gemurmel erhob sich, jemand schrie auf, jemand rief, man müsse doch etwas unternehmen, irgendetwas.


  Excalibur erglühte kurz, als sei sein langer Hunger endlich gestillt.


  Modred und Arthur befanden sich Nase an Nase, während Modreds Körper immer tiefer in die gewaltige Klinge hineinsank. Modred erzitterte heftig. Blut schoss ihm aus dem Mund. Es war Modreds Gesicht, aber die kalte, dunkle Wut in seinen Augen war die von Morgan, als er flüsterte: » Ich … hasse … immer … noch …«


  Als Modred starb, sprang das widerliche schwarze Ding, das die Seele seiner Mutter gewesen war, aus seinem Körper heraus. Es stieg auf zum Himmel, eine schwarze Wolke des Bösen, und versuchte zu entkommen, doch plötzlich wurde es von zwei gut gezielten Blitzen mystischer Energie festgenagelt. Es zitterte kurz und versuchte, zusammenzubleiben, doch dann zerplatzte es in einem bemerkenswerten Funkenregen.


  Auf der Tribüne blies sich Merlin über den erhobenen Zeigefinger wie ein Revolverheld, der den Rauch aus einer gerade abgefeuerten Waffe fortpustet. Gwen und Percival waren schon auf der Turnierwiese. Gwen kniete neben Arthur nieder. Sie riss einen Fetzen von seinem Umhang ab und drückte ihn gegen die Wunde. Als sie aufschaute, sah sie einen Kreis von Zuschauern. »Um Himmels willen, ruft einen Krankenwagen! Einen Krankenwagen!«


  »In dem Augenblick, als er verwundet wurde, habe ich schon einem Polizisten Bescheid gesagt«, erklärte Percival.


  Gwen keuchte auf, als sie sah, wie weiß Arthurs Haut geworden war. »O Gott, Arthur!«


  Er hob eine gepanzerte Hand zu ihrer Wange und streichelte sie.


  Dabei lächelte er schwach. »Weine nicht, meine liebliche Gwen.


  Diesmal haben wir ihnen für ihr Geld eine wirklich gute Show geboten.«


  »Ihnen? Wem?«


  »Den Schicksalsgöttinnen. Sie haben mich im Visier. Weißt du, sie mögen kein glückliches Ende.« Er zuckte zusammen. »Weine nicht um mich, Gwen. Das ist unschicklich.«


  Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Ich will dich nicht verlieren, Arthur«, schluchzte sie. »Ich glaube, ich halte es nicht aus, noch einmal zehn Jahrhunderte auf dich zu warten.«


  »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte Arthur. »Ich werde immer bei dir sein.«


  »Ich will jetzt keinen poetischen Mist hören! Ich will dich!«


  Er lachte. »Das ist meine Gwen. Man kann sie einfach nicht reinlegen.«


  Merlin kniete neben den beiden. Gwen drehte sich um und flehte: »Tu doch etwas, Merlin!«


  »Bin gerade dabei!«, stieß er gepresst hervor und schob Arthur einen Pilz in den Mund.


  »Was zum Teufel ist das?«, wollte sie wissen.


  »Morgan war einmal meine Schülerin. Alles, was sie über Gifte weiß, habe ich ihr beigebracht. Ich habe diesen Pilz verzaubert, damit er das Gift aufsaugt. Ich hoffe, dass es gelingt.«


  » Du hoffst es? «


  »Vielleicht hat sie in der Zwischenzeit noch bessere Kenntnisse über Gifte erworben«, lautete seine gereizte Antwort.


  »Und was ist mit der Wunde?«


  Merlin schüttelte den Kopf. »Einen Fluch kann ich heilen. Vielleicht auch eine Vergiftung. Aber Wunden stehen außerhalb meiner Macht. Gib mir Excalibur. Ich werde die Rüstung aufschneiden. Das spart den Ärzten Zeit.« In der Ferne waren bereits die Sirenen des Krankenwagens zu hören. Nun redeten alle durcheinander, doch für Arthur war es, als ob sich alles zu einem seltsamen Kriechen verlangsame.


  »Merlin«, sagte Arthur mit schrecklich verzerrter Stimme, »versprich mir, dass du dich um sie kümmerst.«


  »Das ist ungerecht!«, rief Gwen.


  »Das Leben ist nicht gerecht. Merlin hat mich das gelehrt.«


  Vorsichtig schnitt Merlin die Rüstung auf. »Ich weiß. Aber ich hätte gern einmal Unrecht. Rühr dich nicht. Die Rüstung löst sich jetzt.


  Er blutet! Verdammt, haltet doch die Blutung auf!«


  Gwen riss ihr langes Kleid in Streifen. Innerhalb von Sekunden war der Stoff durchtränkt. Der Krankenwagen fuhr quer über die Turnierwiese; die Menge machte ihm Platz.


  Arthur sah es nicht. Die Welt wurde schwarz vor seinen Augen.


  »Ich liebe dich, Gwen … daran musst du immer denken.«


  »Hör auf zu bluten, Arthur!« Gwens Stimme drang aus weiter Ferne an sein Ohr. »O Gott, hör doch endlich auf zu bluten! Arthur, sag etwas! Rede mit mir!« Alles wurde zu einem undurchdringlichen Nebel, und sein letzter Gedanke kam ihm. Das ist es also, wovor ich mich die ganzen Jahrhunderte über versteckt habe … es ist gar nicht so schrecklich … Da hörte er Gwen rufen: » Arthur, geh nicht! Ich liebe dich! Arthur! Arthur … nicht …«


  KURZES INTERLUDIUM


  » Der Tod ereilte Arthur Pendragon, Sohn Uthers, den König der Britannier und gewählten Bürgermeister von New York, auf der Intensivstation des Columbia Presbyterian Hospital …«


  



  DAS FÜNFUNDZWANZIGSTE CAPITUL


  Gwen saß am Privatstrand hinter dem gemieteten Landhaus. Es war leicht gewesen, zu dieser Jahreszeit in Avalon ein Landhaus am Meer zu bekommen. In Avalon, einem kleinen Feriendorf in der Nähe von Atlantic City, suchten nicht viele Leute mitten im Winter eine solche Unterkunft.


  Gwen zog den dicken Pullover enger um sich und schaute hinaus auf die donnernden Wellen. Sie stieß den Atem aus und beobachtete den kleinen weißen Dunstfleck, der vor ihr in der Luft schwebte.


  Hinter ihr ertönten Schritte im Sand. Sie drehte sich um, schaute auf und lächelte. »Hallo, mein Geliebter«, sagte sie. »Hast du ein Nickerchen gehalten?«


  Arthur setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Vielen Dank, ich fühle mich erfrischt.«


  Sie saßen nebeneinander und badeten in der Wärme des anderen.


  Schließlich sagte Arthur: »Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin.«


  »Von deinem Nickerchen?«


  »Nein, von den Toten. Ich habe diesen Sonnenuntergang vermisst.«


  »Arthur, ich wünschte, du würdest es anderes ausdrücken.« Sie seufzte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nur weniger als eine Minute tot warst.«


  »Ist das alles?« Er lachte.


  »Sie holen immer wieder Leute von den Toten zurück. Dein Herz hat aufgehört zu schlagen, und sie haben es wieder zum Laufen gebracht. Wie es in den Nachrichten hieß, hat dich der Tod ereilt – und du hast ihn ausgelacht und ihm ein Schnippchen geschlagen.«


  »Von den Toten zurückgeholt. Das Herz wieder zum Laufen gebracht. So einfach ist das.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, warum so viele Leute Magie als unmöglich ansehen, aber sie halten Ereignisse für normal, die für mich unvorstellbar gewesen wären.«


  Sie schauten lange hinaus auf die See. Dann legte ihm Gwen den Kopf an die Schulter. »Ich mag es, mit dir verheiratet zu sein«, sagte sie.


  »Wir waren bestimmt ein wunderschönes Paar. Du in deinem Brautkleid und ich in meinem Operationshemd und mit diesen schrecklichen Schläuchen am Rücken. Könnte ich die Eheschließung in meiner Funktion als Bürgermeister als ungesetzlich erklären?«


  »Das werde ich prüfen lassen. Ich habe dich einmal gehen lassen, und ich will verdammt sein, wenn ich dich jetzt nicht festhalte.«


  Sie küsste ihn sanft. Er lächelte. »Wir sollten einfach fortlaufen«, sagte er in verschwörerischem Ton. »Gleich nach meiner Amtseinsetzung mache ich Percival zum stellvertretenden Bürgermeister, und dann flüchten wir.«


  »Wenn du das sagst, klingt es äußerst verführerisch.«


  »Es ist ernst gemeint.«


  »Aber es ist nicht möglich. Du weißt, dass es nicht möglich ist. Du musst dein Schicksal erfüllen.«


  »Das Schicksal kann mich mal … Du klingst ja schon wie Merlin.«


  »Das Schicksal hätte dich beinahe … Vielleicht sollten du und das Schicksal einen vorübergehenden Waffenstillstand vereinbaren.«


  »In deinen Worten liegt Weisheit.« Er legte sich auf dem Sand zurück. »Ich habe beim ersten Mal so vieles falsch gemacht, Gwen«, sagte Arthur nach einiger Zeit. »Ich hatte so hohe Erwartungen, die niemand erfüllen konnte. Ich habe eine zweite Chance bekommen – verdammt, sogar eine dritte Chance. Und ich will sie nicht schon wieder vermasseln.«


  »Das wirst du nicht«, sagte sie zuversichtlich. »Du bist Arthur. Du bist mein Mann, und du bist ein guter Mann und tust immer das Richtige. Selbst wenn es falsch ist.«


  »Vielen Dank.« Er zitterte leicht. »Es wird kalt. Willst du nach drinnen gehen?«


  »Gern. Im Fernsehen kommt ein alter Film, den ich immer schon mal sehen wollte. Ein Film mit Bing Crosby.«


  »Ich kenne den Knaben zwar nicht, aber ich mache mit.«


  »Gut. Der Film heißt Ein Yankee an König Arthurs Hof.«


  Er starrte sie an. »Wir sollten noch eine Weile hier draußen bleiben.«


  »Du hast doch gesagt, dass es kalt wird.«


  »Dann müssen wir eben etwas finden, das uns warm hält«, erwiderte er und zog sie an sich.


  Im Herzen von Belvedere Castle und fern von neugierigen Blicken beobachtete Merlin Arthur und Gwen am Strand von New Jersey und musste unwillkürlich lächeln. Dann wandte er sich an eine kleine, verloren wirkende Ratte, die auf dem Boden umherhuschte – eine Ratte, die er im letzten Augenblick gerettet hatte, als Morgans Haus eingestürzt war. »Ich glaube, ich habe mich in ihr getäuscht, Lance. Es ist schön, wenn man sich hin und wieder täuscht. Aber es sollte nicht zu oft sein.«


  Lance quiekte traurig.


  Merlin beachtete ihn nicht weiter. Er setzte die Magie der Fernbedienung ein und wechselte den Kanal. Das Bild Arthurs und Owens am Stand verblasste und wurde durch ein anderes ersetzt. Mit einer Tüte Popcorn aus der Mikrowelle lehnte sich Merlin in seinem Sessel zurück und sah sich den Film mit Bing Crosby an.


  ENDE
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